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DRÜCK  DER  ASCHENDORFFSCHEN  BUCHDRUCKEREI. 


-CHESTNUI  HILL,  MASS. 


Herrn  Dr.  Artur  Schneider, 

o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Straßburg  i.  Eis. 

in  Dankbarkeit  und  Verehrung 
gewidmet. 


Vorwort. 

Nachdem  Switalski  des  Chalcidius  Kommentar  zu  Piatos 
Timäus  quellenanalytisch  untersucht  hatte,  mochte  es  der  Wunsch 
manches  sein,  auch  die  Philosophie  des  Mannes,  der  fast  immer 
zusammen  mit  Chalcidius  wegen  seiner  Bedeutung  für  das  Mittel- 
alter genannt  wird,  dargestellt  und  einer  kritischen  Beleuchtung 
unterzogen  zu  sehen.  Diesem  Verlangen  sucht  vorliegende  Ab- 
liandlung  entgegenzukommen.  Die  Anregung  hierzu  ging  dem 
Verfasser  von  Herrn  Professor  Dr.  Schneider  zu.  Der  erste 
Teil  der  Schrift  war  bereits  Anfang  1913  fertiggestellt  und  zum 
Teil  schon  gedruckt ;  daher  konnten  später  erscheinende  Werke 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Die  Vollendung  des  zweiten 
Teiles  zog  sich  infolge  mißFicher  persönlicher  Verhältnisse  und 
auch  infolge  des  Krieges  unliebsam  lange  hin. 

Ein  Herzensbedürfnis  ist  es  mir,  auch  an  dieser  Stelle  viel- 
mals zu  danken  Herrn  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Baeumker,  der 
in  so  zuvorkommender  Weise  meine  Arbeit  in  seine  „Beiträge" 
aufgenommen  hat,  Herrn  Prof.  Dr.  Baumgartner  und  vor  allem 
Herrn  Prof.  Dr.  Artur  Schneider  für  die  Förderung  und  Unter- 
stützung, die  ich  durch  sie  sowohl  bei  Abfassung  als  auch  bei 
der  Drucklegung  des  Werkes  erfahren  habe. 

Um  den  theoretischen  Teil  bei  der  Drucklegung  hat  sich  sehr 
verdient  gemacht  mein  Freund  Anton  Müller,  akad.  Korrektor 
in  Freiburg.     Auch  ihm  herzlichsten  Dank ! 
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Einleitung. 

Die  letzte  Phase  der  antiken  Philosopliie  ist  der  Neuplatonis- 
mus.  Um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  durch  Plotin  in 
Rom  begründet,  hat  er  nach  dem  Zeugnis  des  hl.  Augustinus  ^ 
neben  andern  philosophischen  Bestrebungen  dort  Eingang  und  eifi'ige 
Pflege  gefunden.  Blieb  denmach  selbst  in  dieser  Zeit  des  allge- 
meinen Verfalles  ein  stetes  philosophisches  Interesse  rege,  das  den 
höher  Gebildeten  gleichsam  im  Blute  steckte,  so  kann  doch  von 
schöpferischer  Produktivität  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die  aus 
dem  4.  und  5.  Jahrhundert  n.  Chi-,  erhaltenen  Denkmäler  der 
griechisch-römischen  Philosophie  beweisen  zur  Genüge,  auf  welchem 
Niveau  die  damaligen  philosophischen  Spekulationen  standen:  sie 
sind  getragen  von  dem  Geiste  unselbständiger  Nachahmung  und 
bewegen  sich  mehr  als  je  in  den  Bahnen  des  Ekleklizisnnis.  Ein 
charakteristisches  Dokument  dafür  besitzen  wir  z.  B.  in  dem  clial- 
cidianischen  Kommentar  zu  Piatos  Timäus,  der  ein  ganz  unselb- 
ständiges Machwerk  ist  und  jeder  Originalität  entbehrt,  aber  in- 
sofern Beachtung  verdient  und  zu  Bedeutung  gelangt  ist,  als  er 
sehr  stark  auf  die  Philosophie  des  Mittelalters  eingewirkt  hat.  Hoch 
über  das  melir  dilettantische  Philosophieren  dieser  Zeit  ragt  der 
letzte  der  römischen  Philosophen  empor,  Boethius.  Wenn  auch 
er  auf  den  Systemen  der  früheren  aufbaute,  so  ist  er  doch  nicht 
ohne  selbständige  Regsamkeit  in    seinem  philosophischen  Denken. 

Weniger  dem  Boethius  als  dem  Chalcidius  an  die  Seite  zu 
stellen  ist  Ambrosius  Theodosius  Macrobius-.    Seine  wissen- 


'  Ep.  IIH,  ml  Disciir.:  Plotini  schola  Romae  floruit  liabuitcjuo  con- 
discipulos  multcs,  acutisslnios  et  sollertissimos  viros. 

-  Der  Vorname  Aurelius  erscheint  nur  in  zwei  ganz  jungen  Hand- 
schriften ;  in  der  Reihenfolge  der  übrigen  drei  Namen  variieren  die  Hand- 
schriften. Vgl.  darüber  Jan  I  Proleg.  c.  1,  S.  I  f.  und  Teuffei,  Gench.  der 
röni.  IM.   II''  1141   §  444,  1. 

Beiträge  XIII,  1.    Schedler,  IJie  Philosophie  des  Macrobius.  1 


2  Einleitung. 

f^chaftliche  Tätigkeit  fällt  gegen  das  Ende  des  4.  und  in  den  An- 
fang des  5.  Jahrhunderts  n.  (Ihr.  Genauere  Angaben  über  seine 
Lebenszeit  können  nicht  gemacht  werden.  Einigen  Anhaltspunkt 
dafüi'  bietet  die  Überlieferung,  data  unter  Honoi'ius  im  römischen 
Westreiche  ein  Macrobius  uin  399  n.  Chr.  praefectus  praetorio 
Ilispaniarum  1,  im  Jahre  440  proconsul  Africae-  und  im  Jahre  422 
j)raepositus  sacri  cubiculi  ■'■  wai-.  Da  nun  unser  Maciol)ius  nach 
den  Codices'  das  Epitheton  ,vir  consulaiis  et  illiistris'  trägt,  so 
darf  geschlossen  werden,  daß  er  nu't  dem  genannten  Macrobius 
identisch  ist.  Aus  seinen  Schriften  selbst,  nämlicli  einem  Kom- 
mentar zum  Somnium  Scipionis,  den  Satnrnalien  und  einer  ziem- 
lich unbedeutenden  grammatischen  Abhandlung,  läßt  sich  fast  nichts 
über  seine  Lebensverhältnisse  beibringen.  rielegentHch  veisicherl 
er  selbst,  daß  er  kein  Römer  von  Geburt  sei,  und  sucht  damit 
seine  Schreibweise  zu  entschuldigen''.  Wo  seine  Heimat  gewesen, 
ob  in  Afrika  oder  sonstwo,  muß  unbestinmit  ))leiben.  Sicher 
ist,  daß  er,  wenigstens  zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  Schriften, 
kein  Christ  war,  vielmehr  erscheint  er  als  eifriger  Anhänger  des 
Heidentums ". 

Bezeichnend  für  das  philosophische  Schaffen  Macrobs  ist,  wie 
schon  angedeutet,  dessen  diu-chaus  rezeptiver  Charakter  und  seine 
Hochschätzung  der  Autorität.  Vor  allem  ist  es  Plato,  vor  dessen 
übermächtiger  Größe  er  sich  beugt,  und  den  er  als  ,inter  philo- 
sophiae  professores  princeps'  rühmt  '.    Der  hohen  Verehrung  Piatos 


■  Cod.  Theod.   10,  10,  15;   H,  ,5,  61. 
-  FJxl.  11,  28,   6. 

•'  FJid.  0,  8,  1.  Über  die  Lebenszeit  vgl.  aueli  Suringar,  7//.s7.  eilt, 
scholast.   laf.   I   (1834)   163  f. 

'  Cod.  Bamberg.  9.  Jalirli.  :  Maerobius  Theodosius  v.  e.  et  ill.  ;  Paris.  : 
Anibros.  Theod.  Macrob.  v.  c.  et  ill.;  ebenso   Bamberg.   11.  Jahrb. 

■'  Sat.  Praef.  11  :  Nisi  nos  sub  alio  ortos  coelo  latinae  linguae  vena  non 
adiuvet  .  .  .  petitum  impetratumquc  volumus,  ut  aequi  bonique  eonsiilant,  si 
in  nostro  scrmone  nativa  Komani  oris  elegantia  desideretur. 

"  Hierfür  seien  nur  die  zwei  folgenden  charakteristischen  Stellen  an- 
geführt: S.  I  9,  15:  In  sacris  quoque  invocamus  lanuni  Geminum,  lanum 
Patreni  etc.;  S.  I  24,  1  :  laudare  .  .  .  cuncti  religionem  [seil.  Praetextali,  der 
einer  der  ersten  Wortführer  in  den  Saturnalien  und  Heide  ist],  adfirniantes 
hunc  esse  ununi  archanae  deornm  naturao  conscium,  qui  solus  divina  et  ad- 
sequi  animo  et  eloqui  posset  ingenio.     Vgl.  S.   I  12,  8. 

■  C.   I  8,  5. 
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geht  parallel  die  Plotins.  Auch  Aristoteles  erfreut  sich  seiner  Hoch- 
schätzung,  und  mehr  als  einmal  legt  er  ihm  ehrende  Attribute  bei; 
wo  aber  eine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Plato  und  seinem 
großen  Schüler  Aristoteles  herrscht,  da  tritt  er  entschieden  auf  die 
Seite  Piatos.  was  aus  der  Lehre  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
klar  hervorgeht.  Übrigens  kennt  Macrobius  diese  beiden  grofaen 
Philosophen  wie  auch  die  sonst  zitierten  nur  aus  sekundärer  Quelle; 
einige  markante  Beweisstellen  dafüi'  werden  im  Verlauf  der  Dar- 
stellung zu  erbringen  sein. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  mag  erhellen,  daß 
von  Macrol)ius  keine  neuen  Probleme  und  selbständigen  Lösungen, 
kein  konsequentes,  nach  dem  inneren  Zusammenhang  aufgebautes 
System  zu  erwarten  ist;  er  bietet  vielfach  gleichsam  nur  die  zer- 
stückelten Glieder  eines  Körpers,  die  man  sich,  so  gut  es  eben 
geht,  zu  einem  Ganzen  vereinen  muß,  um  ein  einigermaßen  klares 
Bild  von  seiner  kompilatorischen  Tätigkeit  zu  erhalten.  Man  kann 
Zeller  1  beipflichten,  wenn  er  mit  seinem  scharfsichtigen  Blick 
Macrobius  zwar  als  Kompilator,  aber  innnerhin  als  verständigen, 
erkennt. 

Die  Hauptausbeute  für  eine  Darstellung  der  Philosophie  Ma- 
crobs  lieferl  sein  Kommentar  zum  Soimiium  Scipionis. 

Dieses  Werk  hängt  im  wesentlichen  von  einem  Kommeniar 
zu  Platofi  Timäus  ab.  Darauf  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  Linkes 2.  Zu  demselben  Resultat  kam, 
ohne  Avohl  die  Abhandlung  Linkes  gekannt  zu  haben,  Schmekel. 
Er  äußert  sich  in  seiner  Philosophie  der  mittleren  Stoa  (S.  4:24) 
folgendeiTiiaßen :  „Es  kann  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft 
sein,  daß  seine  [Maciobs]  ganze  Dai'stellung  auf  einen  Kom- 
mentar zu  Piatos  Timäus  zurückgeht;  nicht  um  Ciceros  >Traum 
des  Scipio«,  sondern  um  den  Timäus  des  Plato  dreht  sich  die 
Erklärung.  .  .  .  Macrob  rechtfertigt  dies  Verhalten  einfach  mit  dem 
Grunde,  das  Verständnis  des  platonischen  Timäus  schließe  das 
Ciceros  ein  (II,  2,  1)."  Linke  hat  dann  in  der  angeführten  Ab- 
handlung (S.  24G)  die  Vermutung  ausgesprochen,  der  fragliche 
Timäuskommentar   sei    der  Kommentar   des  Porphyrius.     Diese 


'  Philosophie  der  Griechen   III  2  ',  922,  2. 

■  Vgl.  seine  AV)liandlung   Jlyer  Mac)-ohiits'  Kommentar  240  ff. 

V 
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Veriiiiitunj^'  hat  sicli  dui-cli  die  vorliegende  Untersueliung-  l)estätigt. 
Es  konnten  nänilidi  größere  Absclmitte  unzweifelhaft  auf  Porphyr 
zurückgel'ühi-t  werden;  wo  dies  nicht  möglich  war,  haben  sich  die 
„Spuren  porphyrianischer  Gelehrsamkeit",  auf  die  Linke  hinge- 
wiesen hat\  allseits  vermehren  lassen.  Zudem  darf  auch  da,  wo 
Anklänge  an  Plotin  zu  konstatieren  sind,  ohne  Bedenken  Porphyr 
als  Quelle  genommen  werden;  denn  „es  ist  Plotins  Lehre,  die 
er  [Porphyr]  in  seinen  zahlreichen  Schriften  ,  .  .  verteidigt  und  ge- 
meinverständlich zusammenfafst ;  und  wenn  er  auch  einzelne  Lücken 
des  Lehrgebäudes  ausfüllt,  .  .  .  geht  doch  sein  Absehen  auf  keine 
tiefer  greifenden  V^eränderungen  in  dem  Ganzen  des  Systems"  -, 
Jedoch  darf  der  porphyrianische  Kommentar,  was  Linke  ebenfalls 
schon  vermutet  hat'',  nicht  als  primäre  Quelle  angesehen  werden, 
sondern  zwischen  Macrobius  und  Porphyrius  steht  noch  ein  la- 
teinischer Autor.  Dieser  nun  hat,  wie  Bitsch  in  seiner  Disser- 
tation De  Platonkonmi  quaestionibus  quibusdam  VefijiUanis  an  den 
in  den  macrobianischen  Text  eingeflochtenen  Vergilzitaten  zeigt, 
neben  dem  wohl  bereits  ins  Lateinische  übersetzten  Porphyrius- 
kommentar  noch  „quaestiones  Vergilianae"  benützt,  die  ihrerseits 
wiederum  von  porphyrianischen  Schriften  abhängen.  Über  die 
Einzelheiten  dieser  Quellenhypothese  muls.  auf  Bitsch'  verwiesen 
werden;  denn  in  der  folgenden  Untersuchung  gilt  es  vor  allem, 
die  macrobianischen  Doktrinen  nach  ihren  Grundlagen  zu  be- 
trachten ;  ist  eine  Bezugnahme  auf  die  angeschnittene  Quellenfrage 
geboten,  so  genügen  hierfür  die  soeben  gemachten  Bemerkungen. 
Daß  Macrobius  in  seinen  philosophischen  Anschjiuungen  fast 
durchgehends  den  Platonisnuis  vertritt,  und  zwar  in  der  Gestalt, 
die  ihm  durch  Plotin  und  seinen  getreuen  Schüler  Porphyr  ge- 
geben wurde,  ist  schon  des  öfteren  behauptet  worden'';  indes  eine 
grundlegende  Darstellung  der  Philosophie   des  Macrobius  mit  dem 


»  Vgl.  a.  n.   0.  246f.  -  Zeller  III  2\  694.  ='  Vgl.  n.  n.  ().  24». 

'  Vgl.  (t.  a.  0.  bes.  S.   72,  wo  das  Stein ina  angegeben  ist. 

'■  Vgl.  z.  B.  J.  Bruoker,  ///.v/.  crif.  phihs.  II,  Lipsiae  1742,  355  f. ; 
Suringar,  Hitif.  crit.  srhol.  Jat.  I  101  If.;  Fr.  Chr.  Schlosser,  Vnirersnl- 
hisforisrhe  Übersicht  der  Gesch.  der  ii/fin  KV//  iiik/  ihrer  Kultur  III,  Frank- 
furt a.  M.  1834,  4  ff.;  G.  Boissier,  La  {in  du  /xii/anisnie  II,  Paris  1894,  202  ff  ; 
Zeller  III  2*,  921,  1.  Bitsch  a.  o.  ().  20  bezeichnet  Macrobius  als  ,plenus 
Da  ton!  com  111  sapier.tiao'. 
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näheren  Nachweis  ihier  Quellen  existiert  noch  nicht.  Der  Franzo.se 
Petit  hat  mit  seiner  Ahhandlung  De  Macrohio  Ciceronls  Inter- 
prete  philosopho,  Paris  186G,  zwar  den  Versuch  gemacht,  diese 
Lücke  auszulüUen;  allein  mag  seine  Arbeit  für  die  damalige  Zeit, 
wo  gerade  von  französischer  Seite  dem  Neuplatonismus  besonderes 
Interesse  zugewandt  wurdet  immerhin  einiges  Beachtenswerte  ge- 
boten haben,  so  gibt  sie  doch  keineswegs  auch  nur  einigermaßen 
einen  Einblick  in  die  kompilatorische  Arbeitsweise  des  Macrobius 
und  den  philosophischen  Gehalt  seiner  Schriften.  Es  dürfte  daher 
an  und  für  sich  schon  gerechtfeiiigt  sein,  den  Quellen,  aus  denen 
Macrobius  schöpft,  im  einzelnen  nachzugehen  und  mit  der  Dar- 
stellung seiner  Art  und  Weise  zu  philosophieren  zugleich  ein 
charakteristisches  Bild  von  der  unselbständigen  Art  des  Philo- 
sophierens am  Ausgange  des  Altertums  zu  entwerfen.  Dabei  fällt 
auch  noch  ins  Gewicht,  daß  die  Philosophie  des  Macrobius,  mag 
sie  sich  auch  als  wertlose  Kompilation  erweisen,  doch  für  die  Ge- 
,  schichte  der  Philosophie,  und  zwar  für  die  Entwicklung  des  scho- 
lastischen Denkens  bedeutungsvoll  geworden  ist.  Der  Koimnentar 
zum  Traum  des  Scipio  wurde  diesem  zu  einer  Ilauptquelle  für 
seine  Kenntnis  der  neuplatonischen  Metaphysik  und  pythagoreischen 
Zahlens})ekulation  und  vermittelte  ihm  außerdem  auch  nmsikalische 
und  astronomische  Kenntnisse. 


*  Davon  zeugen  Werke  wie  Bouillct,  Les  Ennvadcs  de  l'lotin  III, 
Paris  1857  — Gl;  Simon,  Hist.  de  l'eade  d'Alcx.,  Paris  1845;  Vachcrot, 
llist.  crit.  de  l'eeufc  d'AIex.,  Paris  184G  und  1851;  Cousin,  l'rocti  Openi, 
Paris  1863;  Dcrs. ,  Uist.  (/i'ii.  de  In  l'hilos ,  Paris  18C4;  Berger,  l'rodus. 
Kri)()sition  de  sa  doct ritte,  Paris   1840,  u.  a. 


Erster  Teil. 

Die  Philosophie  des  Macrobius. 

Erstes  Kapitel. 

Begriff  und  Einteilung  der  Philosophie 

bei  Macrobius. 

Macrobs  Auffassung  und  Begriffsbestimmung  der  Philo- 
sophie erhellt  nur  aus  einzelnen  Bemerkungen,  die  sich  ganz  zer- 
streut in  seinen  Schriften  finden.  Er  bezeichnet  die  Philosophie  als 
eine  Gabe  der  Götter  ^  und  definiert  sie  als  ,ars  artium  et  disciplina 
disciplinarum' -.  Diese  Definition,  die  laut  Macrobs  eigener  Angabe 
allgemein  gebräuchlich  und  anerkannt  gewesen  ist,  hat  ihren  Aus- 
gangspunkt in  Aristoteles ■'.  Unser  Autor  benützt  sie,  um  das 
Rangverhältnis  und  die  Stellung  der  Philosophie  gegenüber  der 
Medizin,  die  er  die  ,physicae  partis  extrema  faex'  nennt  ^,  zu 
kennzeichnen. 

Neben  dieser  auf  Aristoteles  zurückgreifenden  Bestimmung 
erwähnt  Macrobius  eine  zweite,  in  der  mit  Berufung  auf  Piatos 
Phädoii  die  Philosophie  als  ,meditatio  moriendi'  umschrieben  wird  ■"'. 


'  S.  I  24,  21  :  Philosophia,  quod  unieum  est  munus  deorum  et  disci- 
plina disciplinarum,  honoranda  est  anteloquio ;  vgl.  Plato,  'J'iin.  47  B.  Cic, 
Tusc.  disp.  I  26,  64  :   Philosophia  oniniuni  niater  artium  .  .  .  inventiiin  deorum. 

-  S.  VII  1.5,  14  :  videris  mihi  rem  consensu  generis  humani  decantatam 
et  creditam  oblivioni  dare,  philosophiam  artem  esse  artium  et  disciplinam 
disciplinarum. 

■'  Met.  I  2,982  a,  bes.  30  ff.  Vgl.  L.  Baur,  GHii<Hssali)ins  de  (h'risione 
pliilofiophidi':  Beiträge  IV  2  — 3,  173.  Ammonios  (5.  Jahrh.),  Sohn  des  Hermias, 
in  Porphi/r.  hag.  sive  V  coces,  ed.  Ä.  Busse,  Berlin  1891  (Comment.  in  Arist. 
gr.  IV,  3),  6,  25ff. :  s'ozi  ds  xal  ä/dog  zfjg  <pdooo<fiag  6gta/i6g  'Agiarore/Mvc:  .  .  . 
q>i?Mao(fia  iarl  reyrrj   le^^räir  xnl  gjiiaTTJfit]  eniort] ftöjr. 

*  S.  VII   15,  15. 

■  C.  I  13,5:  In  eodem  [sc.  Phaedonc  (64  A,  67  D)]  dialogo  dicit  [Plato] 
mortem  ])liilosophantibus  adpetendam  et  ipsam  i)hilosophiam  moditatiouem 
esse  moriendi. 
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Damit  soll  des  Philosophen  negatives  und  ablehnendes  Verhalten 
gegen  das  Erdenleben  zum  Ausdruck  gebracht  werden;  seine  Seele 
soll  sich  loslösen  von  allen  materiellen  Einflüssen  ^  Aus  Piatos 
Symposion-  wissen  wir,  daß  bereits  Sokrates  diese  geistige  Ent- 
leiblichung  geübt  hat.  Aufs  nachdrücklichste  betont  diese  Auf- 
fassung der  Philosophie,  die  durch  Cicero  bei  den  Pvömern-^ 
heimisch  wurde,  der  Neuplatonismus;  sie  klingt,  wie  bei  einem 
musikalischen  Werke  das  Leitmotiv,  durch  das  ganze  neuplatonische 
System  hindurch.  Lc>slösung  von  allem  Sinnlichen  ])ildet  die  erste 
Bedingung  für  den  menschlichen  Geist,  zur  beseligenden  Einigung 
mit  Gott  zu  gelangen. 

In  einer  dritten  Bestimmung  endlich  weist  Macrobius  der 
Philosophie  die  Aufgabe  zu,  ,i'erum  onmium  moderationem  docere'  ^. 
Sie  zeigt  unverkennbar  eine  Wendung  ins  Praktische  und  erinnert 
an  die  Dethiition  der  Philosophie  als  Streben  nach  Tüchtigkeit, 
wie  sie  uns  bei  den  Stoikern''  entgegentritt. 

Was  die  Einteilung  der  Philosophie  anlangt,  so  ist  hierfür 
vor  allem  der  Schluß  des  Kommentars ''  in  Betracht  zu  ziehen. 
Dort  weist  Macrobius  darauf  hin,  daß  Ciceros  Somnium  Scipionis 
das  vollkommenste  Werk  sei,  das  es  gebe;  in  ihm  seien  iiämlich 
alle  drei  Teile,  in  welche  die  Philosophie  zerfalle,  enthalten:  die 
philosophia  moralis,  naturalis  und  rationalis.  Aufgabe 
der  philosophia  moralis  sei  es,  zu  lehren  ,morum  elimatam  per- 
fectionem',  der  naturalis,  ,quae  de  divinis  corporibus  disputat 
[philosophia]'.     Die  philosophia  naturalis   nennt  Macrobius  in  den 


'  C.  I  8,  4  :  aniniani  a  corpore  quodannnodo  ductu  philosophiae  re- 
cedentem. 

-  17  D  und  220C.  L.  Baur  a.  a.  0.  171.  Vgl.  dazu  Plato,  Fhaedon 
83  A  B,  65  A,  67  D:  Äroig  xcd  xaOuQfiög   der  Seele  durch  (pdoootfia;    82  D  usw. 

'  Cic. ,  Tust:  disp.  I  30:  tota  enim  philosophorum  vita,  ut  ait  idem 
[Socrates],  commentatio  mortis  est;  ebd.  31  :  secernere  autem  a  corpore  animum 
ecquid  aliud  est  nisi  mori  discere?  Ebenso  Apuleius,  De  phll.  Plat.  251  (ed. 
Helm,  vol.  III  rec.  P.  Thomas,  Lips.  1908,  S.  124):  philosophiam  esse  mortis 
affectum  consuetudinemque  rnoriendi.     Vgl.  Baur  u.  a.   0.  172. 

^  S.  VIT  1,  6.  Gewährsmann  dafür  ist  Plutarch,  Sijinpoü.  I  1,  2,  wo  die 
Philosophie  to  iiftqov  xnl  rov  xatqov  IjxupsQovaa  genannt  wird. 

•  Plut.,  Eint.  1,  prooem.  (Diels,  I)ox.  Gr.,  Berlin  1879,  273a  11  f.): 
Ol  jiiev  StwiHol  i'ffuoav  rijv  (pikoaocpiav  uofdjatv  ijiirtjäei'ov  le/rrjg'  ijiiirjÖsiov  Sf 
Eivai  fuav  xui  dvcozäioj  zijv  äQert'jv. 

'■  C.  II   17,  15  —  17. 
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Siiliinialieii  ^  pliysica  (sc.  pais),  ,(|uo(l  est  de  divinis  corporibus 
vel  caeli  vel  sideruin'.  Aus  dieser  Stelle  geht  klar  hervoi-,  daß 
Macrobius  unter  philosophia  naturalis  oder  physica  nur  die  Aslro- 
nonu"e  verstand'-',  im  Gegensatz  zu  dem  umfassenderen  Sinne,  den 
das  Altertum,  z.B.  Plato  und  Aristoteles,  damit  verband.  Die 
philosophia  rational is  handelt  ,de  incorporeis,  quae  mens  sola 
complectitur'  ■',  Die  Sphäre  dieses  Gebietes  ist  somit  sehr  weit 
gezogen.  Dazu  ist  natürlich  in  erster  Linie  zu  rechnen  die  Meta- 
physik. Macrobius  selbst  zählt,  wie  es  scheint,  auch  die  Psycho- 
logie dazu,  was  aus  folgender  Stelle  zu  ersehen  ist:  ,At  cum  de 
motu  et  immortalitate  animi  disputat  [Cicero],  cui  nihil  con- 
stat  inesse  corporeum,  cuiusque  essentiam  nullus  sensus  sed  sola 
ratio  deprehendit,  illic  ad  altitudinem  philosophiae  rationalis 
ascendit' *,  Freilich  weisen  diese  Worte  nur  auf  die  metaphy- 
sische Psychologie  hin.  Über  Psychologie  im  allgemeinen  findet 
sich  in  den  macrobianischen  Schriften  keine  weitere  Bestimmung: 
wohl  aber  begegnen  neben  den  metaphysisch-psychologischen  Ele- 
menten auch  empirische  und  mythische.  Bei  der  Darstellung 
kann  hier  jedoch  keiner  Trennung  stattgegeben  werden. 

Schließlich  wäre  in  die  philosophia  i-ationalis  auch  die  Logik 
einzureilien ;  indes  über  die  Normen  des  Denkens  äußert  sich  unser 
Autor  nirgends. 

Diese  macrobianische  Einteilung  der  Philosophie  in  philo- 
sophia rationalis  (Metaphysik  und  Psychologie),  moraüs  (Ethik) 
und  naturalis  (Astronomie)  ^   soll   auch   bei    der   folgenden   Dar- 


'  S.  VII   15,  14. 

^  Verwiesen  sei  auch  noch  auf  C.  II  17,  IG,  wo  er  die  in  Ciceros  Som- 
nium  Scipionis  sich  findende  Astronomie  wie  folgt  zusammenfallt:  cum  vero  vel 
de  sphaerarum  modo  vel  de  novitate  sive  magnitudine  sideruni  deque  princi- 
patu  solis  et  circis  caelestlbus  cingulisque  terrestribus  et  oeeani  situ  loquitur, 
et  harmoniae  superum  pandit  arcanum,  physicao  secreta  commemorat  [Cicero]. 

^  C.  II  17,  15  und  S.  VII  15,  14:  cum  piiilosophia  illic  se  habeatur 
augustior,  ubi  de  rationali  parte,  id  est  de  incorporeis  disputat. 

•*  C.  II  17,  16. 

*  Diese  Dreiteilung  der  Philosophie,  die  Cicero  (Ac(«L  post.  I  5,  19) 
Piaton  zuschreibt,  rührt  nach  Sext.  Empir.,  Adr.  ^fath.  VII  16  von  Piatons 
Schüler  Xenokrates  her.  „/Jon/tff"  freilich  ist,  wie  Sextus  sagt,  Piaton  ihr 
Urheber  (vgl.  Überweg-Praechter '"  I  163.  185  und  Zeller  II  1^584.  1011  f.). 
Übernommen  haben  diese  Einteilung  auch  die  Stoiker:  jQi^tsQ)]  qaoiv  eivai 
rov  xaia  <piXoooq}iav  löyov'    eirai  yag    aviov  z6  /nh'  ti  <f>voix6v,    lo  8e  fj^ixör,   ro 
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Stellung  zugrunde  gelegt  werden.  Dabei  ist  aber  testzuhalten, 
daß  Macrobius  selbst  sich  keineswegs  an  diese  Einteilung  hält, 
sondern  im  Koininentar  an  die  Worte  von  Ciceros  Somidum 
Scipionis  seine  philosophischen  Erörterungen  knüpft,  während  er 
in  den  Saturnalien  nur  gelegentlich  philosophische  Fragen  berührt. 

Zweites  Kapitel. 
Philosophia  rationalis. 

I.  Metaphysik. 

Die  Doktrinen  Macrobs,  die  in  das  Gebiet  der  Metaphysik 
fallen,  spiegeln  das  ganze  neu  platonische  System  in  seinen 
Grundzügen  wieder.  Daher  wird  sich  ihre  Darstellung  am  besten 
in  der  Weise  gestalten  lassen,  daß  jene  Anordnung,  die  dem  Neu- 
platonismus  naturgemäß  zugrunde  liegt,  beibehalten  wird,  damit 
der  plotinisch-poiphyiianische  Standpunkt  des  Macrobius  recht  klar 
zum  Vorschein  kommt.  Den  ersten  Teil  wii"d  also  die  Betrachtung 
der  übersinnlichen  Welt  bilden ;  und  da  aus  ihr  die  Erscheinungs- 
welt  hervorgeht,  muß  sich  daran  die  Lehre  von  der  Erscheinungs- 
welt anschließen. 

1.  Die  übersinnliche  Welt. 

Nach  dem  neuplatonischen  System  hat  alles  Seiende  einen 
gemeinsamen  Urgrund,  aus  dem  alles  hervorgegangen  ist  und  zu 
dem  alles  zurückstrebt:  das  ev  oder  Gott.  Aus  diesem  „Einen" 
entströmt  die  Fülle,  die  mit  der  Erzeugung  des  Nus  gegeben  ist; 
denn  er  enthält  die  ganze  Herrlichkeit  der  Ideen.  Aus  dem  Nus 
aber  emaniert  als  letztes  Glied  der  intellegiblen  Welt  die  Welt- 
seele  [yv^r]  rov  jiavTÖg).  Das  ist  Plotins  Trias  der  göttlichen 
Hypostasen,  die  uns  auch  bei  Macrobius  begegnet,  ohne  jedoch 
ihrem  inneren  Zusammenhange  nach  entwickelt  und  begründet  zu 
sein.  Seine  Anschauungen  darüber  seien  in  den  folgenden  drei 
Abschnitten  über  das  Urwesen,  den  Nus  und  die  Weltseele  zu- 
sammengestellt. 


de  loyixöv  ..  .  (Diog.  Laert.  VII  39.  Vgl.  Arnim,  Sfoic.  t-cf.  fragw.  II,  Lipsiae 
1905,  1  f.,  wo  noch  weitere  Belegstellen).  In  der  inhaltlichen  Bestiuimung  geht 
freilich  Macrobius,  wie  bereits  klar  geworden,  seine  eigenen  Wege.  Eine  unserem 
Autor  etwas  näher  kommende  Erwähnung  dieser  Dreiteilung  findet  sich  bei 
Galen,  Ilist.jjhilos.,  ed.  Kühn,  Lipsiae  1821  —  33,  232  (Diels,  Doxogr.  Gr.  603,8). 
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a)  Das  Urwesen. 

Gott,  der  absolute  Kausalität  ist  und  heißt,  ist  allein  das 
l^rinzip  und  der  Quell  aller  Dinge,  sowohl  der  wirklich  existieren- 
den, nämlich  der  intellegiblen  Welt,  wie  der  nur  scheinbar  seien- 
den, d.  h.  der  sinnlichen  Welt:  ,deus  qui  prima  causa  et  est  et 
vocatur,  unus  onmium,  quaeque  sunt  quaeque  videntur  esse,  prin- 
ceps  et  origo  est' ^  Es  ist  der  Satz:  jrdvxa  rä  ovia  reo  evi  fonv 
ovm'^,  der  dem  System  Plotins  zugrunde  liegt,  und  den  Por- 
phyr in  die  Worte  kleidet:  jidvza  rd  övra  xal  ovx  övia  ix  lov 
&80V  xal  Iv  §ECß  ^. 

Dieses  höchste  Wesen  nennt  Macrobius  den  alhnächtigsten 
und  walirhaft  höchsten  Gott ^  Ausdrücke,  wie  sie  speziell  bei 
Porphyr-^  häufig  wiederkehren;  bei  den  Griechen  werde  es  zäya- 
i%v  und  TTQcmov  al'riov  genannt*'.  Diese  letztere  Bemerkung  zielt 
natürlich  außer  auf  Plato,  der  die  höchste  unter  den  Ideen  als 
das  Gute  bezeichnet,  vor  allem  auf  Plotin  und  Porphyr  hin, 
die  die  erwähnten  Ausdrücke  oft  gebrauchen'.  Erhebt  man  sich, 
sagt  unser  Autor  weiter'',  zu  dem  ,summus  et  princeps  omniimi 
deus'  oder  auch  zum  Nus,  so  bedient  man  sich  nicht  der  mythi- 
schen Form  der  Darstellung,  sondern  nimmt,  gleichsam  um  ihr 
Hinausgehen  über  das  Denken  und  Reden  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  zu  Vergleichungen  seine  Zuflucht.  Als  das  ähnlichste 
Gleichnis  aus  der  Sphäre  des  Sichtbaren  aber  habe  Plato"  nur 
die  Sonne  erkannt.  Damit  berührt  Macrobius  einen  Gedanken, 
der  von  alters  her  viele  religiöse  Vorstellungen  und  zahlreiclie  Ver- 


'  C.  I  14,  6;   vgl.  I   17,  12.  '  Enn.  VI  9,  1   Anf. 

■'  Seilt.  31  ;   vgl.   Plot.,  Enn.  I  8,  2  Anf. 

^  C.  I  17,  12:  deiis  ille  oninipotentissimus ;  ebd.:  .  .  .  deo,  qui  vere 
auinmus  est;   vgl.  I  2,  14. 

■'  De  abst.  II  34:  ^fu,  zo>  ejtI  Jiäoiv;  vgl.  II  49;  III  5;  II  37.  Cy- 
rillus,  Contra  Iiil.  I  32  C  D  (Porph.,  Hist.  pliiluti.  fragni.  IV,  bei  Nauck, 
Forph.  Op.  15):  o  dfoc  6  jigwToc  unl  /(örog  rhi ;  ebd.  VIII  271  .\  (Nauck  14): 
Eivai  de  Toy  fih'  avcorarci)  {}gör. 

''•  C.  I  2,  14. 

"  Vgl.  Plot.,  Enii.  VI  2,  17  Anf.;  7,  38.  41  ;  9,  (i  Sohl.;  V  ö,  13  Anf.; 
III  8,  8  (wo  das  Gute  als  doyi)  bezeichnet  wird)  usw.  Für  Porphyr  vgl. 
Cyrillus  a.  a.  0.  I  31  A  B  und  VIII  271  A  (Nauck  13.  14).  Dazu  führt 
Linke  {Macr.   Komm.  24(5)  noch  an:  Porph.,   Ej>.  ad  Aneh.  35. 

«  C.  I  2,  14  f.  "   Dl'  irp.  VI   508  B-C,   509  B. 
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suche,  die  Welt  philosophisch  zu  erfassen,  durchzieht.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  hierfür  war  die  ei-\vähnte  Äußerung  Piatos, 
die  besonders  von  den  Neuplatonikern^  imniei'  wieder  heran- 
gezogen wurde.  Plato  vergleicht  dort  die  Idee  des  Guten  mit  der 
„lichtspendenden  Sonne,  ihrem  Sprößling,  den  das  (lute  als  sein 
(ileichnis  und  Gegenstück  in  der  sichtbaren  Welt  erzeugt  hat.  Was 
das  Gute  im  Reiche  des  hitellegibeln,  das  ist  die  Sonne  im  Reiche 
des  Sichtbaren.  Beide  machen  nicht  nur  in  ihrem  Gebiete  alles 
durcli  ihr  Licht  erkennbar,  die  Sonne  für  das  Auge,  das  Gute  für 
die  Vernunft,  sondern  beide  geben  auch  allem  die  ihrem  Gebiete 
entsprechende  Wirklichkeit,  jene  das  Entstehen  und  Wachsen,  wie 
es  den  inuner  im  Werden  befindlichen  Dingen  der  Sinneswelt  zu- 
konunt,  dieses  das  wesenhafte  Sein,  wie  es  dem  allem  Werden 
entnommenen  idealen  Sein  zukommt"  -. 

Der  ,summus  deus'  wird  nach  Angabe  unseres  Philosophen^ 
auch  in  Beziehung  gesetzt  zur  Monas,  und  damit  konnnt  bei  ihm 
das  py thagoreisclie  Element  des  Neuplatonismus  zum  Vorschein. 
Denn  die  Einheit  {iiovdg,  unitas),  männlich  und  weiblich,  gerade 
und  ungerade  zugleich,  selbst  keine  Zahl,  abei-  Quell  und  Ursprung 
aller  Zahlen,  Anfang  und  Ende  von  allen,  ohne  selbst  Anfang  und 
Ende  zu  kennen,  verkörpert  in  hervorragender  Weise  das  ewig 
unveränderliclie  Wesen  des  höchsten  (Lottes,  das  stets  für  sich 
bleibt  und  nie  in  die  Vielheit  eingelit,  seine  absolute  Einfachheit 
und  Einheit. 

In  dem  Urwesen  nun  als  der  , prima  causa'  hat  alles  seinen 
Ursprung.  In  seinen  Hervorbringungen  läßt  es  Macrobius  gleich 
Plotin^  dynamisch  gegenwärtig  sein:  überquellend  von  der  Fülle 


•  z.  B.  Plot.,    Enn.  I  7,1    ge^.  Sclil.  ;   V  1,G;   5,  7  ;   3,12;   VI  8,  16   usw. 
-  Baeumker,   Wifelo:   Beitr.  III  2,  361.     Über    die  weite  Verbreitung 

und  Ausprägung    der    Lichttheorie,    bes.    bei  Philo    und    den    Neuplatonikern, 
vgl.  ebiL  362  ff. 

•'  C.  I  6,  7.  Vgl.  Porph.,  Ki7rt  l'ythaj.  49:  Ol  UvOayögstoi  .  .  .  jrao- 
eyeroi'TO  ini  lijy  dia  tcüv  äoid/iöjv  brjkcooiv'  xal  oihcog  tov  fiev  lyjg  h'ötrjzog  löyov 
y.ai  zov  zijg  zavioTTjrog  .  .  .  fV  jrgoatjyÖQEvaar'  xal  yä()  z6  iv  zoTg  xara  fieQog  th' 
Toioviov  vTtÜQxei  rjvwnirov  xolg  /ifqfoi  xn'i  ovfi.-Tvoi'i'  xuiu  /iiEzovoiav  zov  jrgajzov 
atziov  (s.  Plot.,  Enn.  VI  6,  9).     Vgl.  Richter,  Neuplat.  Stud.  III  70  ff. 

*  Enn.  V  2,  1  :  xal  Jigont]  olov  yh'vrjoig  avztj'  ov  yag  zeleiov  zco  fujdev 
'Q)]i£iv  jirjöe  s/eir  fjniiVe  delo&ai  oiov  vJiEQEQQvt]  xal  ib  vJiEQjiP.rJQEg  avzov  jieJioit]XEV 
uUo;  vgl.  V   1,  6  Anf. 
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seines  erhubeiieii  Wesens  (superabundanti  niaiestatis  fecunditate) 
ei'zeugt  es  notwendig  ein  anderes  und  wieder  ein  anderes  und  so 
fort  in  ständiger  Aufeinanderfolge  (continuis  successionibus)  bis  zum 
letzten  Gliede  herab;  je  weiter  wir  in  der  Kette  der  Ursachen  und 
Wirkungen  herabsteigen,  desto  unvollkommener  werden  die  letzteren 
(degenerantia  per  ordinem  ad  imum  meandi)  ^ 

Klar  spricht  damit  unser  Autor  das  neuplatonische  Gnind- 
prinzip  -  von  der  abnehmenden  Vollkonnnenheit  aus,  das  bereits 
Aristoteles^  aufgestellt  hat.  Die  Gesamtheit  des  Seienden  ,a 
sunnno  deo  us(|ue  ad  ultimam  rerum  faecem'  wird  so  bei  ihm, 
wie  beim  Neuplatonismus,  zu  einer  Reihe  dynamischer  Ema- 
nationen aus  dem  Urwesen  und  bildet  eine  ununterbrochene  Stufen- 
folge, eine  ,una  mutuis  se  vinculis  religans  et  nusquam  interrupta 
conexio'  ^.  Das  habe  auch  die  ,catena  aurea'  zu  bedeuten,  die 
nach  der  Ei'zählung  Homers-^  vom  Himmel  bis  zur  Erde  reiche. 
Während  Plato  in  seinem  Theätet  (153  0)  in  der  homerischen 
oeiQYj  xQ^'0£ii]  nichts  anderes  sieht  als  die  Sonne,  von  deren  Um- 
lauf alles  Gedeihen  und  Leben  iv  il^eolg  re  xal  ävÜQdmoiq  abhänge, 
verkündet  sie  unserem  Autor  tiefe  neuplatonische  Wahrheit, 
wohl  nach  dem  Rezepte  Porphyrs,  der  ja  eine  besondere  Vor- 
liebe für  derartige  allegorische  Auslegungen  von  Homerstellen 
zeigte,  wie  uns  seine  Schrift  De  antra  mjmpharum  beweist. 

b)  Der  Nus. 

Die  erste  Frucht  von  dem  Überfluß  des  höchsten  Gottes  ist, 
wie  bei  Plotin,  so  aucli  bei  Maci'obius  der  Nus  (mens)".  Das  Wer- 
hältnis  der  Kausalität  zwischen  der  göttlichen  Potenz  und  dem 
Nus  oder  der  folgenden  Hypostase  bringt  Macrobius  zum  Ausdruck 


1  C.  I  14,  6  und  bes.  15. 

=  Vgl.  Plot.,  Enn.  III  8,  5  Mitte;  V  3,  16  Auf.;  8,  1;  VI  7,  9  geg. 
Schi.  Porpli.,  Seilt.  13:  näv  rö  yev'v(ov  tiJ  ovaia  avzov  yeigov  avrov  yevvä,  y.ai 
jiäv  zb  yevvt}{^8v  ff/voEi  jiQog  zb  yevvrjonv  miozQErpei',  vgl.  chd.  35  (37).  Siehe 
Zeller  III  2S  556—560. 

'  Vgl.  De  ffen.  et  von:  II  10,  336b  26  ff.     Bacumker,  Materie  411. 

'   C.  I   14,  15.  ••  U.   VIII   19. 

"  Mens  ex  deo  nata  :  C.  I  2,  14.  16;  6,  8.  20;  14,  6.  15;  17,  12.  Die 
Entstehung  des  Nus  aus  der  Gottheit  lehrt  gleich  Plotin  auch  Porphyr; 
vgl.   Seitt.   31. 
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durch  das  Verbum  creare^  und  die  Bezeichnung  pater-.  Der  Nus 
wendet  sich  auch  bei  iiuii,  wie  bei  Plotin,  7a\  seinem  Erzeuger 
(pater)  liin  und  wird  so  die  dem  Urheber  ähnhchste  götthche 
Hypostase  -^  Als  solche  kennt  er  nicht  den  Wechsel  der  Zeiten, 
lebt  nicht  in  der  Zeit,  sondern  in  der  Ewigkeit^.  Selbst  eine  Ein- 
heit und  nicht  zählbar^,  findet,  wie  auf  den  höchsten  Gott,  so  auch 
auf  den  Nus  die  Monas  Anwendung;  anderseits  schafft  er  doch  die 
Vielheit'",  indem  er  die  unzähligen  Urbilder  für  alles  Seiende,  die 
Ideen,  in  sich  begreift.  Des  öfteren  erwähnt  unser  Kompilator  ', 
daß  der  Nus  die  Ideen  in  sich  enthält,  und  vertritt  damit  den 
einen  Hauptsatz  der  plotinischen  Lehre,  daß  die  Ideenwelt  nicht 
außerhalb,  sondern  innerhalb  des  Nus  ist.  Dem  Plotin  folgte  von 
seinen  Schülern  Amelius,  und  nach  einigem  Schwanken  auch 
Porphyr''. 


'  C.  I  14,  6  :  hie  [deus]  .  .  .  de  se  nientem  creavit. 

-  Eh(J.  Desgleichen  bezeichnet  Plotin  nach  dem  Vorgange  Pia  tos 
das  Erste,  insofern  es  Urgrund  des  rovg  ist,  als  .-rar/jo,  ?..  B.  Emi.  II  9,  2  Anf. ; 
ebenso  Porphyr,  De  <ihst.  II  46.  50. 

'  C.  I  14,  G:  Haec  mens  .  .  .  qua  patrem  inspioit  plenam  similitudinem 
servat  auctoris;  vgl.  En».  V  1,7  Anf.:  slxöra  6k  exeivov  slrai  ?Jyofiev  tov  rovv; 
V  2,  1  :  To  8e  ■ysvöf.isrov  eig  avto  FJiEOTQaqr'i]  •  •  ■  xal  iyh'sio  Jigog  avzo  ßXinov  y.ai 
%'ov5  ovxw?;  s.  auch  V  4,  2  Anf. 

*  C.  I  6,  8 :  vices  temporum  nesciens  in  uno  seniper,  quod  adest,  con- 
sistit  aevo.  Vgl.  Plot. ,  Enn.  V  1,  4:  im  xöofiog  vorjrog  ist  sr  auovi  Trürra,  xai 
6  orzcjg  aloiv;  V  9,  10  :  avii  de  ;^eo)'oi;  alwr,  sowie  Porph.,  Senf.  44,  wo  Por- 
phyr dem  Nus  als  einem  Unverändei'lichen  den  ruMv,  der  Seele  als  einem  Be- 
wegten die  Zeit  beilegt. 

''  Vgl.  C.  I  6,  8. 

"  Den  Grund  für  dieses  Hervorbringen  der  Vielheit  erfahren  wir  aus 
Plotin:  Da  der  Nus  den  reichen  Strom  vom  geistigen  Leben,  der  ihm  von 
dem  höchsten  Gotte  zuströmt,  nicht  in  seiner  Gesamtheit  zu  fassen  vermag, 
muß  er  ihn  in  eine  Vielheit  zerlegen  {Eini.  VI  7,  15).     Zoller  III  2^,  580. 

■   C.  I   0.  8;   2,  14  ;   8,  10  u.  ö. 

"  Über  Plotin  vgl.  Eim.  VI  7,15  und  bes.  V  9,9.  Wenn  Const. 
Sauter  in  seiner  Abhandlung  Der  Neuplafonisnius,  seine  Bedeidung  für  die 
untitejiind  mitt  einher  liehe  Philosnjjhie  370  behauptet,  aus  dem  Schülerkreiöo 
des  Plotin  sei  nur  Amelius  dem  Meister  gefolgt,  während  Porphyr  die  Ideen 
vor  den  vovg  {jiqo  voi))  setzte,  so  trifft  er  damit  nicht  ganz  das  Richtige.  Denn 
Porphyr  erzählt  uns  selbst  in  der  Vita  Plntini  18  von  seiner  Meinungs- 
änderung. Er  berichtet  dort,  daß  er  beim  erstmaligen  Hören  des  Plotin  eine 
Streitschrift  gegen  ihn  verfaßt  habe,  ÖEiy.rvvai  jieiQCüfisrog,  öti  f^co  tov  rov 
vr/)eoTt]y.F  la  vot]z(i.  Auf  Plotins  Veranlassung  habe  dann  Amelius  eine  nicht 
eben  kleine  Schrift  gegen  den  Zweifel  des  Porphyrius  herausgegeben.    Porphyr 
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Nafh  der  Lehre  des  Neiiplatonisiims  mm  muß  dem  Vielen,  das 
die  Ideen  darstellen,  ein  Gemeinsames  y.ugrmide  liegen:  die  Materie. 
Diese  Materie  darf  jedoch  nicht  nach  Analogie  dessen  gedacht  wer- 
den, was  man  sonst  Mateiie  heißt.  Macrobius  scheidet  auch  hier,  ganz 
wie  Plotin,  die  intellegible  Materie  {vovg  vhxög)  von  der  sinn- 
lichen (("/;/,  matei'ia).  Jene,  überaus  ei-haben  und  rein,  ,ciua  vel 
siistentantur  divina  vel  conslant',  heiße  Nektar  und  gelte  als  Trank 
der  Götter;  diese  dagegen,  zu  untei'st  liegend,  bilde  den  Trank  der 
Seelen.  Den  vovg  idixog,  ,qui  ab  illo  individuo  natus  in  singulos 
ipse  dividitur',  hätten  die  Orphiker  im  Bacchus  versinnbildliclit 
gesehen :  ihi'e  Mythen  berichteten  nämlich,  Liber  sei,  von  titani.scher 
Wut  in  Stücke  zerrissen,  ganz  und  unversehrt  wiedererstanden, 
obwohl  die  einzelnen  Stücke  hestattct  worden  seien  ^  In  diesem 
o)"phischen  Mythus  aber  sei  deutlich  das  Wesen  des  vovg  gezeichnet; 
denn  indem  er  im  ganzen  Universum,  dem  sinnlichen  Abhild  der 
Ideenwelt,  verbreitet  ist,  gehe  er  gleichsam  in  die  Teilbarkeit  ein, 
gebe  abei'  dabei  das  Geheinuiisvolle  seines  Wesens,  seine  Unteil- 
barkeit und  Einheit  in  der  Vielheit,  niemals  auf'-. 

c)  Die  Weltseele. 

Dieselbe  Übereinstimmung  mit  Plotin  und  Porphyr  wie 
bei  den  beiden  ersten  Hypostasen  offenbart  Macrobius  in  der  Dar- 
stellung der  dritten,  der  Weltseele  (anima  inundi).  Wie  das  Ur- 
wesen  den  Nus,  so  bringt  der  Nus  die  Seele  hervor,  und  wie  der 
Geist  auf  das  Absolute,  so  schaut  auch  sie  zurück  zu  ihrem  Er- 
zeuger  (pater)    und    wird    so    von    seinem    Wesen    durchdrungen^. 

habe  dann  wieder  dagegen  geschrieben,  aber  beim  drittcniDal  habe  er  die 
Aussagen  Plotins  verstanden,  seine  Meinung  geändert  und  sogar  eine  Palinodie 
gesclirieben.  Weitere  Belege  für  die  Meinungsänderung  des  Porphyr  sielie  bei 
Zeller  III  2^  518. 

'  Über  den  Diaspasmos  und  die  Palingenese  des  Dionysos  vgl.  Lobeck, 
Afßlaophaimis  711;  Procl.  in  Tim.  I  53:  o  xov  Aioviaov  Scaajiaofwg  8)]?.oT  iljr 
yx  ryg  dfisgiarov  dij/iiovQyiac  /ieqioi!/v  ::Toöo('ioi'  vjio  rov  /Utk.  Vgl.  ebfJ,  III  184 
und  Julian.,   Or.  V   179  B. 

^  C.  I  12,  12.  Es  tritt  uns  liier  die  vollständig  mit  Plotin  überein- 
stimmende Auffassung  entgegen,  daß  den  Einzelwesen  ebenso  viele  ideale  Ur- 
bilder entsprechen. 

■'  C.  I  14,  6:  animuni  vero  de  se  creat  [mens]  posteriora  respiciens. 
Kursus  anima  patrem,  qua  intuetur,  induitur.  Vgl.  dazu  Plot.,  Enn.  V  1,  7 
Schi,  und  V  2,  1,  sowie  Porph. ,  Soif.  30  §  2.  Über  die  plotinisclie  Weltseele 
überhaupt  vgl.  Zeller  III  2',  588—595. 
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Anderseits  aber  wohnt  ihr  bereits  das  Streiken  inne,  rnit  der  Körper- 
welt in  V'erbindunii-  zu  treten:  ,regrediente  respectu  in  faljricam 
corpornm  incorporea  ipsa  degenerat'  ^  Den  Gedanken,  den  hier 
Macrobius  nur  kurz  andeutet,  daß  nändich  die  Seele  dem  Nus 
gegenüber  sich  rezipierend,  dem  matei'iellen  Element  gegenüber 
aber,  obwohl  sie  selbst  eine  immaterielle  Substanz  ist,  produzierend 
erweist,  finden  wir  klar  ausgesprochen  bei  Plotin.  So  führt  dieser 
z.  B.  Enn.  III  9,  2  aus,  wie  die  Seele,  wenn  sie  statt  auf  das 
Höhere  auf  sich  selbst  schaue,  das  Nichtseiende  hervorbringe  und 
zu  ihrem  Abbild  foi-me,  indem  sie  es  anschaue;  und  V  3,  7  sagt 
er,  daß  die  Seele  den  Nus  schaue,  auch  während  sie  in  der 
Materie  wirke,  und  daß  diese  ihre  Tätigkeit  ein  Darstellen  von 
Ideen  sei.  Dadurch  wird  die  Seele  gleichsam  zum  Mittelglied, 
oder  um  ein  plotinisches  Wort  ^  zu  gebrauchen,  zur  „Dolmet- 
scherin" zwischen  der  Welt  des  reinen  Seins  und  dem  Reiche  der 
siimlichen  Erscheinung.  Dementsprechend  teilt  ihr  Macrobius  zwei 
.vei'schiedene  Potenzen  zu,  sowohl  geistig-hyperorganische  wie  or- 
ganische: als  Erzeugnis  des  Nus  kommt  ihr  reinste  Vernunft  zu 
(habet  ergo  et  purissimam  ex  mente,  de  qua  est  nata,  rationem, 
quod  Aoyiy.öv  vocatur),  während  sie  ihrer  eigenen  Natur  nach  mit 
der  Fähigkeit  ausgestattet  ist,  Empfindung.  Wachstum  und  Fort- 
pflanzung den  sinnlichen  Wesen  zu  verleihen  (et  ex  sua  natura 
accipit  praebendi  sensus  praebendique  incrementi  seminarium, 
quoi'um  nnum  aioüi]nx6v,  alterum  (pviixor  nuncupatur)  ''.  Es  zeigt 
sich  also  bei  Macrobius  dieselbe  Vorstellung  von  einer  doppelten 
Weltseele,  einer  höheren  und  einer  niederen,  wie  bei  Plotin'. 
Die  im  Sinnlichen  wirkende  Seele  ist  auch  bei  ihm  nichts  andei-es 
als  die  Natur:  ,ideo  ab  anima  natura  incipit' •''. 

Die  doppelte  Seite  der  W^eltseele  kommt  bei  Macrobius  weiter 


•  C.  I  14,  7;   vgl.  E>i}i.  V   1,  7;   8,  12;   IV   7,  13  usw. 

'  Eiui.  IV  3,  1 1  :  oiov  sQfDjvevTixij  yFroiiJvi]  riov  re  aii  fxelvov  sig  rnvior 
xal  Tä)v  joviov  elg  fXEivor  [t'jltov].  Zu  diesem  Gedanken  vgl.  noch  III  4,  3  geg. 
Schi.;  IV  8,  3  geg.  Schi.;  8,  8  Mitte;  9,  3  ;  V  1,  3;  3,  3  geg.  Sclil. ;  VI  7,  G. 
Siehe  Zellcr  III  2\  .')91  ;   Kirchner,   /%//o.s.  deft  Plotin  67.  80. 

'  C.  I   14,  7. 

'   Vgl.   hierüber  Zeller  III  2',  593  f. 

^'  C.  I  14,  8  ;  vgl.  Enn.  III  8,  4  :  »/  Xeyo/ih'ri  (fvoig  yv/j/  ovaa,  yä>v>j/iia 
if'vxy?  nQOTFoag  fii'vuTojregov  Cojoij?  .  .  .,  und   IV  4,  13. 
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dadurdi  znni  Ausdruck,  daß  ilu%  wiederum  im  Anschluß  an  den 
Neuplatonismus.  Teilbarkeit  und  Unteilbarkeit  zugleich  zuge- 
schrieben wird,  eine  We.'senseigentümlichkeit,  die  auch  bei  Plato 
im  Timäus  anzutreffen  ist  ^  wo  er  über  die  Schaffung  der  Welt- 
seele spricht.  Ungeteilt  ist  nämlich  die  Seele,  insDfern  man  an 
ihre  einfache  göttliche  Natur  denkt,  aber  teilbar,  insofern  es  in 
ihrem  Wesen  begründet  liegt,  sich  mit  der  Körperwelt  zu  ver- 
binden und  in  ihr  sich  zu  verbreiten  -.  Jedoch  geht  die  Seele  bei 
der  Einfachheit  ihrer  Natur  niemals  eine  Scheidung  mit  ihrer  Ein- 
heit ein,  wenn  sie  sich  zur  Allbeseelung  in  das  unermeßliche  Welt- 
all ergießt  ^.  Daher  ist  auch  ihr  Wesen  durch  die  ,Monas'  ge- 
kennzeichnet ^.  Ebenso  behält  die  Seele  ihre  Einheit,  obwohl  sie 
die  Quelle  aller  Einzelseelen  ist''.  Wahren  diese  nun  ihr  intel- 
lektuelles Verlangen,  so  bleiben  sie  im  Himmel,  lenken  sie  aber 
ihre  Gedanken  auf  das  Sinnliche,  dann  gleiten  sie  hernieder  in 
das  Erdenleben  und  verlieren  sich  in  die  Endlichkeit ''. 

Neben  diesen  Bestimmungen  über  das  Wesen  der  Weltseele 
beschäftigt  unsern  Konmientator  das  seit  Plato  immer  wieder  auf- 
gerollte Problem,  in  welcher  Weise  man  sich  die  Weltseele  aus 
den  Prinzipien  der  Einheit  und  Vielheit  geschaffen  denken  muß. 
Diese  Frage   kann    aber   nur   im    engsten  Zusammenhang  mit  der 


•  '  Nach  Plato,  Tim.  35  A  schuf  der  Demiurg  die  Weltseele  auf  folgende 
Weise :  Noch  ehe  er  die  körperlichen  Elemente  bildete,  mischte  er  aus  der 
unteilbaren  und  sich  gleichbleibenden  Substanz  und  aus  der  körperlich  teil- 
baren eine  dritte,  die  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht. 


^  C.  I   12,  6: 

Haec  est  essentia,  quam  individuam 
eandemque  dividuam  Plato  in  Timaeo 
.  .  .  expressit.  Animae  enim  sicut 
mundi  ita  hominis  unius  modo  divi- 
sionis  reperientur  ignarae,  si  divinae 
naturae  simplicitas  cogitetur,  modo 
capaces,  cum  lila  per  mundi,  haec  per 
hominis  membra  diffunditur. 


Plot.,  Enn.  I  1,  8: 
iffiäg  Ök  ixsT&F.v  TQiTOi'g  ix  zfjg  djus- 
giarov,  (ftjoi  [sc.  Plato],  Ttji;  ävrodev 
xcil  EX  TJjg  Ttegl  la  OMfiaia  fisQiaTfjg,  yv 
S?]  Sei  voeTv  ovt(o  f.iEQiaxi]v  TtEQi  ra 
Giöfiara,  ort  8i'8(oair,  EavTi]V  roig  oio/ia- 
Tog  fisyEdEair,  o.-röoor  ur  ffpor  f/  Exa- 
OTor,  i.iFi  xar  zuj  jittvil  olco  ovoa  /iia. 
Vgl.   IV   1,  1   Anf. 


•''  C.  I  6,  9  :  cum  se  animandac  immensitati  universitatis  infundat,  nulluni 
init  tarnen  cum  sua  unitate  divortium.  Vgl.  Enn.  I  1,  8  (vorige  Anm.);  IV 
2,  1;  Porph.,  Senf.  37  (39)  und  33  (35). 

^  C.  I  12,  6:  Monada  reperies  ad  animam  referri. 

**  C.  I  6,  20:  anima,  quae  animarum  omnium  fons  est.  Vgl.  Porph., 
Sevt.  37  (39);  Plol.,   Enn.  III  9,  1   Schi. 

'■  C.  I   11,  11.     Vgl.  Porph.,  Snif.   19   (20);    IMot.,    Enn    IV   3,  12   Anf. 
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pythagoreischen  Zahlenlehre  behandelt  werden,  für  die  Ma- 
crobins.  was  bei  seinem  nenplatonischen  Standpunkt  gar  nicht 
verwunderlich  erscheint,  eine  ganz  besondere  Voi'lielie  zeigt,  und 
der  er  einen  verhältnismäßig  sehr  weiten  Raum  gewährt  (C.  I  c.  5 
und  (')).  Es  mag  daher  an  dieser  Stelle  kurz  die  macrobianische 
Zahlenniystik  gestreift  werden. 

Auf  der  Zahl  beruht  unserem  Autor  alles  Sein  der  Dinge; 
ihr  allein  wohnt  verbindende  und  ordnende  Kraft  inne,  und  ohne 
gewisse  Zahlen  ist  eine  feste  Verbindung  zweier  Dinge  unmöglich  ^. 
Durch  die  Zahl  wli'd  der  gesetzmäfaige  Zusammenhang  der  Welt, 
die  Harmonie,  hergestellt;  sie  bildet  das  geeignete  Band  der  Ele- 
mente und  weiß  alle  Gegensätze  auszugleichen  und  zur  Einheit  zu 
vereinen  -.  Ja  die  hiealzahl  ist,  da  sie  als  Urbild  allen  Formen 
zugrunde  liegt,  das  Vollkommenste  nacli  ihrem  Schöpfer  und  steht 
zeitlich  sogar  über  der  Weltseele;  daher  haben  die  Philosophen 
(Xenokrates),  weil  die  Zahl  so  vor  allen  andern  Wesenheiten  her- 
,  vorragt,  kein  Bedenken  getragen,  die  Seele  eine  sich  selbst  be- 
wegende Zahl  zu  nennen  ^. 

Nach  dieser  kurzen  Fixierung  der  macrobianischen  Auffassung 
der  Zahl  etwa  die  ganze  Zahlensymbolik  auseinanderzusetzen,  würde 
zu  sehr  in  die  Länge  führen.  Maciobius  verbreitet  sich  über  die 
Vollkommenheit  des  Oktonars  und  seiner  Bestandteile  und  über 
die  des  Septenars.  Um  nun  wenigstens  ein  Beispiel  dieser  Zalilon- 
spielerei    zu    geben,    sei    ein    Blick    geworfen    auf  die    Bedeutung, 


'  C.  I  5,  4  ;  G,  23.  34;  19,  21  :  oorti  sunt  nunieri,  per  quos  inter  omnia, 
quae  sibi  convenienter  iunguntur  et  aptantur,  fit  lugabilis  compctGntia,  nee 
quicquam  potest  alteri  nisi  per  hos  nuuieros  convenire. 

-  C.  I  G,  38:  Harnionia  dicitur,  Id  est  apta  et  consonans  convenientia, 
quia  hoc  spatiinn  est,  quod  puperioribus  inforinra  conclliat  et  facit  dissona 
convenire;  vgl.  I  G,  24  ff. 

•'  C.  I  6,  4  :  nihil  post  auctorem  potest  esse  perfectius.  Hoc  quoque 
notanduni  est,  quod  superius  adserentes  conimunem  numerorum  oinnium  digni- 
tateni  antiquiores  cos  superficie  et  lineis  eius  oninibusquo  corpoiibus  osten- 
dinuis,  procedens  autem  tractatus  invenit  numeros  et  ante  aniiiiani  nuindi 
fuisse,  quibus  illam  contextam  augustissinia  Timaei  ratio  naturae  ipsius  con- 
scia  testis  expressit.  Hinc  est,  quod  pronuntiare  non  dubitavere  sapientes, 
animani  esse  numerum  se  moventem.  Es  ist  dieselbe  Auffassung  der  Zaiil, 
die  uns  bei  Plotin  entgegentritt,  Enn.  VI  6,  9:  die  Zahl  sei  früher  als  die 
Viellieit  des  Seienden,  jedoch  später  als  das  Seiende  in  seiner  Einlieit.  Siehe 
hierüber  Zeller  III  2',  581. 

Beiträge  XIII,  1.    Schedler,  Die  Philosophie  des  Macrobius.  2 
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welche  Macrobius  der  Siebenzalil  für  das  Menschenleben  zu- 
mißt. Zunächst  ist  sie  als  Summe  von  3  und  4  geeignet,  des 
Menschen  Wesen  darzutun.  Im  Ternar,  der  Dreizahl,  sind  die  drei 
Grundkräfte  der  Seele,  die  ratio,  die  animositas  und  die  cupiditas, 
gegeben  ^  Im  Quaternar,  der  Vierzahl,  sind  ausgedrückt  die  vier 
Grundstoffe  mit  den  entsprechenden  Qualitäten,  die  sich  im  mensch- 
lichen Körper  ebenso  finden  wie  in  der  ganzen  materiellen  Welt-.  In 
der  Gesamtzahl  7  aber  ist  die  ganze  somatische  Seite  des  Menschen 
enthalten  '^ :  7  Stunden  nach  der  Ejektion  des  männlichen  Spermas 
in  den  Uterus  des  Weibes  hat  sich  die  Konzeption  vollzogen;  am 
7.  Tage  (erste  Woche)  bildet  die  Matrix  einen  Follikel,  der  den 
Fötus  einschließt ;  in  der  zweiten  Woche  zeigen  sich  Blutstropfen 
an  der  Oberfläche  des  Follikels;  in  der  dritten  Woche  senken  sie 
sich  zum  humor  conceptionis  hinab;  in  der  vierten  Woche  bilden 
sie  eine  flüssige  Masse,  aus  welcher  Fleisch  und  Blut  sich  aus- 
sondern sollen;  in  der  fünften  Woche  erscheint  der  menschliche 
Embryo  in  der  Größe  einer  Biene;  in  der  sechsten  und  siebten 
Woche  beginnt  die  Bildung  der  Glieder.  Die  GJeburt  erfolgt  im 
siebten  oder  neunten  Monat.  Innerhalb  7  Stunden  nach  der  Ge- 
burt entscheidet  es  sich,  ob  das  Kind  lebensfähig  ist  oder  nicht; 
denn  länger  als  sieben  Stunden  kann  ein  nicht  lebenskräftiges  Kind 
die  Luft  nicht  ertragen.  Nach  14  Tagen  bewegt  es  allmählich  die 
Augen,  und  nach  7  mal  7  Tagen  ist  es  bereits  imstande,  das 
Köpfchen  zu  wenden.  Nach  7  Monaten  beginnen  die  Zähne  her- 
vorzukommen, und  nach  2  mal  7  Monaten  wird  es  schon  ohne 
Bangen  sitzen;  nach  3  mal  7  Monaten  staimnelt  es  die  ersten 
Worte,  und  nach  4  mal  7  vei'mng  es  iiiclit  nur  zu  stehen,  sondern 
tripi)elt  schon  auf  und  ab;  nach  5  mal  7  Monaten  lehnt  os  die 
Mutterbrust  ab.  Mit  7  Jahren  brechen  die  Milchzähne  aus  und 
gelangt  das  vSprachvermögen  zur  vollen  Entwicklung.  Mit  2  mal 
7  Jahren  tritt  beim  Knaben  die  Pubertät  ein,  beim  Mädchen  die 
Menstruation;  mit  3  mal  7  Jahren  schmückt  sich  das  Kinn  des 
Jünglings  mit  Flaumhaaren;  zugleich  vollendet  sich  das  Wachstum 
in  (Vu)  Länge,  während  der  Wuchs  in  die  Breite  sich  erst  mit  4 
mal  7  Jahren  abschließt.     Mit  35  Jalu'en  eri-cicht  der  Mann  seine 


'  C.  I  6,  42.  -  C.  I  (5,  30.   r.9.     S.  VII  ij,  21. 

•'  Vgl.   C.  I  fi,  62  -83. 
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größte  Stärke;  daher  i'ührt  auch  die  Gewohnheit  bei  den  Faust- 
känipfern,  der  Arena  zu  entsagen,  wenn  sie  bis  dahin  noch  keinen 
Siegeskranz  errungen  haben.  Bis  zum  43.  Jahre  erhält  sich  die 
Vollkraft;  von  da  ab  erfährt  sie  eine  kaum  merkliche  Verringe- 
rung. Das  49.  Jahr  gilt  als  die  ,aetas  proprie  perfecta'.  Multi- 
pliziert sich  aber  die  Zahl  7  mit  der  gleichfalls  vollkommensten 
Zehnzahl,  so  ist  die  meta  vivendi,  die  äußerste  Lebensgrenze,  er- 
reicht. Durch  den  Septenar  ist  auch  die  Zahl  der  Organe  und 
Glieder  des  menschlichen  Körpers  bestimmt.  Siebenfach  ist  end- 
lich die  Bewegung  eines  jeden  Körpers,  nämlich  nach  vorwärts, 
rückwärts,  nach  links,  rechts,  nach  oben,  unten  und  im  Kreise  ^. 
Ob  ihrer  großen  Bedeutung  sei  die  Siebenzahl  bei  den  Alten  auch 
oejiTag  genannt  und  damit  ihre  gebührende  Verehrung  zum  Aus- 
druck gebracht  worden. 

Diese  hervorragende  Stellung  gebührt  nach  Macrobins  der 
Siebenzahl  vor  allem  deshalb,  weil  aus  ihr  die  Weltseele  ge- 
.schaffen    ist:    ,nam     primo    omnium     hoc  i 

numero  anima  nuindana  generata  est : 
Monade  enim  in  vei'tice  locata  terni  im- 
meri  ab  eadem  ex  utraque  parte  fluxe- 
lunt,  ab  hac  pares,  ab  illa  impares,  id 
est  post  monadem  a  parte  altei'a  duo. 
inde  (piattuoi-,  deinde  octo,  ab  altera  vero 
})aile  tria,  deinde  novem,  et  inde  viginti 
Septem,  et  ex  his  numeris  facta  contextio  generationem  animae 
imperio  creatoris  effecit'  -'. 

Eingehend  bespricht  nnsoi- Philosoph  die  13iidung  der  Welt- 
seele G.  II  '2  im  Anscliliil.?  an  den  Timäua  des  Plato.  Zum 
besseren  Veiständnis  schickt  er  seiner  Auseinandersetzung  eine 
Einleitung  voi'aus -^  deren  Inhalt  kurz  folgender  ist:  Alle  wirk- 
lichen Körper  haben  eine  dreifache  Ausdehnung,  Länge,  Breite 
und  Tiefe;  eine  vierte  Dimension  gibt  es  nicht.  Daneben  aber 
sind  mathematische  Körper  zu  untei-scheiden,  die  nur  dui'ch  das 
Denken  erschlossen  werden.  Diese  sind  der  Punkt,  die  Linie,  die 
Fläche   und  der  Kubus.     Sie  entsprechen    den  oben  (Figur)  ange- 


'  Die  gleichen  7   Bewegungen  nennt  Plato,   Tiin.  43  B. 
-  C.  I   G,  4«;   vgl.   I  6,  2;   II  2,  17.  '  C.  II  2,  1—15. 
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führten  Zahlen  und  weiden  wie  diese  aus  der  Eins  in  doppelter 
Abfolge  gebildet.  Die  Eins  ist  der  Punkt,  die  Zwei  und  Drei  die 
Linie,  die  Vier  und  Nenn  die  Fläche,  die  Acht  und  Siebenund- 
zwanzig der  Kubus.  So  geht  die  Entwicklung  von  der  Eins  aus 
und  schreitet  bis  zum  festen  Körper  in  der  Acht  und  Siebenund- 
zwanzig fort. 

Nach  dieser  Einführung  geht  Macrobius  auf  die  Worte  Piatos 
selbst  über^  Hierbei  übersetzt  er  die  Tiniäusstelle  35G— 36B, 
welche  die  mathematische  Seite  -  der  Weltseele  behandelt,  beinahe 
wörtlich  ins  Lateinische  und  reiht  daran  seine  Erklärung:  Die 
einzelnen  Teile,  von  denen  Plato  spricht,  werden  dargestellt 
durch  die  bereits  erwähnten  Zahlen  1,  2,  4,  8  und  3.  9,  27. 
Die  Monas  ist  gerade  und  ungerade,  die  Dyas  gerade,  die  Trias 
ungerade  usw.  Aus  den  Prinzipien  des  Geraden  und  Ungeraden, 
die  zugleich  die  Prinzipien  des  Männlichen  (Ungerade)  und  W^eib- 
lichen  (Gerade)  darstellen,  mufste  die  Weltseele  gebildet  werden, 
weil  sie  das  ganze  Weltall,  das  Produkt  von  Geradem  und 
Ungeradem,  Männlichem  und  Weiblichem,  hervorbringen  sollte. 
Zur  dritten  Potenz  aber  sei  man  vorgegangen,  nicht  um  die 
Körperlichkeit  der  Seele  selbst  zu  bezeichnen,  sondei-n  aus  dem 
Gedanken  heraus,  daß  die  Seele  gleichsam  auch  feste  Körper 
durchdringen  müsse  -^  —  Diese  letztere  Bemerkung  gehört  nach 
dem  übereinstimmenden  Berichte  Theos  von  Smyrna^  und  des 


>  C.  II  2,  15  bis  Schi. 

-  Die  mathematisch-astronomische  Seite  der  platonischen  Lehre  von  der 
Woltsoele  ist  durch  A.  Boekh:  Stiid.,  herausg.  v.  C.  Daub  und  Fr.  Creuzer, 
Heidelberg  1807,  III,  S.  42-95,  nach  dorn  Vorgange  der  Alten  (die  haupt- 
sächlichsten zitiert  Boekh  S.  45  Anm.)  in  hervorragender  W^oise  untersucht 
worden.  Die  psychologisch-spekulative  Seite  behandelt  Fr.  Überweg,  ri/cr 
die  pkitoni.srhe  Weltf^eeh:  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  IX,  1853,  S.  37  —  84.  Auß«?r- 
dem  siehe  Fr.  Susemihl,  Die  genftisclie  Entwicklung  der  piaton.  Philoüoj)hi(; 
Leipzig  1857,  II  2,  357'ff.;  J.  P.  Wohlstein,  Materie  und  Weifseele  in  dem 
philnu.  Sijsteni  (Diss.),  Marburg  1803;  Zcller  II  1\  777  ff.  u.  a. 

■■'  C.  II  2,  17  :  ...  ut,  quia  impar  numerus  mas  habetur  et  par  femina,  ex 
pari  et  impari,  id  est  ex  mare  et  femina  nasceretur,  quae  erat  universa  paritura, 
et  ad  utriusque  soliditatem  usque  procederet,  quasi  solidum  omne  penetratura. 

^  Theo  Smyrn.,  ed.  Hiller  64,  1:  st  di  ?Jyoi  tic,  qt]ol%>  6  '^ASgaotog, 
(h?  ov  öeov  im  rooovxov  kxzslvai,  .  .  .  tjtjTsor,  w?  .  .  .  II/mtcov  :To6g  lip'  (pvoiv  ooöJr, 
sjTEi(irj  Tip'  ij'vyjp'  dvdyxij  ovvioiaahip'  xad'  dgfioviar  iitXQi  twv  aiegsäir  jTQoäyFtr 
doii^/KT)}-  xai  Svai  ovragfiöufodat  fiFnor^ntv,  üjtco?    Um  Tiarivg    rldodaa  zoTj  tfXeiov 
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Prot' 1  US  1  dem  Ad  rast  an.  -  Feiner  war  die  Schaffung  der  Welt- 
seele aus  den  genannten  Zahlen  dadurch  bedingt,  weil  nur  ihnen 
bindende  Kraft  zukonnut,  die  Weltseele  aber  der  ganzen  Welt  die 
Ilarnionie  vermitteln  sollte.  Auf  ihren  Verhältnissen  bauen  sich 
nämlich  die  harmonischen  Tonintervalle  auf:  die  Oktave  oder  (Wi 
nan(7)r  (1  :  :2),  die  Quinte  oder  ()ia  nh-re  (:2 : 8),  die  Quarte  oder 
did  TFoodoiDv  (3:4):  aus  dem  zweimal  gesetzten  hitervall  entsteht 
die  symphonia  dig  dia  7iaoo)v  '-. 

So  haben  alle  Zahlenverhältnisse,  die  gesamte  musikalische 
Konsonanz  und  damit  alle  l'^inheit  und  Ordnung  in  der  Welt  ^ 
ihren  Urund  in  der  VV'eltseele.  Als  die  alles  zusannnenhaltende 
harmonische  Einheit  übermittelt  sie  diese  ihre  vollkonnnene  Eigen- 
schaft, die  Harmonie,  zugleich  mit  der  Bewegung  der  ganzen  Welt 
mit  all  ihren  Gliedern  und  Teilen  ^. 

V^in  der  Lehre  über  die  Weltseele  kann  bei  Macrobius  nicht 
getrennt  werden  die  Erörterung,  die  er  über  die  tiefgehende  Wir- 
kung der  Musik  an.schließt  ^  wie  sie  sich  überall  im  Universum 
zeigt.  Sie  beherrscht  die  Sphäi'en ;  sie  findet  ihre  Verwendung 
beim  Gottesdienst''  und  \n'\  Göttei-hyimien;  sie  hat  ihre  Berechti- 
gung bei  Begräbnissen,    denn    man  war  überzeugt,   daß   die  Seele 


ateQfov  Hoofiixov  oioftaiog  nuvTfov  arTi/.)]nTty.ij  yerijoetai  nov  ovtiov,  y.ai  tijv  uq- 
fioviar  ai'T/;s  f'^/.Qt  roviov  7Tooayi'jo/F,  too.-xov  tivu  y.al  y.ara  iijv  at»r»;c  (/  i'oii'  sji' 
äjieiQov  dvrau€y>ir  jiooi'ivnt. 

*  Procl.  in  Tim.  192  B:  -tw?  6  nz-drcov  lo  didyga/nfia  Jigorjyays  jroog  to- 
aovtov  fieyeOog,  (fijolr  6  "Afigaazog  .  ,  .  gijieov,  wg  ,  .  .  TlXärojv  ngog  ii]V  qwoiv 
OQCjv  Ttjv  yn'/r]v  ex  jzdvicov  lovTun-  avviaxrjoe.v,  i'ra  jigonj  /-is^Qi  rwr  otsqscöv  dgi&- 
fiojv,  S.TE  mnffdiojv  F.oof^iF.vi}  Jtoöazaaig, 

-  C.  II  2,  18;   vgl.   II  1,  15  ff. 

'  Auch  nach  Plato  ist  die  Weltseele  Prinzip  aller  Ordnung  in  der 
Welt  (Tim.  30Bff.). 

'  C.  II  2,  19.  23.  24.  * 

"  C.  II  3,  1  ff.  Die  Erfindung  und  Erforschung  der  Musik  wird  C.  II 
2,  8  f.  auf  Pythagoras  zurückgeführt,  der,  durch  die  Hämmer  einer  Schmiede 
aufmerksam  geworden,  die  elementarsten  musikalischen  Verhältnisse  heraus- 
gefunden habe.  Diese  Geschichte  findet  sich  außer  bei  Macrobius  auch  bei 
Nlconi.,  Jlanu.  I  10;  Jambl.,  In  Niconi.  ar.  ititrod.,  ed.  Pistelli  121; 
Boethius,  Inst.  mns.  I  lOf.;  Chalcidius,  In  Plaf.  Tiw.  45  (ed.  Wrobel  111) 
u.  a.  Diogenes  Laert.  (VIII  12)  schreibt  dem  Pythagoras  die  Erfindung 
des  Monochordes  zu. 

''  C.  II  3,  4  :  sonos  sacrificiis  adhibuerunt  qui  apud  alios  lyra  vel 
cithara,  apud  nonnullos  tibiis  aliisve  musicis  instrumentis  fieri  solebant. 
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nach  dem  Tode  wieder  in  den  niiimiel,  d.  h.  ,ad  origineni  dulce- 
diiiis  nuisieae'  zurückkehre.  Dei'  mannigfache  Einfluß  der  Musik 
auf  das  Gemüt  des  Mensclien  vviid  näher  gewertet  ^  und  auch  der 
Hinweis  auf  die  Einwirkung  der  Musik  auf  die  Tiere  nicht  ver- 
gessen. 

Ein  solch  gewaltiger  Einfluß  der  Musik,  fährt  Macrobius  er- 
klärend fort,  kann  nicht  wundernehmen,  da  die  Seele  selbst  die 
Prinzipien  aller  musikalischen  Harmonie  in  sich  trägt,  sie,  die  allen 
Geschöpfen  Dasein  und  Leben  verleiht. 

Hinc  hominum  pecudumque  geruis  vitaeque  volantum 

Et  quae  marnioreo  fert  monstra  sub  aequore  pontus  -. 
Mit  Recht   steht    daher   alles,  was   Leben   haucht,    im   Banne   der 
Musik,  ,quia   caelestis   anima,    qua  animatur  universitas,    originem 
sumpsit  ex  musica'. 

Am  Schluß  des  Abschnittes,  in  dem  die  mathematische  Seite 
der  AVeltseele  besprochen  wird,  zitiert  Macrobius  ^  den  Timäus- 
kommentar  des  Porphyrius  und  bezeichnet  ihn  damit  unstreitig  als 
seine  Quelle  für  die  ganze  Erörterung  ^. 


*  Die  Macht  der  Musik  erwähnt  auch  Piotin  (vgl.  Eini.  I  3,  1  ;  IV 
4,  40),  vor  allem  aber  Plato>,  der  in  seinem  , Staat'  die  Erziehung  auf  der 
Musik  aufgebaut  wissen  will;  vgl.  De  rrp.  401  D:  rnvzoyv  k'vexa  xvQuoräx})  h 
/lovaiKfj  TQO(prj,  özi  /läkioia  xaraSvezat  eig  zo  erzog  zfjg  ipvxfjg  o  ze  Qvdfiog  xal 
aQ/ioria  etc.;   vgl.  411  A  f. 

2  Verg.,  Aen.  VI  728. 

'  C.  II  3,  15:  Hanc  Platonicorum  persuasionem  Poi'phyrius  libris  in- 
seruit,  quibus  Timaei  obscuritatibus  non  nihil  lucis  infudit,  aitque  eos  credere 
ad  imaginem  contextionis  aniniae  haec  esse  in  corpore  mundi  intervalla,  quae 
epitritis  hemioliis  cpogdois  hemitoniisque  complentur  et  limmate,  et  ita  pro- 
venire  concentum,  cuius  ratio  in  substantia  animae  contexta  mundaäo  quoque 
corpori,  quod  ab  anima  movetur,  inserta  est. 

'  Daß  der  TiinänskoiHiiwiifdr  des  Porphyrius  zweifellos  als  Quelle  der 
Lehre  von  der  W^eltseele  (C.  II  1-3)  angesehen  werden  darf,  dürfte  aus 
folgendem  klar  werden.  C.  II  1,  4  f.  kommt  Macrobius  auf  die  Harmonie  der 
Sphären  zu  sprechen  und  sagt,  daß  sie  zuerst  Pythagoras  im  Geiste  erfaßt 
habe.  Dasselbe  erzählt  uns  Porphyr  in  seiner  Vita  Fjithaij.  30:  avzog  8k 
zfjg  zov  Jiavzog  dfjfioviag  ijxgoäzo  avinelg  zijg  xaOohxijg  zwv  atfaiQwv  y.at  zmv 
xaz'  avzag  xivovfdvcov  aoisQfov  äg/iwviag.  Wenn  dann  Macrobius  den  Grund, 
warum  wir  Sterblichen  die  Sphärenmusik  nicht  vernehmen,  darauf  zurück- 
führt, ,quia  maior  sonus  est  quam  ut  humanarum  aurium  rccipiatur  angustiis 
(C.  II  4,  14),  so  decken  sich  damit  dem  Sinne  nach  die  Worte  des  Porphyr: 
Tjg  [sc.  dQflo^^lag]  t'jßäg  /tlj  dxovFiv  bia  a/iiPCQÖztjza  r/yc  (/  roFiog  (a.  a.  O.).  Ferner 
ist  die  Auffassung  des  Macrobius  von  der  Lehre  der  Weltseele  dieselbe  wie 
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2.  Die  Erscheinungswelt. 

Mit  der  Weltseele  ist  die  Grenze  der  intellegiblen  Welt  er- 
reicht; alles  was  nach  ihr  folgt,  wird  von  ihrer  schöpferischen  Kraft 

bei  Porphyr.  Wir  haben  gesehen,  daß  er  an  der  Stelle  über  die  Bildung  der 
Weltseele  zur  Darstellung  der  harmonischen  Zahlenreihe  die  Lambdaform  ver- 
wendet hat  (oben  S.  19).  Dasselbe  tat  nach  Procl.  in  Tim.  192  D  (Diolil) 
auch  Porphyr:  ä?J.oi  de  Ttjv  fikr  AaßÖoeiöfj  jiaQtjrtjoavrn  xarnygar/  i'jv,  s^i]?  de 
(bg  eJil  T*7s  rov  xarörog  xaTaTOfiijg  inzTOVoi  zovg  dgiß/iiovs  xaia  za  zgia  >ce(fä)Mia, 
TiQWTOvg  xal  devzeoovg  xal  zoizorg  ^M/ißävovreg,  (oojzeq  öi)  xal  i)/ieTg  jron'jaofiev. 
ovT(o  de  xal  6  FloQrpvQiog  xal  6  2!evijQog  d^iovaiv.  —  C.  II  2,  14  u.  17  er- 
wähnt unser  Autor,  daß  die  Dimension  der  Weltseele  eine  dreifache  sei. 
Die  gleiche  Lehre  begegnet  uns  bei  Porph. ,  De  absf.  II  37:  i)  zov  xöofiov 
yjv/J]  e'xovaa  fiev  z6  zoi/j]  Siaozazor  etc.  Wenn  dann  endlich  Macrobius  die 
Seele  aus  harmonischen  Verhältnissen  gebildet  und  durch  sie  dem  gesamten 
Universum  die  Harmonie  vermittelt  sein  läßt,  so  ist  das  echt  porphyrianisch 
(vgl.  Schäfers,  Porph.  in  Flof.  Tim.  24  f.);  denn  nach  Procl.  in  Tim.  205E 
bis  20G  sucht  Porphyr  diese  Gedanken  durch  Beweis  zu  stützen:  6'zi  fiev  iJQfio- 
ozai  t)  i/'vyjj  xal  ozi  nüvzu  zur  xöo/ioy  äofioriag  .-zÄijqoT,  fiia  tioXXcüv  xazeaxevaaer, 
ix  ZE  zov  jz?>rjdog  sivai  zijv  yn'/t'jv,  jt)S]dog  de  oi'oav  i)  dovrzaxzov  eivai  i)  ijQfioo- 
f^iEVOV  .  .  ,  xal  ex  zov  ::tä%'za  za  Eyxoofiia  xazd  Xöyovg  ä()iiorixovg  jzodyyeu',  zag  ze 
zü)V  C<ö(ov  yeveaeig  xal  zl/v  ftiav  avicbv  nvrzaiiv  .^gog  z6  Jiäv  .  .  .  dXV  eipazo  zijv 
ovaiav  zrjg  i/'vyjjg  e'/eiv  ev  eavzf]  rovg  dgiiovixovg  löyovg  ovy  (hg  akloy%'  eixövag, 
ovd^  <üg  doyag  ezeocor,  d?J.'  (hg  nvrdeovzag  zö  7j)S]{kog  z(öv  er  avzfj  dvra/iE(i)v  etc. 
Mit  den  drei  Kapiteln  über  die  Woltseelo  stehen  c.  5  und  G  des  I.  Buches, 
die  über  die  Theorie  und  Symbolik  der  Zalilen  handeln,  in  engstem  Zusammen- 
hange. Denn  vielfach  (z.  B.  C.  I  G,  2  f.  23  f.  29.  4G)  wird  schon  hier  auf  die 
Natur  und  das  Wesen  der  platonischen  Weltseele  Bezug  genommen,  ja  es 
finden  sich  mehrere  fast  wörtliche  Übereinstimmungen ;   man  vergleiche  z.   B. 

II  1,  15  —  21  mit  I  6,  43  —  45;  II  2,  8  mit  I  G,  7;  II  2,  13  und  17  mit  I  G,  3 
und  4G;  II  2,  6  mit  I  5,  9.  Kap.  II  2—15  bietet  teils  eine  Wiederholung 
teils  eine  Ergänzung  zu  der  Darstellung,  die  Macrobius  über  die  mathemati- 
schen Körper  und  ihr  Verhältnis  zu  denen  der  Wirklichkeit  I  5  gibt.  I  G,  43 
verweist  er  ausdrücklich  darauf,  daß  an  einer  späteren  Stelle  (II  1)  eine  aus- 
führliche Behandlung  des  betreffenden  Gegenstandes  folgen  werde  (quod  quäle 
Sit  suo  loco  planius  exsequemur).  Die  Zusammengehörigkeit  der  bezeichneten 
Kapitel  läßt  sich  also  nicht  bestreiten  und  damit  auch  nicht  ihr  Zurückgehen 
auf  den  Porphyriuskommentar. 

Die  Urquelle  nun,  aus  der  diese  ganze  Zahlenspekulation  größtenteils 
geschöpft  ist,  ist  der  Timänakommfntar  des  Stoikers  Posidonius.  Dies  in 
seinem  trefflichen  Buche  Die  Philosophie  der  mittleren  Stod  (S.  411 — 425) 
nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  große  Verdienst  Schmekels.  Er  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  die  Zahlenlehre,  wie  sie  sich  außer  bei  Macrobius  auch  bei 
Varro,  Thrasyllus  und  Philo  von  Alexandrien  findet,  ihren  Ausgangs- 
punkt in  Posidonius  hat.  Daß  dasselbe  auch  für  die  im  Timäunkommeatar 
des  Chalcidius  vorkommende  Zahlenspekulation  zutrifft,  zeigt  B.  W.  Swi- 
talski    in    seiner    Quellenuntersuchung    zum    genannten    Kommentar    (Beitr. 

III  6,  86  f.). 
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gebildet  und  iiiil  Leben  eirülll  i,  imd  so  entsiebt  die  Erscbeinungs- 
welt.  Was  zunäcbst  den  Uiiterscbied  anlangt,  dei-  zvviscben  der 
übersinnlicben  Welt  und  der  Erscheinungswelt  besteht,  so  zeichnet 
ihn  Macrobius  in  derselben  Weise  wie  Plotin.  \n  der  Ideenwelt 
existiert,  wie  aus  der  bisherigen  Darstellung  hervorgeht,  die  Viel- 
heit des  Daseins  in  der  Form  dei-  Einheit.  Dort  gibt  es  keine 
Zeit,  sondern  nur  Ewigkeit,  kein  Entstehen  und  Vergehen,  nur 
ein  ewiges  Sichgleichbleiben;  dort  ist  alles  Sein  Wirklichkeit  2. 
Hier  in  der  Sinnenwelt  Iritt  an  Stelle  der  Ewigkeit  die  Zeit  ^  ein 
Zustand  löst  den  andern  ab,  es  ist  ein  unalifhörl icher  Fluß  des 
AVerdens  und  Vergehens  ^,  das  wahre  Sein  wird  zum  bloßen 
Schein  '".  Um  die  scheinbare  Existenz  der  sensiblen  Welt,  ihre 
Wesenlosigkeit  und  ihr  vollständiges  Abhängigkeitsverhältnis  gegen- 
über dem  Übersinnlichen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bedient  sich 
Macrobius  ebenso  wie  Plotin  und  Porphyr  der  Vergleichung  des 
Sinnlichen  mit  einem  Spiegelbild:  indem  die  Seele  alles  er- 
leuchtet, erstrahlt  ihr  Glanz  im  ganzen  Universum,  wie  ein  Ge- 
sicht in  vielen  Spiegeln,  die  der  Reihe  nach  aufgestellt  sind  *'. 

Damit,  daß  die  Weltseele  alles  gestaltet,  ist  ihr  Wirken  in 
der  Materie  gegeben.  Die  Materie  selbst,  das  allem  Körper- 
lichen zugrunde   liegende  Substrat,  ist   nach   Macrobius    gleichfalls 


'  C.  I  14,  15:  cum  .  .  .  anima  vero  et  condat  et  vita  compleat  quae 
secuntur.  Enn.  IV  8,  3  Schi.:  .  .  .  sig  Sk  t6  fisr'  avztjv  (seil,  ßlejiovoa)  xoaftfl  re 
xai  öioixeT  xai  äoysi  avzov;   vgl.   I  8,  14. 

-  C.  I  6,  8.  19.  Vgl.  Enn.  III  2,  1 :  ^  tov  vov  xai  zov  öviog  cpvai?  xöo- 
fiog  soriv  6  alrj&ivog  xai  jigwiog  .  .  .  i)  Jiäaa  Cu>i]  avzov  .  .  .  .lavzaxov  dk  ov  f'p  xai 
tiXsiov  ojiovovv  eorrjXE  ze  xai  aX.XoUooiv  ovx  e^ei. 

•'  Vgl.  C.  II  10,  9;  S.  I  8,  7;  Enn.  III  7,  10  Mitte.  Siehe  Zell  er  III 
2',  604   A.  4;   Richter,  Neuphif.  Stnd.  III  911'. 

*  C.  I  21,  33  :  infra  lunam  et  aer  et  natura  permutationis  pariter  in- 
cipiunt  .  .  .;   vgl.  C.  II   10,  16;   Enn.  III  2,  4  Anf.  und  II  1,  2  Anf. 

"  C.  I  6,  19:  esse  auteni  dicimus  intellegibilia,  videri  esse  corporalia 
omnia,  seu  divinum  corpus  habeant  seu  caducum.  Enn.  III  6,  7:  öitsv  xai 
Tfx  h'  avio)  EyyiyvEodai  öoxovvza  Jiaiyvia,  Eidwla  ev  eIÖmIco  dzE/vwg,  cog  fv  xaz- 
öjizQfp,  xai  (Wm^ov  lÖQVfiEvov,  (Wm^ov  qavza'QöliEvor;  Vgl.  III  6,  13   usw. 

"  C.  I  14,  15:  ut  in  multis  speculis  per  ordinem  positis  vultus  unus; 
ebenso  Enn.  I  1,  8:  äD.a  /lErovoa  fih'  avzij  <oo.-zeq  tcoöocojtov  ev  itoXloTg  xaz- 
ÖJizQoig,  Vgl.  Porpli. ,  Sent.  20  [21]:  motieq  ev  xazojzzgoy  z6  a/J.a/ov  tögv/ih-ov 
aÜMxov  (favzaC6[XEV0v  xai  jii/ujzkdfiEvov,  <hg  doxel,  xai  f'/or  oi'öh  xai  f)oxovv 
(za  jzdrza). 


2.  Philosophia  rationalis.  25 

aus  dem  Übersinnlichen  entsprungen,  und  zwar  nach  demselben 
neuplatonischen  Grundprinzip,  nach  dem  der  llervorgang  des 
Unvollkommeneren  aus  dem  Vollkommeneren  stattfuidet.  Sie  ist 
das  letzte  Glied  in  der  Kette  der  Erzeugungen,  die  , ultima  rerum 
faex',  der  letzte  Niederschlag  aus  dem  voijtov,  wie  Porphyr  die 
Materie  nennt  \  Sie  wird  von  Macrobius  bezeichnet  als  chaotische 
iMasse  (silvestris  tumultus),  von  der  ein  berauschender  EinfluiB  auf 
die  Seelen  ausgeht  -,  und  entspricht  somit  dem  Prinzip  des  Bösen 
im  Neuplatonismus  ■';  ja  schon  das  Hinblicken  auf  die  Materie  ge- 
nügt für  die  Seelen,  um,  von  ihr  beschwei't.  herunterzusinken  in 
die  irdischen  Regionen  und  ihre  schlinune  Wirkung  zu  fühlen  ^. 
Aus  der  ordnungslosen  Masse  der  Materie  hat  die  Seele  nach  dem 
Musler  der  Ideen  das  Weltall,  das  wir  überall  schauen,  geschaffen 
und  geformt  ''.  So  sind  unserem  Autor  wie  den  Piatonikern  die 
Dinge  Abprägungen  der  göttlichen  Ideen,  die  Erscheinungswelt  wird 
ihm  zum  Nachbild  der  intellegiblen. 

Da  aber  die  Seele  die  Köiperwelt  nicht  blofs  hervorbringt, 
sondern  auch  mit  ihr  in  Verbindung  tritt,  so  hält  auch  Macrobius 
in  Anlehnung  an  Plato  und  Plotin  alle  Dinge  für  beseelt.  Das 
Universum  bildet  ein  harmonisches  Ganze,  dessen  Teile  mitein- 
ander in  engem  Zusammenhang  stehen.  Daher  habe  auch  Cicero 
in  seinem  Somnium  gesagt:  ,connexa  sunt  omnia',  und  Vergil 
die  Welt  einen  Körper  im  großen  genannt,  in  dem  die  Weltseele 
sich  verbreite ". 


'  C.  I  14,  13.  Porphyr  suchte  gegen  Atticus  zu  beweisen,  daß  Gott 
niclit  erst  in  der  Zeit  eine  ungeordnete  Materie  geordnet  hat  (Procl.  in  Thii. 
119  Bff.  Joh.  Philop.,  De  ädern.  mumU  VI  8.  10.  14.  25).  Sie  stammt  viel- 
mehr aus  dem  roijiör  als  dessen  letzter  Niederschlag  (Procl.  in  Tim.  133  F); 
die  Materie  hat  ihre  Ursache  ebenfalls  in  Gott  (Procl.  in  Tim.  139  A,  119  Bf.). 
Baeumker,  Materie  417,  2. 

-  C.  112,  7.     Vgl.  £•«».16,5;  Zeller  III  2  \  602;  Porph.,  Sent.  20(21). 

'  Vgl.  Baeumker,  Materie  428.  Über  die  Materie  als  Prinzip  des 
Bösen  im  Neuplatonismus  vgl.  ebd.  415. 

'  C.  I  11,  11.  Dasselbe  Enn.  I  8,  4:  .  .  .  »/  r/.;;?  cfvoig  ovnog  ovoa  xnxij 
log  xai  rn  itrjTKo  ev  Hvifj,  /lövov  de  ßlsyar  ei;  nvi}'p\  ärd-iif^tjclävai  xaxov  EavrTjg. 

"  Vgl.  C.  I  12,  11:  haec  est  autem  hyle,  quae  omno  corpus  mundi, 
quod  ubicunque  cernimus,  idcis  impressa  formavit. 

"  C.  I  17,  5.  Verg. ,  Acn.  VI  727:  Et  magno  se  corpore  miscel.  Der 
Vergleich  des  Weltganzen  mit  einem  organischen  Leib  findet  sich  weiter  aus- 
geführt bei  Plot.,  Enn.   III   3,  6  {t,wov  ovxog  roü  jTuvzög  .  .  .). 
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In  dem  großen  Weltganzen  nnn  unterscheidet  Macrobius  gleich 
dem  Neuplatonismus  zwei  große  verschiedene  Klassen  von  Körper- 
vvesen,  denen  die  Seele  ein  eigentümliches  Leben  mitteilt:  die 
ewigen  unwandelbaren  Himmelskörper  und  die  veränderlichen 
irdischen  Wesen. 

Zunächst  beseelte  nach  seiner  Lehre  die  Weltseele  die  oberste 
Weltsphäre,  den  Himmel  und  die  Gestirne,  die  sie  auch  zu- 
erst geschaffen;  sie  vermittelt  ihnen  die  ihr  vom  Nus  überkonmienen 
Wirkungen,  und  so  ergoß  sich  ein  Teil  des  göttlichen  Geistes  in 
alle  rundlichen  oder  sphärischen  Körper  i.  Daß  die  Gestirne  von 
göttlichen  Seelen  belebt  sind,  ist  auch  Lehre  des  Plato'^  und 
daher  ist  die  Beseeltheit  der  Gestirne  eine  bei  den  Piatonikern 
allgemein  anerkannte  Anschauung.  Neben  Plotin^  vertreten  sie 
auch  Porphyrius^  und  Proclus\ 

Die  Bewegung  des  Himmels  ist  nach  Macrobius  die  Kreis- 
bewegung, wie  sie  auch  bereits  Plato"  annahm.  Den  Beweis 
hierfür  entnimmt  er  nach  seinem  eigenen  Geständnis  den  Aus- 
führungen Biotins  über  die  Bewegung  des  Himmels,  jedoch  will 
er  nur  einiges  wenige  von  dem  vielen  (pauca  de  multis)  heraus- 
greifen ^  Die  Bewegung  des  Plimmels,  führt  er  aus,  resultiert  aus 
der  Natur  der  Weltseele,  deren  Ewigkeit  auf  der  Bewegung  be- 
ruht. Da  nun  jeglichem  Leben  Bewegung  inhäriert  und  alles,  was 
sich  bewegt,  Leben  hat '',  so  muß  auch  die  Bewegung  des  Himmels, 
den  die  Seele  ewig  geschaffen,  eine  dauernde  und  anhaltende  sein, 
damit  ihm  das  Leben  nie  fehle.  Diese  ständige  Bewegung  ist 
gleich  bei  der  Schöpfung  von  der  Seele  auf  den  Hinnnel  über- 
gegangen. Andeiseits  nuiß  die  Bew^egung  des  Himmels,  da  es 
außer  ihm  keinen  Punkt  gibt,  zu  dem  er  sich  hinbewegen  könnte, 
eine  Drehung  um  sich  selbst,  eine  rotierende  Bewegung  (volubilis) 


1  C.  I  14,  8.  -  Plato,   TiiH.  38  E,  39Eff. 

'^  Vgl.  Enn.   II  9,  5;  V   1,  2;   III  5,  G;   VI   7,  12. 

'  Seilt.  30.  Procl.  in  Tim.  258  D.  Vgl.  Zcller  III  2  ^  708,  6:  „Der 
Glaube  an  die  Beseeltheit  und  göttliche  Natur  der  Gestirne  begegnet  uns  auch 
bei  ihm  (Porphyr)". 

"  Procl.   in    Tim.   320  A.  '■  Plato,   Tim.  3G  D;    l'alif.  269  E. 

'  C.  I  17,  8  ff.  Vgl.  Enn.  II  2,  1,  deren  Gedankengang  mit  teihveiser 
wörtlicher  Anlehnung  Macrobius  bzw.  seine  Quelle  wiedergibt. 

**  Plato,  l'Itafdr.  245  C:  flavkav  «'/ov  xiri'jOEoyg  jiav^.av  e'xei  ^^Mijc;;  vgl. 
Lcy.  895  E. 
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sein  gleich  der  der  Weltseele,  die  alles  mit  ihrem  Wesen  erfüllt. 
Somit  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Himmel  der  Seele  immer 
nachjage.  Bei  dem  plotinisclien  Selbsteinwand,  ob  er  sie  denn 
niemals  einhole,  übernimmt  Macrobius  die  Antwort  Plotins,  daß 
er  sie  stets  erreiche,  denn  die  Weltseele  sei  überall  ganz  und  voll- 
kommen ^  Hinmiel  und  Seele  stehen  also  in  ständigem  Zusanunen- 
hang  und  in  steter  Berühiung.  Die  Seele  aber  steht  nie  still  und 
bewegt  den  Himmel  ohne  Aufhören  im  Kreise. 

Nach  der  Beseelung  des  Hinunels  und  der  Gestirne,  ent- 
wickelt Macrobius  weiter,  stieg  die  Weltseele  hernieder  in  die 
irdische  Welt,  um  auch  dort  alles  zu  beleben  und  zu  beseelen  '^. 
Da  ei-kannte  sie  aber,  daß  die  vergänglichen  Körper  die  Kraft  des 
göttlichen  Geistes  nicht  aufzunehmen  vermögen  ^.  Nur  der  abso- 
lute Repräsentant  der  irdischen  Körperwelt,  der  Mensch,  schien 
befähigt,  einen  Teil  von  ihr  zu  ertragen.  Schon  sein  Äußeres, 
seine  aufrechte  Haltung,  die  ihn  stets  zum  Himmel  emporsehen 
läßt^,  und  die  Rundung  seines  Hauptes,  das  als  eine  Nachbildung 
der  Wölbung  des  Himmels  erscheint,  hebt  ilm  über  alle  übrigen 
Geschöpfe  der  Erdenwelt  empor.  Infolgedessen  hat  auch  er  wie 
die  Hinmielskörper  göttliche  Kraft,  die  Vernunft,  erhalten,  deren 
Sitz  das  Haujjt  ist,  und  besitzt  so  allein  unter  allen  Erdenwesen 
mit  jenen  gemeinsame  Beziehungen  des  Geistes  ^.  Da  aber  der 
Körper   des  Menschen   dem  Bereich    des  Hinfälligen   angehört,    so 


^  Enn,  II  2,  1 :  el  i/'vyij  (ik  :T£oiäyot,  ov  xnftEirai'  ov  yäf>  f).xei,  ovde  Jinna 
qpvoiV  r]  yäg  rpvaig  t6  vjto  yvyrjg  zijg  Jiäotjg  zayßiv,  eii  Jiaviayov  ovoa  rj  y'vyrj 
o/.T]  xai  ov  öieilt]ii/tev>]  fj  tov  i^ravTog  xazä  fisQog  di^oioi  xal  toj  ovgavoi  cbg  di'va- 
rai,  Jiaviayov  sivai  .  .  .  eottj  /.ih'  ydg,  ei'  Jiov  iaiwoa  rjv  rj  yvyj],  F.XOoiv  exei  .  .  .  ri 
ovv;  ovSejiote  zevieiai;  i)  ovzwg  dei  rx'yyävei,  iiiäkloi'  dk  avzi]  Jigog  avzip'  ayovoa 
dsl  iv  zfi)  dsi  ayeir  df:l  y.ivel  .  .  .  dlla  arxlto  ayovoa  .  .  .  ei  Ö'e  fievoi  [sc.  7]  '/'('/>}] 
.  .  .  oii)oETai  [sc.  6  ovoar<tg\'  el  ovv  fit]  ehei  fwvor  ö.-zovovr,  TiavTuyov  otoO/joezat 
xal  ovx  E^o)  xt'x/.i;>  (Ina.  Daß  auch  Porphyr  die  Kreisbewegung  des  Himmels 
annimmt,  ergibt  sich  aus  Seiit.  30  (xrx).o)  .  .  .  xtrov/iEfor)  und   De  dhat.  II  37. 

-  C.  I  14,  Off.  Ebenso  muß  man  sich  aucli  nach  Plotiu  die  Erde  als 
beseelt  vorstellen  ;   vgl.   h'nn.   IV  4,  27.  22.  26. 

■'  Auch  nach  Plotin  nimmt  jedes  Einzelwesen  von  der  Weltseele  auf, 
was  es  zu  fassen  vermag;   vgl.  Enii.  VI  4,  13.     Zeller  III  2*,  597. 

■*  Von  den  zahlreichen  griechischen  und  lateinischen  Schriflstellorn, 
wclclie  diesen  äußeren  Vorzug  des  Menschen  preisen  (vgl.  Dickermann,  J)c 
(iif/inH.  qnihnsf/atii  dp.  Xenojih.,  Flut.,  Aristot.  obviis  e  structurn  hominis  et 
aniitKtluDn  i)ctitis,  Diss.,  Halle  1909,  S.  92),  erwähne  ich  nur  Porph. ,  Quaest. 
Hom.  ad  11.  jwrt.  A  1.50  (Schrader  4,  6).  ''  Vgl.  C.  I   14,  16. 
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mußte  er  zugleich  mit  den  iiiedern  Veimögen,  den  sensitiven  und 
vegetativen,  ausgestattet  werden  ^ 

Die  sensitiven  und  vegetativen  Vermögen  liat  der  Mensch 
mit  dem  Tier  gemeinsam;  denn  da  dessen  Gestalt  durchaus  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  sphärischen  Körpern  aufweist,  ja  sein  nach 
vorne  geneigter  Gang  es  zwingt,  den  Blick  stets  nach  unten  zu 
richten,  konnten  ihm  nur  die  Potenzen  der  Empfindung  und  des 
Wachstums  gegehen  werden.  Was  in  ihm  manchmal  der  Ver- 
nunft zu  gleichen  scheint,  ist  nicht  ratio,  sondern  Erinnerungs- 
vermögen (memoria). 

Noch  tiefer  steht  die  dritte  Stufe  des  Lebens,  die  Bäume 
und  die  Pflanzen;  sie  haben  weder  Vernunft  noch  Empfindung, 
sondern  nur  eine  y^v^rj  ■dgEmiHY)  •^. 

Das  ganze  All,  angefangen  von  der  himmlischen  Welt  bis 
herab  zur  irdischen,  Avorin  uns  die  aristotelische '''  Scheidung 
zwischen  den  drei  Naturreichen  entgegentritt,  empfängt  somit  Leben 
und  Beseelung  durch  die  Weltseele.  Diesen  neuplatonischen  '  Ge- 
dankengang interpretiert  unser  Philosoph  in  den  Vergil  hinein  ">. 


'  c.  I  14,  10  ff 

-  Audi  nach  Porphyr  haben  die  Pflanzen  und  Bäume  Seelen;  vgl. 
De  afjsf.  I  6,  18. 

^  Die  niedrigste  Stufe  des  Lebens  ist  dem  Aristoteles  das  den  Pflanzen 
eigentümliche  Ernährungsvermögen  (De  an.  II  2,  413  b  7).  Das  Tier  fängt 
mit  den  Sinnesempfindungon  an  (ehd.  II  3,  415  a  1  f.).  Die  Vei-nunft  ist  ein 
Vorzug  des  Menschen  (ebd.  415a  8;  433a  12  usw.).  Vgl.  Max.  Tyr.,  Dibs. 
XVII  8 :  To>v  ovzcov  zoi'rvv  za  fisv  aijwya,,  Udoi  xal  ^v)m  .  .  .  za  dk  riiywya  (pviä 
Uni  Q([)a  .  .  .  zov  f>'  i/iipvyov  zö  /(ki'  qwzixor,  z6  ö'  uladi]zix6v'  zo  alodi]zix6v 
tov  (pvzixov  HQeJ.zzov'  zov  (V  aladijzixov  z6  fifv  }.oyiy.6r,  z6  fV  ä/.oyor;  vgl.  XII  4 
und  Porph.,  Senf.  12. 

*  Plot. ,  Etm.  V  1,  2  Anf. :  'Ev&vfisia&m  zoivvv  tcqwzov  exeZvo  Jiäaa  yvyj], 
(hg  avzt]  fih'  ^wa  FjioirjOE  nüvza  gfijrvsvaaoa  avroTg  i^coi^v,  äze  yfj  TQEfpei  äzE  ßä- 
?.aooa  l'uE  Ev  dsoi  ärs  er  ovgavcö  äozga  ÜEia,  avzij  (Ve  ijXiov,  aihij  ds  zov  fiEyav 
zovzov  ovgaröv,  xnl  uvzi]  EXÖci/itjOEr  ... 

■'  Hunc  reruin  ordinem  et  Vorgilius  [Aeii.  VI  724—733]  expressit. 
Nam  et  mundo  animam  dcdit.  .  .  .  Caelum  onim,  ait,  et  terras  et  maria  et 
sidera  ,spiritus  intus  alit'  id  est  aninia  sicut  alibi  pro  spiramento  animam 
dielt  ,quantum  ignis  animaeque  valent'  .  .  .  noc  non  ut  ostenderet  ex  ipsa 
anima  constaro  et  animari  universa,  quae  vivunt,  addidit  ,inde  hominum 
pecudumque  genus'  etc.  Und  um  auszudrücken,  daß  die  Seele  bei  ihrer 
schöpferischen  Tätigkeit,  durch  die  sie  beschränkte  Wesen  hervorruft,  in 
diesen  selbst  eine  Schranke  finde,  habe  er  hinzugefügt :  ,quantum  non  noxia 
Corpora  tardant'.      Hieraus    wie    aus    manchen    andern  Stellen   folgert  Bitsch 
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Bleibt  nun  diese  herrliche  AVeit,  wie  sie  von  der  Weltseele 
ins  Dasein  gerufen  und  mit  Leben  und  Harmonie  erfüllt  wird, 
ewig  bestehen,  oder  zerfällt  sie  nach  Verlauf  eines  bestinnnten 
Zeitraumes  in  ein  Nichts? 

Plato^  und  Aristoteles  ^  hatten  die  Ewigkeit  der  Welt 
gelehrt.     Ihnen  folgt  der  Neuplatonismus -^     Für  Macrobius  er- 


{Qunest.  31  f.),  daß  Macrobius  neben  dem  Kommentar  des  Porphyrius  nocli 
einen  nouplatonisclien  Vergilkomnientar  zur  Hand  gehabt  habe.  Zu 
bemerlten  ist  jedoch,  daß  ßitsch  die  Worte  ,hunc  rerum  ordineui  et  Vergilius 
expressit'  mit  Unrecht  auf  die  weiter  voraus  erwähnten  drei  göttlichen  Hypo- 
stasen bezogen  wissen  will;  sie  können  vielmehr  nur  mit  der  Reihenfolge  der 
allgemeinen  Beseelung  in  Zusammenhang  gebracht  werden;  denn  erstens  wird 
kurz  vorher  die  Erwähnung  des  Pflanzenreichs  mit  ,tcrtius  ordo'  eingeführt, 
und  zweitens  beweist  das  klar  die  angeführte  Plotin stelle  {Enn.  V  1,  2),  welche 
die  Stufenfolge  der  Beseelung  in  derselben  Weise  schildert.  Diese  Stelle  hat 
dem  Vergilkommentator  bei  seiner  Erklärung  sicher  vor  Augen  geschwebt. 

'  Daß  die  Annahme  einer  ewigen  Weltbildung  innerhalb  des  platonischen 
Systems  gefordert  ist,  zeigt  Baeumker  in  seiner  Abhandlung  Die  EwiykeH 
der  Welt  hei  Pinto  (Philos.  Monatshefte  23  [1887]  513—529).  S.  514-522 
gibt  Baeumker  eine  Übersicht  über  die  verschiedene  Auffassung  der  platoni- 
schen Lehre  bei  den  Späteren,  namentlich  den  Neuplatonikern. 

-  Vgl.  De  coelo  II  1,  283b  28f.  Siehe  Zeller,  Über  die  Lehre  des 
Aristoteles  von  der  Ewigheit  der  Welt:  Abhandl.  der  Kgl.  Akad.  der  Wiss.  zu 
Berlin  1878,  97  ff. 

•^  Vgl.  Plot. ,  Enn.  III  2,  1:  etteI  8k  xo  äst  xai  t6  ovjiots  ilu)  ko  xöo/icp 
TW  8e  rpatiev  .-ragsTvai;  dazu  II  1—4;  II  9,  3;  IV  3,  9;  bes.  III  7,  G  Schi. 
Über  II  1  vgl.  Richter,  yeHt^lat.  Stml.  III  104  ff.  Daß  Porphyr  auch  hier 
die  Meinung  seines  Lehrers  vertritt,  zeigt  Procl.  in  l'im.  85  A,  116C,  119  Bf. 
An  der  letzteren  Stelle  verteidigt  Porphyr  die  Ewigkeit  der  Welt  gegen  die 
Einwände  des  Atticus  und  Plutarch.  Vgl.  dazu  Schäfers,  Frai/m.  4  ff.; 
außerdem  Joh.  Philop.,  De  aetern.  mundi  (ed.  Rabe)  VI  2.  10.  14.  25,  S.  126, 
lOf.;  154,  4f.;  164,  13f.;  200,  4  (Zeller  III  2^  703).  Keine  der  erwähnten 
Stellen  aber  gibt  den  macrobianischen  Gedankengang.  Analog  scheint  Apu- 
Icjus  diese  Frage  behandelt  zu  haben  nach  Aug.,  De  civ.  Dei  XII  10:  Unde 
ait  et  Apuleius,  cum  hoc  animantium  genus  describeret:  Singillatim  mortalcs, 
cuncti  tarnen  universo  genere  perpetui.  Et  cum  illis  dictum  fuerit,  si  semper 
fuit  humanuni  genus,  quonam  modo  verum  eorum  loquatur  historia  narrans 
qui  fuerint  quarumque  rerum  inventores,  qui  i^rimi  lilieralium  disciplinarum 
aliarumque  artium  institutores,  vel  a  quibus  primum  illa  vel  illa  regio  pars- 
que  terrarum,  illa  atque  illa  insula  incoli  coeperit,  rospondent  diluviis  et 
conflagrationibus  per  certa  intervalla  temporum  non  quidem  omnia,  sed  plu- 
rima  terrarum  ita  vastari,  ut  redigantur  liomines  ad  exiguam  paucitatein,  ex 
quorum  progenie  rursus  multitudo  pristina  reparetur;  ac  sie  identidem  re- 
periri  et  institui  quasi  prima,  cum  restituantur  potius,  quae  fuerant  illis 
nimiie  vastationibus  interrupta  et  extincta;  ceterum  honiinem  nisi  ex  homine 
exsistere  omnino  non  posso.     Dicunt  autem  quod  putant,  non  quod  sciunt. 
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gil)t  sich  die  Annahme  des  gleichen  Standpunktes  von  selbst  aus 
der  Grundidee  des  neuplatonischen  Systems,  das  er  sich,  wie  zur 
Genüge  bereits  klar  geworden  sein  mag,  ganz  zu  eigen  macht. 
Danach  ist  die  Welt  „nicht  durch  einen  Akt  des  Willens  und  der 
IJbei-legung  entstanden,  sondern  durch  Naturnotwendigkeit,  dadurch, 
daß  die  Seele  nicht  anders  konnte,  als  den  bildungsbedürltigen 
Stoff  gestalten,  das  unter  ihr  Liegende  erleuchten;  und  da  nun 
diese  Notwendigkeit  stets  in  der  gleichen  Weise  vorhanden  war 
und  vorhanden  sein  wird,  so  widei'spricht  Plotin  der  Annahme 
eines  zeitlichen  Anfanges  ebenso  wie  der  eines  Weltendes  aufs 
entschiedenste"  ^ 

Die  Gelegenheit,  auf  dieses  Problem  der  Ewigkeit  der  Welt, 
das,  wie  er  sagt,  für  so  viele  ein  Gegenstand  des  Zweifels  ist, 
nähei-  einzugehen  2,  geben  unserem  Epitomator  die  Worte  des 
Somniums  VII  1.  Zunächst  bringt  er  Tatsachen  vor,  welche  die 
Zweifel  an  der  Ewigkeit  der  Welt  scheinbar  rechtfertigen  könnten. 
Die  Geschichte  lehre,  daß  der  Gebrauch  der  meisten  Gegenstände, 
ihre  Vervollkommnung,  ja  sogar  ihre  Erfindung  späteren  Datums 
sei,  und  die  Mythologie  des  Altertums  führe  die  ersten  Menschen 
als  wilde  Bewohner  der  Wälder  vor,  in  ihrer  Lebensweise  sich 
wenig  miterscheidend  von  den  wilden  Tieren;  verhältnismäßig 
spät  hätten  sie  sich  die  Segnungen  des  Ackerbaues  zu  eigen  ge- 
macht und  erst  allmählich  eine  höhere  Kulturstufe  erreicht.  In- 
folge dieser  Entwicklung  habe  sich  die  Vorstellung  von  einem 
goldenen,  silbei'nen,  ehernen  und  eisernen  Zeitalter  gebildet. 

Weit  schw^erer  wiegt  nach  Macrobs  Ansicht  ein  zweiter  Einwand 
gegen  die  Ewigkeit  der  Welt:  daß  nämlich  erst  voi-  zweitausend 
Jahren  die  ersten  geschichtlichen  Aufzeichnungen  bei  den  Griechen 
gemacht  wurden,  und  daß  eine  unzählige  Reihe  von  Jahrhunderten 
notwendig  war,  den  jetzigen  Stand  der  Zivilisation  zu  erreichen. 
Wie  sollte  sich  mit  der  Ewigkeit  der  Welt  vereinbaren  lassen  die 
verhältnismäßig  späte  Kenntnis  der  Schrift,  oder  daß  die  Kunde 
von  den  wichtigsten  Dingen  erst  mit  der  steigenden  Macht  Roms 
zu  andern  Völkern  gedrungen  ist,  wie  z.  B.  der  Bau  des  Ölbaums 
und  des  Weinstockes  zu  den  Galliern  ? 


1  Zeller  III  2',  606. 

'  C.  II  10,  5ff. :  In  hae  eniin  parte  tractatus    illa  quaestio  latenter  ab- 
solvitur,  quao  niultorum  cogitationes  de  anibigenda  niundi  aeternitate  sollicitat. 
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Alle  diese  Einwände,  die  kein  philosophisches  Gepräge  an 
sich  ti-agen  und  wohl  von  Macrobius  selbst  oder  seiner  römischen 
Vorlage  stammen,  tut  Macrobius  kurz  ab  mit  der  Bemerkung,  die 
Ewigkeit  der  Welt  sei  Lehre  der  Philosophie,  In  platonisch- 
neuplatonischer  Weise  erklärt  ei'  dann  die  Welt  durch  den 
höchsten  Gott  erschaffen  nicht  in  der  Zeit,  sondern  vor  der  Zeit, 
Denn  die  Zeit  entstand  nicht  iu  und  mit  der  Welt,  da  ja  die  Zeit 
nach  dem  Umlauf  der  Sonne  bei-echnet  wird  K  In  ewigem  Ent- 
stehen und  Vergehen  durch  den  Wechsel  der  Überschwemmung 
(eluvio)  und  Verbrennung  (exustio)  sind  nur  die  res  humanae  be- 
griffen, die  Welt  im  ganzen  bleibt.  Damit  gibt  sich  Macrobius 
wieder  als  Anhänger  Plotins  zu  erkennen,  der  zugleich  mit  Plato, 
den  Stoikern  und  Pythagoreern  einen  Kreislauf  der  Weltent- 
wicklung annahm  -,  , 

Den  notwendigen  Verlauf  der  eluvio  und  exustio  legt  Macro- 
bius  nach  stoischem  Rezept   folgendermaßen    dar'':    Gemüt?  der 


'  C.  II  10,  ü:  non  ex  tomporo,  si  quidem  teinpus  .inte  imuulum  esse 
non  potuil,  cum  niliil  aliud  teinpora  nisi  cursus  snlis  efficiat;  I  8,  7 :  ...  tciu- 
pora  non  fuisse,  siquideni  tenii)us  est  certa  diniensin,  quao  ex  caeli  conver- 
sione  colligitur  tempus  coepit  inde:  ab  ipso  natus  putatur  A'^oioc,  qui,  ut 
diximus,  /oörog  est.  Vgl.  Cic,  De  ^tnt.  tffor.  II  25:  Kronos  enim  dicitur  qui 
est  ideni  yoövoQ,  id  est  spatiuni  temporis.  Nach  Plato,  Thn.  38  C  entstand 
die  Zeit  erst  mit  dem  Himmel.  Nach  Piiilo  ist  die  Zeit  ebenfalls  erst  mit 
der  Welt  entstanden  als  Ausdehnung  der  Ilimmelsbewegung  (vgl.  ])e  duhuII 
opif.  I  G).  Ebenso  Plotin;  vgl.  Etin.  III  7,  7  f.  11.  12;  IV  i,  14.  Ifi  Schi. 
Porphyr  {Senf.  44  §  4)  lehrt,  daß  in  sinnlichen  Dingen  die  Zeit  bei  verschiedenen 
Dingen  eine  verschiedene  sei.  Eine  andere  Zeit  ist  die  Zeit  der  Sonne,  des 
Mondes  und  des  Abendsternes.  Dementsprecliend  gibt  es  Jahre  von  ver- 
sciiiedener  Dauer.  —  Desgleichen  unterscheidet  Macrobius  C.  II  11,  5  ver- 
schiedene Jahre,  wie  Mondjahre,  Sonnenjahre  u.  dgl.  und  ein  Weltjahr.  Dieses 
Welljahr  läßt  er  mit  Cic,  De  iiat.  dcor.  II  20  dann  eintreten,  wenn  alle 
Gestirne  ihren  Lauf  am  Himmel  vollendet  haben  und  alles  wieder  in  die 
ursprüngliche  Stellung,  von  der  es  den  Ausgang  genommen,  zurückgekeiirt 
ist  (vgl.  C.  II  11,  10).  Die  Dauer  eines  solchen  Jalires  bestimmt  er  auf  L^iGOO 
Sonnenjaiire. 

-  Zeller  III  2',  60G.  Vgl.  Plato,  f'ol/l.  270  D;  Lrf/.  G7GC;  Cic, 
[)(•  nat.  (Iror.  II  4G.  Nach  Eudem  bei  Simplic,  Phi/s.  173a  muß  die  Idee 
der  Weltperiodcnlehre  wie  die  Annahme  einer  Palingenese  bereits  den  Pytha- 
goreern zugesclirieben  werden.  Vgl.  Peter  Sobczyk,  Dns  pijtJiai/.  Sifstnu 
in  ffciuen   (irniHhjeilanhcu   (Diss.),  Leipzig  1878,  2.5  f. 

•'  C.  II   10,  10  ff. 
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Lehre  der  Pliysiker  '  isäliil  sicli  das  ätlieiische  Feuer  von  dem 
Feuchten  -,  Daher  muß  notgedrungen  das  (Jleichge wicht  zwischen 
beiden  Flementen  geslöit  werden  und  das  Feuer  über  das  Wasser 
die  Herrschaft  gewinnen.  Die  Folge  davon  ist  ein  Brand,  der  die 
Welt  ])is  in  die  innersten  Teile  zerstört.  Nach  einer  langen  Reihe 
von  Jahrhunderten  aber  gewinnt  das  Feuchte  die  Oberhand  und 
ruft  eine  Überschwemmung  hervor  ■•.  Niemals  aber  wird  eine  voll- 
ständige Vernichtung  der  ganzen  Erde  und  des  Menschengeschlechtes 
eintreten.  Gewisse  Teile  der  Erde  entgehen  der  Zerstörung  und 
dienen  zur  Erneuerung  des  Menschengeschlechtes.  In  dieser  periodi- 
schen Vernichtung  der  Erde  liegt  der  Grund,  daß  auf  einer  ,non 
rudi  mundo  rüdes  homines  et  cultus  inscii'  wohnen,  ja  sogar  die 
Ei'innerung  an  jede  Zivilisation  verloren  gegangen  ist,  eine  Meinung, 


'  Heraklit  erklärte  die  Sonne  nach  Stob.,  Ed.  I  52G  für  ein  äm/ifia 
voF.Qov  £x  daläxTrig  (vgl.  Hirzel,  Untersuchungen  zu  Ciccros  jJiihfi.  Schriften 
II  1,  Leipzig  1882,  122).  Aristoteles  {Meteor.  II  3o5a  18ff.)  hält  es  für 
sonderbar,  daß  Heraklit  wohl  von  der  Nahrung  der  Sonne  spreche,  aber  die 
der  übrigen  Gestirne  nicht  erwähne.  Nach  Diog.  VII  145  ließen  die  Stoiker 
nicht  nur  die  Sonne,  sondern  auch  den  Mond  und  die  übrigen  Gestirne  aus 
den  Dünsten  des  Wassers  sich  nähren.  Diogenes  beruft  sich  auf  Posidonius 
(Hirzel  a,  a.  0.  123).  Dieselbe  Anschauung  begegnet  uns  bei  Porphyr, 
De  nntro  ni/mph.  11:  ...  >tal  dia  tovto  ära/ifia  /(sv  voegov  eivai  tov  Sjliov  ly. 
'da?MOOi]gj  xrjv  de  osXrpnp'  ex  jiorainUov  vödicov,  tovg  3'  aoTh-gag  i^  dra&v/iidoecog 
T>)g  äjTo  Tfjg  yfjg.  Daß  die  Gestirne  Feuchtigkeit  an  sich  ziehen,  nehmen  auch 
Plinius  {H/st.  nat.  II  29)  und  Cicero  {De  nat.  dcor,  II   15)  an. 

^  Daher  sei  sub  zona  caeii  perusta,  quam  via  solis,  id  est  zodiacus, 
occupavit,  der  Ozean  von  der  Natur  gelagert  worden,  eine  Wahrheit,  die 
schon  Homer  in  allegorischer  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  habe  in  der 
Erzählung,  daß  Jupiter,  d.  h.  die  Sonne,  mit  den  übrigen  Göttern,  nämlich 
den  Sternen,  in  das  Innere  des  Ozeans  gewandert  sei,  von  den  Äthiopen  zum 
Mahle  eingeladen  (C.  II  10,  10).  Die  homerischen  Verse  (//.  I  423  f.)  zitiert 
Macrobius  S.  I  23,  1  f.  und  knüpft  daran  dieselbe  Interpretation  wie  an  unserer 
Stelle.  Die  bezeichnete  Lehre  führt  er  dort  auf  die  Stoiker  Posidonfus 
(also  wie  Diogenes;  vgl.  die  vorige  Anm.)  und  Kleanthes  {Frafpii.  29; 
Zeller  III  1,  193)  zurück. 

^  Dasselbe  berichtet  uns  fast  wörtlich  der  Stoiker  Heraklit,  Alletj. 
Hom,  c.  25  (ed.  Mehler  [1851]  53):  sl  (Y  EJiiHQaxijneie  rr  n  tcov  ä/Mor,  xal  tv- 
Qart'fjoav  slg  nXeiio  qioQav  jiaQ£?.&oi,  xd  XoiJid  ovy/vßerxa  xfj  xov  xgaxovriog  ia/^vi 
fiEi'  di'dyxrjg  vjtsi^eiV  jiVQog  /ikv  ovv  alqpviöüog  ExCEonrxog,  djrdvxcor  EaeoOai  xocri/v 
EXJtvQOioiv  El  (5'  uOqov^'  vÖcoq  EXQaysir},  xaxaxXvofKö  rdv  xöafiov  dyioleiadni.  Ge- 
rade diese  Übereinstimmung  mit  Heraklit  deutet  auf  Porphyr  als  Quelle 
hin,  denn  er  zeigt  mit  Heraklit  viele  Ähnlichkeiten.  Rörtzlor,  J'arphi/rs 
Sc]irift  ron  dev   Götlerl'ifdern   (Diss.),  Erlangen    1903,  S.   35. 


2.   Pliilosopliia  ratiinialis.  33 

wie  sie  oft  Plato  vertritt,  und  wie  sie  liei  Aristoteles  und  seinen 
Schülern  ausführlich  begründet  wurde  ^  Allmählich  schließen  sich 
dann  die  Menschen  zusammen,  bewahren  jedoch  ihre  angeborene  Ein- 
fachheit. Die  fortschreitende  Kultur  läßt  einen  lebhaften  Wetteifer  ent- 
stehen. Bald  aber  artet  dieses  anfangs  lobenswerte  Streben  in  ver- 
werfliche Mißgunst  aus  und  bringt  damit  das  morali.sche  Übel  in  die 
Welt,  unter  dem  dann  die  folgenden  rJeschlechter  zu  leiden  haben  -. 

Noch  auf  einem  zweiten  Wege  ergibt  sich  für  unsern  Kom- 
pilator  die  ewige  Dauer  der  Welt.  Im  Anschluß  an  Plotin  er- 
klärt er  nämlich,  daß  die  Ewigkeit  der  Welt  auf  der  der  Welt- 
seele beruhe  '^ 

An  einem  andern  Orte  ^  endlich  beweist  Macrobius,  aus  der-. 
selben    neu  platonischen   Quelle    schöpfend,    daß    nichts    in    dei' 


'  Vgl.  Jak.  Bernays,  Theophrasf  über  die  Frömmiijkeit  44ff. ;  Erwin 
Roh  de,  Ihr  (/riech.  Roinau'-,  Leipzig  1900,  213,  2. 

-  Macrobius  steht  hier  auf  dem  Boden  einer  uralten  Vorstellungsweise 
des  grieeliisciien  Volksglaubens,  dal5  die  Menschheit  nicht  in  fortschreitender 
Entwicklung  zu  immer  höherer  Veredlung  aufsteige,  sondern  in  stufen  weiser 
Verschlimmerung  von  der  Höhe  der  Tugend  und  göttergleichen  Glückes  zu 
tiefstem  Elend  und  äußerster  Verworfenheit  herabsinke.  Auch  Plato  {Le;/. 
ß77ff.,  71.3  B  ff.)  spricht  gern  von  dem  soligen  Leben  unter  der  Herrsciiaft 
des  Kronos,  von  der  in  der  Einfachheit  der  Genußmittel  und  der  ganzen 
Lebensweise  begründeten  Friedfertigkeit,  Genügsamkeit  und  Treuherzigkeit 
der  ältesten  Menschen.  Zu  den  Vertretern  dieser  Volksansicht  sind  unzweifel- 
haft auch  die  Stoiker  zu  rechnen,  deren  stark  zynisch  gefärbte  Moral  ja  in 
der  Seimsucht  nach  der  Wiederherstellung  des  noch  unverfälscIihMi  natur- 
gemäßen Lebens  gipfelte.     Erwin   Roh  de  a.  ti.   0.  21  fi,  2. 

'  C.   II  13,  7.     Vgl.   Env.  II  1,  4  Mitte. 

'  Vgl.  zu  C.  II   12,  13   /;«».  II   1,  1. 


C.  II  12,  14: 
Denique  et  Plotinus  alio  in  loco  cum 
.  .  .  hoc  dissolvi  posse  pronuntiaret, 
quicquid  effluit,  obiecit  sibi :  Cur  ego 
elementa,  quoi'um  fluxus  in  aperto  est, 
non  similiter  aliquando  solvuntur?  et 
breviter  tantae  obiectioni  valideque 
respondit:  ideo  elementa,  licet  fluant, 
nunquam  tamen  solvi,  quia  non  foras 
effluunt.  A  ceteris  enim  corporibus 
quod  effluit  recedit,  elementorum 
fluxus  nunquam  ab  ipsis  recedit  ele- 
mentis,  ergo  in  hoc  mundo  pars  nulla 
mortalis  .  .  .  adserta. 

BL'ilräfji'  Xlll,  1.   Sclu'dlcr,  Die  l'liilosophk-  des  Macrobius 


Etiii.  II  1: 
C.  2:  7/;s  (fvasuig  tov  OMiinro^  (jFor-- 
oijg  uEi.  C.  3:  ^öjg  orv  y  vhj  xa'i  to 
aäj/ia  Tov  navTog  ovvfgydr  är  nt]  jtqoc 
Ttjv  TOV  !<6ofioi'  adavaolav  ufi  fjfov; 
Tj  (hl,  (faif.ier  <<>■  [{>ftj-  oni  yutj  ory. 
£$0).  ei  ovv  Fv  avT(ii  y.ai  ovx  «;r'  av- 
Tov,  /isvor  to  ai'iö  .  .  .  ogär  Öt-  ÖfT  y.al 
yijv  (iFvovaar   fv  ox^'i/iuti    t(j}  avT(ii  .  .  . 

C.    4  :    OV    yUO    Fy.TFTOlTlTHI    Tri    OT(H/FTn  .  . 

(iFvörroir  tV    nFt   y.(ü   tu  .-rnv  iitrFi. 
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Welt  der  Zerstörung  unterworfen  sei.  Zur  Bestätigung  seiner 
Äußerung  zitiert  er  den  Vers  seines  Lieblingsdichters  Vergil:  .neo 
morti  esse  lofunV  K  Kein  Sein  hört  auf.  sondern  es  wechselt  nin- 
die  Erscheinungsform;  alles  Körperliche  kehrt  wieder  in  seine 
Elemente  zurück,  aus  denen  es  am  Anfang  gebildet  wurde.  Diese 
selbst  sind  zwar  ewig  im  Flusse,  lösen  sicli  jedoch  nie  aut,  ,quia 
noii  foras  ef'fluunf. 

II.  Psychologie. 

1.  Wesen  der  Seele. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  läßt  sich  bei  Macrobius 
nur  aus  wenigen  gelegentlicli  eingestreuten  Bemerkungen  beant- 
worten. Auch  dürfen  wir  von  ihm  bei  seinem  konipilatorischen 
Charakter  keine  Kritik  und  Begründung  der  einzelnen  Wesens- 
eigentümlichkeiten der  Seele  erwarten,  ebensowenig  eine  selbständige, 
genau  formulierte  Definition. 

Bereits  bei  der  Lehre  von  der  Weltseele  wurde  erwähnt,  daß 
nach  unserem  Autor,  wie  bei  Plato  und  .seinem  getreuen  Anhänger 
Plotin,  die  EinzeLseelen  ihr  Dasein  aus  der  Weltseele  haben. 
Ihre  Individualisierung  gegenüber  der  urspi'ünglichen  Einheit  in 
der  Weltseele  ist  bedingt  durch  den  Leib  -.  Doch  ist  sie  von  allem 
Körperlichen  verschieden,  und  hieraus  ergibt  sich  die  Bestinunung 
der  ersten  Wesenseigentümlichkeit  dei-  Seele:  Die  Seele  geht  zwar 
in  das  Körperliche  ein,  sie  ist  mit  einem  irdischen  Leib  bekleidet, 
aber  sie  selbst  ist  unkörperlich  und  körperlos  ■'■;  das  Ganze.  Leib 
und  Seele  vereint,  wird  ein  lebendes  Wesen  genannt.  Denn  ein 
animal  ist  nichts  anderes  als  ein  corpus  animatum,  oder  mit 
plotinischen  Worten  ein  d-i]Qini'  C(^oo)d-h'  rö  atouu  '.  Als  Seele 
des  Körpers  ist  die  Seele  in  die  Räumlichkeit  verflochten.  Aber 
während   allem   Körperlichen    nui-    das    yXttribut    der  Ausdehnimg 


'  Verg.,   Georg.  IV  226. 

-  C.  I   12,  7.     Vgl.  Enn.  IV  7,   13;   9,  1. 

••  C.  I  10,  1  ;  11,  12;  17,9;  II  2,  14.  Vgl.  PJnn.  7,  14:  ä.iaont  [ii'vyat]  .  .  . 
naMiiaronF  y.ai  .  .  .  uiifon;  ornün  ;  Porpli.,  Seut.  17  (18):  /}  i/'r/l/  uraiu  diiryn'hj^, 
arAoc,  u(pOaoT(K  .  .  .  Wörtlich  dasselbe  bei  Stob.,   ErJ.  I  818. 

'  C.  II  15,  6;  12,  9.  Enu.  I  1,  10;  VI  7,  4:  :ioor  <V  tÖ  ^y.  v''7'/>  >«*'' 
ov,i,nTu;.     Vgl.   Plato,    PJuK'th:   240  0. 
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und  .somit  des  Teilbaren  zukommt,  ist  der  Seele  Teilbarkeit  und 
Unteilbarkeit  zugleich  eigen.  Unteilbar  ist  die  Seele  ihrer  ein- 
fachen, göttlichen  Natur  nacli,  teilbar,  insofern  sie  sich  durch  alle 
Glieder  des  Körpers  verbreitet  ^ 

Wie  nun  einerseits  das  Wesen  der  Seele  von  allem  Materiellen 
durch  ihre  Unkörperlichkeit  getrennt  ist,  so  ist  sie  dadurch  anderer- 
seits mit  dem  Überirdischen  aufs  engste  verwandt.  Sie  ist  göttlicher 
als  jeder  Körper-.  Denn  sie  allein  besitzt  Erkenntnisfähigkeit, 
die  ihr  als  Teil  der  Weltseele  vom  göttlichen  Geist  vermittelt  wird  ^ 
Da  sie  nun  neben  dieser  ihrer  hervorragenden  Beziehung  zum 
Übersinnlichen,  ihrer  Eigenschaft  als  .rationalis',  dem  Körper 
gegenüber  dieselbe  Funktion  ausübe  wie  der  höchste  Gott  in  der 
Welt,  deshalb  sei  sie  göttlicli  genannt  worden  '^. 

Neben  die.sen  Wesenseigentümlichkeiten  dei-  Seele  leuchtet 
eine  andere  oftmals  durch  die  Ausführungen  des  Macrobius  hin- 
durch, nämlich  der  Gedanke,  dalä  die  Seele  das  Prinzip  des 
Lebens  ist.  Macrobius  geht  hier  ganz  den  Pfad  der  pl  a  tonisch - 
plotinischen  Pliilosophie.  Hiernacii '•  ist  ja  die  Seele  von  Natur 
aus  Piinzip  des  lieliens,  der  erste  Grund  der  Bewegung,  .selbst- 
und  immerbewegt.  Ebenso  i.st  unserem  Aulor  die  Seele  Quelle 
und  Prinzip  aller  Bewegung''  und  de.shalb  Ursaciie  alles  Lebens, 
weil  ihr  Selbstbewegung  als  wesentliche  Eigenschaft  zukonmil; 
die    Seele    i.st    ,motus    .se    movens'.    d.  h.   sie    be.sitzt    nicht    bloß 

'  C.  I  12,  f..  Dazu  vgl.  Enn.  IV  2,  1.  Nach  Porphyr  {Senf.  5)  ist 
die  Seele  ebenfalls  eine  mittlere  Substanz  zwischen  einer  unteilbaren  und 
einer  in  den  Körpern  teilbaren  (ly  iih-  'i<i"/lj  n'/^  d/iFoioTor  y.<ü  rrynl  tu  ntiinnra 
iiFfjiriTijs    orni'u;   innnr   ri). 

■  S.   VII  9,   16.  ■'■  C.   I    14,  9   18. 

'  C.  II  12,  11.  So.  VIII  2:  deuin  te  igitur  scito  esse.  Plato,  Phaed.  80A: 
miy.f  TU,  ,').'i,;,;  De  rep.  10,  611 E;  Le;/.  10,  899  D.  Plot.,  Emu  IV  8,  5: 
.  .  .  orna  t'huir  xni  ry.  kov  totkov  rwr  nvo)  (Vgl.  V  1,  10).  Die  Göttlichkeit  der 
Seele  benützt  Porphyr  als  Hauptargument  für  die  Unsterblichkeil  der  Seele 
im  Kampfe  gegen  Boethus;  vgl.  Euseb.,  I'rac/i.  <■>:.  X«l  28,  8  (p.  555):  tu  iuvtoi 
X(or  :iFoi  /;""■'"  <'>ik>kJtkjov  nijtiiy  yKviaOai  Oytf  yi'/.!}?  (vgl.  ebii.  15).  Zur  Eigen- 
schaft der  Seele  als  rationalis  vgl.  noch:   Plot.,  Eiin.  I   1,  7. 

■'  Vgl.  Plato,  Phaedr.  245  CD,  246  D;  Stob.,  Erl.  I  812  806;  Plut., 
I)i>  jHirf.  an.  fac.  c.  5;  bes.  aber  Porpli.,  Senf.  17:  »/  '/''7'/  <>rr>!(i  .  .  .  af/OanTog, 
h'  Ziofi   .-rao    favTij.;  y/(>vr>/j    tu   ."/)r,   y.fy.Tiiinvij    to  yivai, 

''•  C.   II   15,   30;  16,  22  f. 
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Aktualität,  sondern  ist  wesenhaft  Aktualität  ^  In  eingehender 
Weise  erörtert  ei-,  in  welclieni  Sinne  Plato  die  Seele  ainoyJvrjiog 
genannt  liabe-.  Ans  der  Selbstbewegnn.u  der  Seele  wird  dann 
ihre  Unstei-blichkeit  gefolgert,  die  Plato  im  Pliädon,  itn  Go)-f/ias 
und  in  der  ij'e/>M/>/?7t;  unwiderleglich  bewiesen  habe''.  Wie  Macrobius 
die  Selbstl)ewegung  der  Seele  gegenüber  der  Lelu'e  des  Aristoteles, 
daß  die  Seele  ihrem  Wesen  nach  unbewegt  sei  und  nur  akzidentell 
sich  bewege^,  des  langen  und  breiten  auseinandersetzt,  wird  in 
dem  Abschnitt  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  erörtert  werden  •''. 
Hierher  gehört  noch  der  historische' Piückblick,  den  Macrobius 
im  Anschluß  an  die  Lehre  von  der  Weltseele"  übei-  die  Philo- 
sophen gibt,  ,qui  de  anima  videntur  pronuntiasse'.  Plato,  be- 
richtet er,  bezeichne  die  Seele  als  eine  sich  bewegende  Substanz  '. 
Xenokrates  als  eine  sich  bewegende  ZahP^,  Aristoteles  als 
Entelechie",    Pythagoras    und    Philolaos  als  eine  Harmonie  ^^; 


^  C.  II.  16,  4.  Plotin  (E)in.  IV  7,  11  Anf.)  bestimmt  das  Wesen  der 
Seele  als  ;^i>>)/'«j  <ö  ^Üqeoti  uer  e^  kaviod  Utoi),  T/r  or/_  oiöv  rr  fori  a-in/Jodai  lind 
als  f^iia  <pvatg  h'CQyFt'a    'Ciocd.   (vgl.   rlid.  9). 

-  C.  II   15,  C. 

•^  C.  I  1,  ü;  10,  ry;  13,  12;  12,  IGL;  1112,5;  \?,,  6:  haec  est  argumen- 
toriun  summa,  esse  animam   mortis  immunem,  quoniam  ex  se  movetur. 

^  Vgl.  Stob.,  Ed.  I  Hl  2:  Aoiototf/.ij::  dxiv>/Tor  rl/v  y>r/l/v  .-räatjc;  Hiri'jOECog 
Ttooi/yovLihnjr,  z/)^  dk  yarn  ovfißFßijy.og  ftfziyfir.  Über  Aristoteles  s.  Zeller 
112',  59C.  Eine  nähere  Erörterung  der  Soelenbewegung  findet  sich  Di'on.I'i, 
405  b  31  ff.;  4,  408  a  30  usw. 

'•  Siehe  S.  52  f. 

'■■  C.   I  14,   19  ff. 

'  Vgl.  Plato,  Fhaedr.  p.  245;  Cio.,  De.  riaf.  i/enr.  II  12,  32;  Aetii 
/Vor.  IV  2,  5  (Diels,  Do.roijr.  38ti,  1(5):  niäriDV  oralur  roi/Ti'jr,  .^::  .'«rr>)c 
xivtjzi'jv,  xat'.   aoi&i^ior  svao/iiorior  xivovitf.vip-. 

**  Vgl.  Plut.,  Ati.  [irorr.  C.  1,  5:  Zero^gäujc  .  .  .  t/)c  'j'vyrjc  lijv  ovoiar 
dfjidf^tor  avxov  vq'  Farror  fcivoiififvor  ujroifip'üiifvoc;  außerdem  Procl.  /;(  Tiin. 
190D;  Jambl.  bei  Stob.,  IUI.  II  «02;  Aetii  Flar.  IV  2,  3  (Diels  38ß,  8). 
Die  Definition  der  Seele  als  uoiduog  xivwv  faviov  erwäiint  auch  Aristoteles 
De  an.  I  2,  204  b  27;  4,»408  b  32  und  Anal.  pnf<t.  II  4,  91  a  35,  ohne  jedooli 
ihren  Urheber  zu  nennen. 

"   l>e  an.   II   1,  412a   27.     Aetii   l'lac.   IV   2,   G   (Diels  387,  1). 

'"  C.  I  14,  19:  Pythagoras  et  Piiilolaos  liarmoniam;  dazu  C.  I  (i,  43: 
nulhis  sapientum  animam  ex  symphoniis  quoque  musinis  constitisse  dubitavit. 
Vgl.  Arist.,  De  an.  I  4,  407  b  30;  Polit.  VIII  5,  1340  b  18;  Chaioid., 
Vomw.   1)1    I'/at.    TiiH.  c.   47  D  (ed.   Wrobel   S.   58). 
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Posidonius  nannte  sie  eine  Idee'.  Asklepiades-  eine  hiumonisclie 
Betätigung  der  fünf  Sinne  (quinque  sensuuni  exercitium  sibi  eon- 
sonuni),  llippokrates '  einen  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
breiteten Hauch.  Heraklides  Pontikus'  ein  Licht  (kicem),  der 
PhysikerHeraklit  ■'  einen  Funken  des hinnnlischen  Feuers (scintillam 
stellaris  essentiae).    Zenon    (der   Stoiker)''   ein   mit   dem   Körper 

'  Wie  Macrobius  überliefert  auch  Plutarch  {De  <in.  procr.  c.  22), 
Posidonius  habe  die  Seele  als  Idee  bezeichnet  (a.:jE(ft)vaTo  [Posid.]  Tt]v  ipv](>jv 
idfav  fhai).  Auf  diese  Stelle  beruft  sich  Sieb  eck,  Gesch.  der  Psi/chol.  I'  170. 
Aus  der  Schmekelschen  Darstellung  der  Lehi'e  des  Posidonius  (Philos.  der 
Stou  248)  geht  aber  zur  Genüge  hervor,  daß  auch  Posidonius  trotz  seiner 
platonisierenden  Richtung  bei  der  allgemeinen  stoischen  Auffassung  von  der 
Seele  als  Pneunia  stehen  blieb;  vgl.  auch  Überweg- Heinze  I '"  29.^). 
Stein  bemerkt  in  seiner  FhijcIioJ.  der  Ston  18G:  „Posidonios  platonisiert 
rückhaltlos  .  .  .  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  daß  Posidonios  trotz  alle- 
dem Stoiker  blieb  und  als  solcher  gelten  wollte.  Und  wenn  eine  trübe 
Quelle  (wohl  Macrobius  gemeint!)  berichtet,  er  habe  die  Seele  eine  Idee  ge- 
nannt, so  beweist  dies  weiter  nichts,  als  daß  sein  starkes  Piatonisieren  ihm 
diese  sonderbare  Verwechslung  eingetragen  hat.  Im  Grunde  war  seine  Psychologie 
gar  nicht  ausgesprochen  platonisch."  Sc  hm  ekel  (S.  426  Anm.)  löst  diesen 
Widerspruch  folgendermaßen:  „Die  Lehre  des  Aristoteles  und  Plato  wurden 
vielfach  identifiziert.  Dasselbe  geschieht  auch  hier;  denn  Macrobius  schreibt 
ihnen  beiden  die  Immaterialität  zu.  Mit  größerem  Recht  gilt  das  gleiche  von 
den  Definitionen  des  Xenokratos  und  Plato.  Ferner  wird  hier  offenbar  die 
Definition  desPj'thagoras  und  Philolaos  gleich  gesetzt  (vgl.  nachlier  Empedokles 
und  Kritias).  Unmittelbar  nach  der  platonisch-pj'thagoreischen  Lehre  wird 
nun  die  des  Posidonius  genannt:  Demnach  muß  sie  auch  mit  jener,  oder  mit 
der  Erklärung  jener  in  Verbindung  gestanden,  also  sich  auf  die  piaton. - 
pythag.  .\uffassung  bezogen  haben.   Hier  nennt  Posidonius  die  Seele  direkt  Idee." 

'  Aetii  l'/uc.IV  2,  8  (Di eis  387,  7):  'Aox?^t]7iidd}]g  6  lazgo?  ovyyvßvaalar 
xwv  aiaO^ijoecor.  Dasselbe  wörtlich  PJut.,  F/ac.  phil.  IV  2,  8  und  Stob., 
Ed.  796.     Cael.  Aurel.,   De  inorbo  (teilt.  I   14:  ,sensuum  omnium  coetum'. 

•'  Vgl.  Siebeck  2.  Tl.,  S.  133. 

^  Aetii  Fldc.  IV  3,  6  (Diels  388,  9):  'Hoaxhidij^;  (/coioetdfj  tIjv  yvx'jf 
dioioaio.  Dasselbe  Stob.,  Ed.  I  796;  vgl.  Tertull.,  De  an.  c.  9;  Philop., 
De  an.  A  4.     Siebeck   1.  Tl.,  S.   262.     Zeller  II  1*,   1038,   1. 

"  Heraklit  bezeichnet  die  Seele  also  als  Teil  des  Urfeuers,  als  r/'/r 
avadi'ßiaoir,  i^  »yc  za/J.u  oryi'oz»]oti'  (.\rist.,  Deaii-  I  2,  40.5  a  2-5),  wo  dvaOv fi luoig 
dasselbe  bedeutet,  was  sonst  nro  genannt  wird  (s.  Zeller  I  2\  705,  1);  vgl. 
Philop.,  De  «n.  c.  7;  Themist.,  De  an.  II  24;  Arius  Did.  bei  Euseb., 
J'niep.  er.   XV   20,   1;   Tertull.,  Dean.c.ö.     Sit-iie  Sicheck   1.  Tl.,  S.  44f. 

®  Diog.  L.  VII  1.57:  Z)'jro>r  xai  '.[vrinunw^  .  .  .  y.<d  llf)r,n()f')viog  :TVFrnn 
evdsQ/.iov  eivai  rijr  ipv/)'/r.  Vgl.  Tertull.,  Dean.  c.  5;  l'lut.,  P/dc.  phil.  J\  ^: 
Ol  2ro)ixol  ytrei'fia  üeqi^iöv,  und  Stob.,  Ed.  I  41,  790.  Siehe  Zell  er  III  1' 
(1909)  198  f. 
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veiiiiisfliles  l*iieuiiia,  Üeiiiokrit  '  eiiioii  luft;! fügen  .SlolT  (.s|)ii-ilitiii). 
der  aus  (Jeii  howegliclisteii  Atomen  ])estelie,  so  dal?  ei'  sich  in  jcdcin 
Köiper  verbleiten  könne:  Kritolaiis  bestimme  sie  als  die  l'ünfte 
Substanz  (cjuinta  essentia)  2,  Hippar(di=^  halte  sie  iTw  Feuei-, 
Anaximenes'  für  Luft,  Empedokles  und  Kiitias  '  ITn-  P)hil: 
nach  Parmenides '■  bestehe  sie  aus  lilnle  und  Feuer  (ex  terra  et 
igne),  nacli  Xenophanes  '  aus  Erde  und  Wasser,  nach  Hoethus'' 
aus  Luft  und  Feuer;  Epikur''  endlicli  definiere  sie  als  eine  aus 
Feuej-,  Luft  und  Pneuma  gemischte  Spezies,  beliaupte  aber  trotz- 
dem ihre  Unkörperlichkeit  und  Unsterblichkeit. 

'  Vgl.  Arist.,  De  an.  I  2,  403  a  31  ff.  Stub.,  AW.  I  41,  74(i  wörtlicli 
dasselbe  wie  Plut.,  Pla<:  phil.  IV  3:  AijiKty.oiTOi;  .-irijwbt^  ovyy.oiiia  ty.  twv 
?.öyfn  Ottofjijuov,  a<fUif)iy.(tg  fiir  työvioiv  rag  «ö*'as,  -tvijii'i/i'  dt-  rljr  ()rrai(iy,  o'jiso 
o(7)i(a  fIvui;  vgl.  Cie.,  Tnsc.  I  U,  22;  Diog.  L.  IX,  44  usw.  An  all  diesen 
Stellen  geschieht  des  ,spiritus'  als  Bestandteils  der  Seele  (nach  deaiokritischer 
Auffassung)  durchaus  keine  Erwähnung.  Zeller  (I  2''  [1892]  902,  4)  erklärt 
die  Ausdrucksweise  Macrobs  für  eine  Ungenauigkeit,  die  durch  die  epikureische 
Lehre  von  der  Seele  (s.  III  1  *  [1909]  432),  vielleicht  auch  durch  Deniokrits 
Vorstellung  über  das  Atmen  veranlaßt  sei.  Sollte  diese  ungenaue  Ausdrucks- 
welsc  vielleicht  nicht  auf  das  direkt  vorhergehende  ,spiritus'  bei  Zenon  zurück- 
zuführen sein?     Über  Deniokrit  vgl.  Siebeck   1.  Tl.,  S.  57  f. 

2  Vgl.  Tertull.,  De  an.  c.  5.  Siebeck  2.  Tl.,  S.  166.  Unter  quinta 
essentia  ist  der  Äther  gemeint,  der  von  Aristoteles  als  jenes  Element  gedacht 
wird,  aus  dem  die  Himmelskörper  bestehen,  und  durch  das  die  elementaren 
Bestandteile  der  irdischen  Körper  zusammengefaßt  werden  (Schneider, 
Fsi/chol.  Alherts  d.  Gr.  [Beltr.   IV   6]  105,  5). 

'  Tertull.,  De  au.  c.  5:  Hipparehus  et  Heraclitus  ex  igni  [anlmani 
fingunt].  Aetii  P/«f.  IV  3,  4(Diels  388,  3):  rFaguyridtj^  nal  'I.-iJiaoog  :TVQ(!j?it] 
[i/'v'/ljv  djTs<pi]vm'To].  Daß  an  dieser  Stelle  eine  Verwechslung  des  Hippasos 
mit  Hipparch  vorliegt,  zeigt  Diels,  Prole;).  212  213. 

*  Aetii  Pkw.  IV  3,  2  (Diels  387,  10):  'Ara'iinevi]s  .  .  ■  anjo',!),!  [i/'i-yi/r 
shysv].  Plut.,  Plar.  phil.  I  3,  6.  Über  Anaximenes  vgl.  Siebeck  1.  Tl.,  S.  39; 
Zeller  I  1  •  •  (1892)  240ff. 

'  Arist.,  De  an.  I  2,  405  b  5.  Tlieoi)lir.,  De  sensu  lOf.  Über  Kritias 
vgl.  Siebeck  1.  Tl.,  S.  94;  über  Empedokles  ebd.  S.  51f.  und  Zeller  I  2 ',  802. 

'■  Vgl.  Stob.,  Eül.  I  796;  Arist.,  Metaph.  13,  984  b  1.  Siehe 
Zeller  I  1\  569  ff. 

■  Vgl.  Zeller  I   1  •',  541. 

'^  Natürlich  ist  hier  Boetlius  der  Stoiker  gemeint.  ,,In  seiner  An- 
sicht über  die  Seele  blieb  er  dem  stoischen  Materialismus  treu"  (Zell er  III  1  ', 
574).     Vgl.  auch  Stein,   Psi/rliol.  S.   101,  A.   174. 

■'  Stob.,  Kr/.  I  798:  'k':Tiy(>rgng  ygäiia  i^y.  Turäoor,  i-y  noiov  .Ti'ijcööorg, 
Fy.  noior  dtgctdorc,  yy.  .-joior  netruanyor,  yy  TFriioTor  rtroc  ny.nTovD/iaoTOi',  toviü 
(Y    i)r  aeri^i   rö  itioOijTiyöv.      Dasselbe   Plut.,    I'/ae.   jiliil.    IV    3. 
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Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  in  der  Reihenfolge 
der  gegebenen  Definitionen  keine  Ordnung  herrsche.  Das  macht 
auch  Staln-i  unserem  Autor  zum  Vorwurf,  indem  er  hierin  ein 
Zeichen  für  den  „kiitiklosen  Sammler"  sieht.  Jan  pflichtet  ihm 
in  seiner  Ausgabe  2  bei.  Allein  Schmekel''  hat  erkannt,  daß 
zuerst  jene  Philosophen  genannt  werden,  welche  die  Seele  für 
immateriell,  dann  die,  welche  sie  für  stofflich  halten,  und 
davon  wieder  znerst  die,  welche  sie  aus  einem,  dann  die, 
welche  sie  aus  zwei,  zuletzt  Epikur,  der  sie  aus  drei  Stoffen 
bestehen  läßt. 

2.  Leib  und  Seele. 

Was  zunächst  den  Eintritt  (1er  präexistierenden  Seele  in 
den  Knr})er  betrifft,  so  ninnnt  Macroljius  mit  den  Neuplatonikern  ^ 
die  Freiheit  dieses  Schrittes  an;  er  sagt  nämlich,  daß  die  Seele 
.ipsa  ad  haec  terrena  corpora  deducitnr' ^.  Daß  auf  der  andern 
Seite  die  Hinneigung  der  Seele  zum  Sinnlichen  in  ihrer  Natur 
begründet  ist  and  so  die  Annahme  der  Freibeit  der  Seele  ge- 
fährdet erscheint,  kümmeit  den  unkritischen  Geist  unseres  Autors 
nicht.  Das  kann  uns  aber  kaum  wundernehmen,  da  in  diesem 
Punkte  selbst  bei  Plotin''  keine  recht  einheitliche  Anschauung  zu 
konstatieren  ist. 

Die  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele  ist  nach  Macrobius 
also  zu  denken:   Das  beiderseitige     Bindeglied   bildet  ein  gewisses 


'  Aristofeh-s  lici  den  Rihncrn,  Leipzig  1834,  18G. 

'  Bd.   1,  S.  84   Aum.  =*  S.  426  Anm. 

'  Vgl.  EiiH.  IV  8,  wo  Plotin  :iegi  tTj^  fi^;  tu  n(>)iiara  Hnliöbov  r>)s 
i/'i'/Ti^  handelt.  Siehe  Brand  is,  Gesch.  der  Entwicklun;/  der  (jrkcli.  Phllos. 
2.  Hälfte,  S.  357f.  3G6f.  Auch  Porphyr  spricht  wiederholt  (z.  B.  Scnt.  3; 
7  ;  27)  den  Gedanken  aus,  daß  nur  in  der  Hinneigung  des  Willens,  wie  im 
wesentlichen  schon  Plotin  gelehrt  hatte,  das  Sein  des  Uukörperlichen  im 
Körperlichen  und  daher  auch  das  Sein  der  Seele  im  Loibe  besteht  (vgl. 
Zeller  III  2\  707). 

*  C.  I  12,  16. 

"  So  drängt  sich  z.  B.  Enn.  IV  8,  4  u.  5  bei  ihm  die  Notwendigkeit  des 
Herabsinkens  der  Seele  so  sehr  in  den  Vordergrund,  daß  an  eine  Fi-eiheit  der 
Seele  kaum  mehr  gedacht  werden  kann  ;  zugleich  aber  stellt  er  das  ky.orai<tv 
und  avuyy.diov  so  schroff  nebeneinander,  daß  er  sich  geradezu  ausdrückt: 
Ol'  toirvv  fnuff'On'ni  älhy/.oi:;  .  .  .  lo  ey.ovotov  r^g  xaOöSof  y.ui  tÖ  dyovotnr ;  vgl. 
II  9,  8  Schi.,  wo  es  heißt:  „Was  tadelt  ihr  die  Welt,  in  die  ihr  freiwillig 
gekommen  seid?" 
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Zalilciiverliälliii.s;  hört  dieses  auf,  so  löst  sich  aiicli  die  V'eibiiidiiiiy 
zwisciien   Leih  und  Seele  ^ 

Das  naturgemäße  Verhältnis  der  Seele  zum  Leibe  nun  ersii])t 
sich  aus  ihrem  Wesen.  Wir  haben  bereits  oben  (S.  :)."))  gesehen, 
daß  die  Seele  als  das  Prinzip  der  Bewegung  und  damit  des  Lebens 
auch  der  bewegungs-  und  leblosen  Körperwelt  J^eben  und  Be- 
wegung verleiht.  Mag  die  Seele  auch  selbst  das  Werk  einer  noch 
höheren  Ursache  sein  und  nur  in  abgeleiteter  Weise  als  tätiges 
Prinzip  auftreten,  so  ist  sie  doch  der  Gi'und  aller  Bewegung  und 
Gestaltung  in  der  Natur;  sie  ist  die  bewegende  Ki-al't,  welche  die 
einlachen  Kör})er  zusammenführt  und  zusannn(^nhäh;  da  nämlich 
jeder  Körper  seiner  Natur  nach  auflösbar  nnd  vei'gänglich  -  ist, 
mußte  an  den  Leib  die  Seele  gefesselt  werden ',  ohne  die  kein 
organisches  Leben  denkbar  ist. 

So  erhält  auch  der  Leib  des  Menschen  sein  Leben  nur  durch 
die  ihm  innewohnende  Seele ',  und  er  zerfällt,  sobald  die  Seele 
ihn  verläßt''.  Das  naturgemäße  Verhältnis  des  Leil)es  zur  Seele 
ist  demnach  ein  Hörigkeits Verhältnis;  die  Seele  soll  sich  wäln-end 
ihres  ii'dischen  Daseins  des  Köjpers  gleichsam  mu-  bedienen '' , 
nicht  die  Seele  wii'd  vom  Leib,  sondern  der  Leib  von  der  Seele 
belierrscht '.  Diese  Herrschaft  gebührt  ihr.  weil  sie,  wie  oben 
gesagt"",  in  ihrem  Wesen  mit  der  übersinnlichen  Welt  eigentümlich 
verwandt,  von  dem  Körperlichen  aber  spezifisch  verschieden  ist. 
Die  Seele  ist   in  ihrem  Dasein    so   unabhängig  vom  Körper,    daß 


'  C.  I  13,  11. 

■  S.  VII  12,  3.  Vgl.  EiiH.  ly  7,  8  Sohl.:  .lär  to  oionuiixor  firui  /Jyoti  ar 
yii'ö/tevov  xal  d:io?dv/ii£vorf  dricog  Öf  ovdfTTOT^  ov  .  .  . 

■  C  I  11,  3:  ut  constet  aniinal,  necesse  est,  iit  in  corpore  auiina  viuciatur. 
Porpli.,  Seid.  8:  sdtjas  fier  rpvoig  OMua  ev  yv^fh  V''7'}  ^^  eavTi/r  h'  oiö/iaTi.  Vgl. 
Plot.,  Enu.  IV   4,  22. 

^  S.  VII  9,  17.  Vgl.  Porpli.,  lSi-hI.  31:  on  .-rurTn/or  oioa  [>/  '/'''Z'/l  ^f*^' 
odj/Kizöc:  soziv  ovSa/iiov.     Ebd.  sagt  er  auch,  daI5  die  Seele  ahia  owfiaTog  ist. 

'"  C.  II  12,  10.    S.  VII  12,  3. 

''CIO,  1:  corpore  utitur  [aniiuaj;  u.  «•.  Vgl.  Arist.,  I)r  an.  I  3, 
407  h  2.5;  II  4,  41,5  b  18;  Stob.,  Ed.  I  884  (ans  Jaiubl.,  /hol  v"7'^"); 
Plotin,  Enn.  I  1,  3:  /jjoiifi'ii  ftff  ovv  aio/iuti  .  .  .  (hier  ist  das  Bild  vom 
Werkzeug  näher  ausgeführt);  IV  3,  22. 

'  C.   II   12,   10. 

^  Siehe  S.  35.    Vgl.  dazu   Plot.,   Enn.   IV   7,   10. 
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sie  ohne  ihn  existiert  (Piäexisteiiz)  und  dereinst  wieder  oliiie  ihn 
zu  existieren  bestimmt  ist.  Nichtsdestoweniger  wird  die  Seele 
durch  die  Verbindun,!-  mit  dem  ihr  so  fremdartigen  Leib  nacli- 
teilig  beeintluß.  Eliedem  makellos  und  glücklich,  wird  sie 
durch  die  Vereinigung  mit  dem  Körper  betleckt,  ist  sinnlichen 
Lockungen  ausgesetzt  ^  und  wird  in  ihiem  geistigen  Aufschwung 
gehindert.  So  ist  der  Leib  gleichsam  ein  Übel,  an  das  die  Seele 
diu'ch  die  Notwendigkeit  gekettet  ist  -. 

iMacrobius  gebraucht  daher  oftmals''  die  schon  bei  den 
Pythagoreern  ^  verbreitete,  von  Piaton''  und  seinen  Nach- 
folgern, den  Neu})latoni  kern ''.  viel  angewandte  Bezeichnung 
des  Leibes  als  Fessel,  Kerker,  llrab  der  Seele.  Von  den  Banden 
dieses  Leibes  möglichst  schnell  wieder  frei  zu  werden,  das  ist  die 
sittliche  Aufgabe  des  Menschen,  deren  Eiörterung  in  das  Bereich 
dej-  Ethik  fällt.  Bei  dieser  starken  Betonung  dt'>^  seelischen  Prin- 
zips   mag   es    nicht    aulfallen,  daf.^   unser    Autor    im    Anschluf?   an 

'  C.  I  11,  11  ;  II   17,  14. 

■-'  Vgl.  Plot.,  h'iin.  IV  «,  .'),  w«)  ('S  liüilit,  dal)  der  Aiiftnitlialt  der  Seele 
im  Körper  ein  Verweilen  im  t^bel  ist. 

'  C.  I  11,  3;  13,  9;  10,  9.  C.  II  17,  1*2  nennl  Macr«»bius  den  Leib 
eine  ,alieua  sarcina'. 

'  Dem  Pliilolaos  legen  Clemens  \Igx.  {S/roui.  III  433)  und  Tlieo- 
doret  {Gr.  äff.  cur.  V  14)  den  Satz  bei:  „Es  bezeugen  aber  die  alten  Theologen 
und  Seher,  daß  zu  einer  Art  Strafe  die  Seele  mit  dem  Körper  verbunden 
und  wie  in  einem  Grabmahl  in  iiim  bestattet  ist".  Hier  haben  wir,  die 
Echtheit  des  Fragmentes  vorausgesetzt,  das  älteste  Vorkommen  des  Wortspiels 
0(011(1  —  ndtfia. 

'  Bekannt  ist  das  pl  ato  n  i  s  che  Wort:  coc:  er  nri  cfgovfjäea/iey  (iv&ijoyjioi. 
{t'li(i('(fonG2  B).  Krciti/Ins  p.  400  C:  oi  /nh  äfKfl  'Oor/  m  glauben,  daß  die  Seele  den 
Leib  :i£Qißolov  f/ii  ()eoiifOTi;oiov  fly.üra.  Vgl.  fhdcxhjn  82  E,  91  E,  365  E;  Tim.  81  E; 
Phaedi:  250  C;  Cic,  Tiisc.  I  30;  De  si-im-t.  21.  Anklänge  an  diese  platonische 
Anschauung  treten  uns  in  starkem  Maße  bei  den  Stoikern,  bes.  Seneca, 
entgegen.  Zeller  III  1*,  207.  Darüber  auch  Kroll,  Die  Lehre  des  Hermes 
Trisineffistos  (Beitr.  XII  2  —  4),  Münster  1914,  208. 

"  Plot  in  bezeichnet  den  Leib  als  Grab,  Höhle,  Gefängnis  der  Seele 
{Enn.  IV  8,  3  Anf . ;  vgl.  IV  8,  4;  3,  12;  II  9,  7).  Auch  Porphyr  nennt 
den  Leib  Fessel  und  Gefängnis  der  Seele;  vgl.  Senl.  8;  29  und  bes.  40,  6: 
xai  (]g&ü>g  äoa  eiotjiai,  ojg  rv  ztvi  fpoovo('i.  eoiikv  oi  äv&QOiJioi  y.ui  dsofini; 
y.aiayJ.KinOhTFg  .  .  .  Vgl.Procl.  in  Tim.  «4  B.  De  (nitro  ni/t)ipfi.  c.  14  bedient 
er  sicli  des  Bildes  vom  Gewände  {yai  /irc'n'  ye  ro  ocöfia  rf]  yn<xf]  ö  tj/iKf-isoiai). 
Ebenso  Jamblich,   Frotrept.  c.  24  (Kießling  3.58). 
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Plotiii',  dessen  Al)handlnng  .,W((s  ist  das  Tier,  was  ist  der 
Meiiscli''  er  zitiert  and  zum  Teil  in  wörtlicher  x\.nlelinuni>  wieder- 
gibt, den  Menschen  als  die  Seele  selbst  bezeichnet,  die  einen 
Körper  hat.  Lebendes  Wesen  dagegen  nennt  er  jeden  beseelten 
Körper;  ihm  als  Ganzem  kommen  auch  die  Alfekte  der  Lust  und 
Unlust,  dei-  Fnicht  und  Begiei-de.  {\(:'.^  Mutes  und  des  Schmerzes 
zu.  Der  walire  Mensch  (verus  homo)  -  ist  nicht  die  äußere  Hülle, 
sondern  die  Substanz,  die,  selbst  unsterblich,  dieser  Hülle  Leben 
und  Bestand  gibt.  Der  Mensch  ist,  wie  die  Welt  ein  Mensch  im 
großen  •■,  eine  Welt  im  kleinen  (brevis  mundus);  in  seiner  Seele 
repräsentiert  er  die  ganze  geistige  Welt:  wie  Gott  das  Weltall 
regiert  und  lenkt,  übt  sie  die  Herrschaft  über  den  ganzen  Körper 
aus.  Dieser  aber  ist  wie  die  gesamte  materielle  Welt  aus  d'in 
vier  Elementen  Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft  gebildet  und  schließt 
deren  Qualitäten  kalt,  trocken,  warm,  feucht  in  sich  K 


^-      C.  II  12,  81f.: 

Plotinus  quaerit,  cuius  sint  in  nobis 
voluptates  iiiaerores  iiietusque  ac  desi- 
deria  et  aniniüsitas  vel  dolores,  postre- 
mo  cogitationes  et  intellectus,  utruin 
nierae  animae  an  vero  animae  utentis 
corpore,  et  post  multa  .  .  .  hoc  postremo 
pronuntiat  aninial  esse  corpus  ani- 
niatum  .  .  . 

.  . .  Has  ergo  onines  quas  praedixi- 
rauspassionesassignat  animali,  verum 
autem  honiinem  Ipsani  animam  esse 
testatur.  Zum  folgenden  Satz  vgl. 
Eiin.  I   1,  12. 

-  Vgl.  außerdem:    Emu  IV  7,   1 


Ell II.  I,  t : 
Udorai  y.al  /.vjiai  (foßoi  le  Hai  iJdfjQi] 
i.TiDi'iiiai  TS  Kul  a.iooiQoq.cu  xui  zö  aAj'cä' 
Ttrug  är  fisv  '  i]  yäg  yv/j'/g,  i)  /gojfisrtjs 
ij'vyjji  awfiazi,  .  .  .  xal  nvr  aal  didroiu 
xal  (W|a  i^i]zt]imi,  .  .  .  hui  zag  rorjom; 
hl;   ßffOoijTSOV  ;TOJi-  Hui   zirug  .  .  . 


II,  10:  l)>]uiov  Öf  ^iOMi'Jh'  zö  owiiw 
6  (Y  ä}.t]Oi]c  av&Q(07zog  aV.oc:  6  HaOaoo? 
Torzoi'  zag  doFzag  i'ycov  zag  sr  rotjosi, 
ai  i)i]  EV  avzfi  zf]  /(ogi^o/iFfu  i/'V/Jj 
l'Öovrzixi,  ywQiCofitn/  6f  nal  //ooiOTf/ 
FZi   Evzavüa  oroij. 

ij  i/>vyjj  avzog,  und  So.  VIII  2:  nee 
enim  tu  is  es,  quem  forma  ista  declarat,  sed  mens  cuiusque  is  est  quisque, 
non  ea  figura,  quae  digito  demonstrai'i  potest. 

'  C.  II  12,  11.  Vgl.  Plot.,  Enn.  IV  4,  11  Anf. :  „Die  Ordnung  und 
Regierung  der  Welt  ist  wie  die  eines  lebendigen  Organismus." 

■*  C.  I  6,  36  59.  S.  VII  5,  17  21;  13,  2.  Vgl.  Plot,  Eiin.  V  9,  3,  wo 
es  heißt,  daß  man  alle  Gebilde  der  Natur  auflösen  kann  oior  Eig  ipvyjp'  nal 
oMiia  Hul  zö  oihiin  e/V  zö  zhouoa.  Die  gegenseitige  Verbindung  der  Elemente 
ist  nach  Maerobius  (C.  I  6,  24  ff.)  dadurch  gegeben,  daß  zwei  Gegensätze 
durch  zwei  übereinstimmende  Mitteldinge  loiclit  ausgeglichen  werden.  Die 
Elemente  haben  nämlich  je  zwei  Eigenschaften  :  Die  Erde  ist  trocken  und  kalt, 
.das  Wasser  kalt  und  feucht,  die  Luft  warm  und  feucht,  das  Feuer  warm  und 
trocken.  Durch  diese  geraeinsamen  Eigenschaften  verbinden  sich  die  Elemente 
trotz    ihrer    Gegensätze    zur    Harmonie    untereinander.     Dasselbe  bei  Arist., 
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Der  Gedanke  vom  Mikiükosinus  des  Men.selieii,  den  Ma- 
(Tubitis  hier  ausspiielit,  läist  sich  diwch  die  ganze  alte  Pliilosophie 
von  den  hiihesten  Anfängen  an  verfolgen.  Sciiun  bei  Anaxinienes ', 
vermutlich  auch  bei  Heraklit-,  tauchen  Anklänge  daran  auf;  der 
Sache  nach  linden  wir  ihn  i)ei  Plato  ',  der  den  Menschen  als 
ein  aus  Leib  und  Seele  bestehendes  Wesen  ein  Abbild  des  grotsen 
Weltganzen  und  seiner  ewigen  Gesetze  nennt.  Aristoteles  setzt 
in  seiner  Phi/sik^  den  Mikrokosmus  ausdiücklich  dem  Makrokosmus 
gegenüber.  Jedoch  der  liäutige  Gebraucii  dieses  Bildes  ist  erst 
seit  der  Stoa'  nachzuweisen:  besonders  Po sid oii i  us  "  sclieint  hier 
nicht  ohne  Einfluß  gewesen  zu  sein.  Galen ',  Philo"'  und  andere 
bedienen  .sich  des  Terminus,     Durch  denNeuplatonismus-',  vor  allem 

De  yener,  et  corr.  II  3,  330  b  1  :  tü  ukv  yüo  Jivo  ihufiöv  y.m  iijin»',  <>  (>'  (li/<j 
i'hniiüv  y.ul  ryoöi\  Tt)  <Y  l't)(n<)  yv/o6i'  yal  vyfior,  ij  Öf  yT]  ipi^ynov  y.al  i/yoor. 
Vgl.   Plut.,   De  an.  proer.   25;    Plot,  Enn.   II   1,   (5. 

'   Aetii    Hiic.  1  3,  6    (Diel.s   278,    12).  Vgl.   Baeuinker,    Materie  15. 

-  Vgl.  Windelband,   Lelirh.   155.  '  Tiin.  p.27f.  44—47.    Vhib'b.'iQ. 

'  VIII  2,   252b  24  —  27.    Sieliß  auch   Zeller   II  2',   481   A.   1,  448  A.  1. 

•■'  Vgl.  Stein,  P.si/chul.  I  20ü :  „Wt»llte  man  z,  B.  sch«jn  bei  Heraklit 
den  Mikrokosmus  auflinden  (Schuster,  Siebeck),  so  können  wir  dies  nicht  eher 
gelten  lassen,  als  der  unerläßliche  Nachweis  erbracht  ist,  daß  Heraklit  mit 
bewußter  Absichtlichkeit  auf  den  Mikrokosmus  angespielt  hat  .  .  .  Bei  Aristo- 
teles hat  man  es  bereits  mit  einem  deutlichen  Hinweis  auf  den  Mikrokosmus 
zu  tun.  Ja  man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  selbst  diesen  Terminus 
auf  den  Stagiriten  zurückführt  [vgl.  die  Stelle  in  A.  4],  wenn  auch  der  Be- 
griff älter  sein  mag.  .  .  .  Aber  bei  Aristoteles  wird  nicht  der  menschliche 
Körper  vorzugsweise  mit  dem  Weltkörper  verglichen^  sondern  die  menschliche 
Natur  mit  der  Natur  dos  Kosmos.  Die  .stoische  Psychologie  schuf  erst  für  den 
Mikritkosmus  eine  breite  und  feste  Unterlage.  .  .  .  Der  Gedanke  liegt  demnach 
nicht  fern,  daß  für  die  in  der  Folgezeit,  namentlich  bei  Philo  auftretenden 
Systeme  des  Mikrokosmus  weniger  Aristoteles,  als  vielmehr  die  8toa  vorbildlieh 
waren."    Weitere  Literaturverweise   bei  Kroll,   Ilerin.    Trism.  a.  a.  0.  232,  2. 

''  Diogenes  Laertes  (VII   138)  führt  als  seine  Lehre  an:    xor   y.öo/noi- 
DioiytTnOai     y.nrn     ynrr  .  .  .  ti;  nnav    nrror    fiioo;   ftii'/yorTO^  tov    ron   ynOänsQ  ftp 
f/iion-  r>y,-  n<r/fj;.     Diese  Stelle  klingt  deutlich  an  Macr.  C.  II  12,  lOf.  an. 

'  Galen,  De  mm  part.  III  10,  ]).  3(52  B:  rö  Zö>or  nlov  pty.oöv,  rira  sirai 
t/antv  aV(^o/^c   .la/.uioi  :7f;oi   i/rni-d)^   lyaroi. 

•^  Vgl.  Stein  207  Anm.  441;  Zeller  III  2*,  445:  „Der  Mensch  steht 
auf  der  Grenzscheide  der  sterblichen  und  unsterblichen  Natur,  er  sei  eine 
Welt  im   kleinen  {ßqn/i;  y.öo/iti;).^^ 

■'  Vgl.  Eucke  n,  <'t<'»c^.  der  phil.  'renninoloijic  hn  f '(xy/y.j,  Lpz.  1879  S.,  35  : 
„Was  Plotin  und  die  Neuplatoniker  an  neuen  Termini  geschaffen  oder  an  dem 
Überkommenen  sichtlich  geändert,  das  ließe  sich  in  Kurzem  berichten.  Von 
Ausdrücken,  die  von  hier  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  eingingen, 
führe  ich  z.   B.  layooyvnao;  an,   dessen  Ursprung   ich  freilich  nicht   bestimmt 
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(lurcli  Plotiii  und  Porphyr,  ist  der  Ausdruck  iu  tleu  allgemeinen 
Sprachgebrauch  übergegangen. 

3.  Ursprung  der  Seele. 

Es  ist  uns  bereits  bekannt,  dalä  Macrobius  in  dei-  Seele 
eine  vom  Köi'per  verschiedene  Substanz  erblickt.  Nunmehi-  ist  zu 
untersuchen,  woher  sie  nach  ihm  ihren  Ursprung  leitet.  Damit 
verbindet  sich  bei  ihm  zugleich  die  Frage,  was  man  unter  Leben 
und  Tod  zu  verstehen  hat.  Das  Ganze  wird  mit  groiäem  kos- 
mologisclieni  Apparat  entwickelt. 

Das  Verweilen  der  Seele  hier  auf  Erden  gleicht  der  Sonne  ', 
die  uns  ihre  Strahlen  bald  sendet,  bald  vorenthält.  Wie  diese, 
so  stammt  auch  die  Seele  niclit  aus  diesei-  Welt,  ihr  Ursprung 
ist  im  Himmel;  auf  Erden  hält  sie  sich  gleichsam  nur  als  Gast 
eine  Zeitlang  auf.  Solange  die  Seele  von  keiner  Sehnsucht  nach 
einem  ii'dischen  Körper  ergriffen  ist,  dient  ihr  der  Sternenhimmel 
als  Wohnsitz;  dort  führt  sie  ein  glückliches  Leben-'.  Daher  iden- 
tifiziert Macrobius  das  Leben  der  Seele  mit  .esse  cum  superis'  ■'. 
Überläßt  sie  sich  aber  einem  geheimen  Sehnen  nach  einem  Erden- 
leib, so  gleitet  sie,  beschwert  von  dem  sinnlichen  Gedanken,  aus  jenen 

nachweisen    kann."     Plotin,    Kuh.    III   4,  3:    eoxi  yao  y.ai  :io/Jm    ij   i/n'^i]    y.ai 

:iävtu  y.ai   zä  ävio  xai   la  xärco  av  fisXQi  :n[äo)](;  tw^s,  yo.1  sofitv    exaozo;    xönfwg 

vorjzög,  To?c   i(h'  y.äro}  awämrovreg  zojÖe  [rto  /Ji'oovi],  rotg  dk  ävo)  np  vorjirö   (vgl. 

Enn.    III    9,    2).     Porphyr:     äkkoi   ys    f^iip'    luygov    öiäyon/wr  y.aXujg  EiQfjadat, 

(fäuEvoi    lov    ävdgcojioi'   (Stob.,    Floril.  c.  XXI  27,  ed.  Hense  I  580).    Ebenso 

Proclus  in   7'i»i.   348  A:    öer    ök   log    xov  ö)mv  xoa/iof,   ovzm  xal  zov  avOgoisrov 

FJTioxsyiaoOai  zg/.nicog,  diözi   y.ai  jiiy.oög  rnzi  >cal  ovzog  yöa/wg'    k'xEi    yuQ  y.ai  voi'V 

y.ai    Xöyov    xal    OeTov    oöjfia   xal    Orijzör,    wojzeo    zo  jiäv,    xal    dit'jotjzui   dvä  Xöyov 

r(p  Tiavzi. 

*  C.  I  21,  34  :  non  ita  accipiendum  est  aninios    hie    esse,    ut  liic  nasci 

putentur,  sed  sicut  soleni  in  terris  esse  dieere  solemus,   cuius   radius   advenit 

et  recedit,  ita  animorum  origo  caelestis  est,  sed  lege  temporalis   hospitalitatis 

hie  exulat.     Ganz    dasselbe   Bild  gebraucht  Plotin,  Ena.  IV  8,  4  Anf. :    .  .  . 

oMjIeq  (pöjg    i^7]QZ>]/iievov  fikv  y.aza  zu  av(o  i)h'ov,  Z(ö  de  ,u£z'  avzo  ov  (fdovovv  zfjg 

XOQYjyiag  (vgl.  ehd.  3,   12). 

"  C.  I  9,  10:  Animis  enim  necduni  desiderio  corporis  inretitis  siderea 
pars  mundi  praestat  habitaculuin.  Vgl.  I  9,  1 ;  12,  1;  21,  34;  S.  VII  9,  12. 
Plot.,  Enn.  III  4,  6:  al  /ih'  ovv  ev  aindtjzw,  i]  tr  ijh'q)  »/  fv  u'/.X<o  zöiv 
jrXMVoifisron',  ai  6'  iv  zfj  äji?.avei  Ey.äazt]  (vgl.  IV  3,  15  17;  8,  4).  Auch  nach 
Porphyr  hält  sich  die  Seele  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Körperwelt  im  Fix- 
stcrnhimmol  auf  {Senf.  29  [32];  Stob.   Ed.  II  388).     Vgl.  Zeller  III  2S  714. 

»  C.  I  10,  7. 
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ol)eren  Regionen  allmählich  hinab  in  diese  irdische,  siiblnnarische 
Welt '.  und  ihr  glücklicher  Zustand  nimmt  ein  Ende,  ihr  ferneres 
Leben  gleicht  dem  Tode.  In  dieser  Hinsicht  definiert  unser 
Philosoph  den  Tod  dei-  Seele  als  ein  ,ad  inleros  ineai'e*.  Eine 
klare  Vorstellung  von  dem  Leben  und  dem  Tode  der  Seele  glaubt 
nun  Macrobius  seinen  Lesern  am  besten  dadurch  vermitteln  zu 
können,  daß  er  über  die  verschiedenen  Ansichten,  die  über  ,inferi' 
existierten,  ausführlich  referiert.  Hieran  reiht  er  dann  eine  Be- 
schreibung 2  des  Weges,  den  die  Seelen  beim  Hinabsteigen  vom 
Fixsternhimmel  nehmen  ^.  Er  hebt  an  mit  dem  Belichte,  dafa  man 
zur  Zeit,  wo  die  Naturfoi'schimg  noch  in  den  Anfangsgründen 
steckte,  die  Unterwelt  im  Köi'per  selbst  versinnliildlicht  gesehen; 
in  ihm  seufze  die  Seele  wie  in  einem  dumpfen  Kerker.  Den  Leib 
habe  man  .animae  sepulcrum.  Ditis  concava,  inferi'  genannt.  Mit 
dem  Lethestrom  .sei  der  Irrtum  der  Seele  gemeint,  die  ihres  er- 
habenen Ursprungs  vergessen:  der  Phlegethon  symbolisiere  den 
Brand  des  Zornes  und  der  Begierden,  der  Acheron  den  beißen- 
den Schmerz  der  Reue  übei-  sündhafte  Worte  und  Handlungen, 
dei'  (locytus  jegliche  Trnuei-  und  Weheklagen,  der  Styx  endlich 
den  Strudel  des  Hasses  und  der  Abscheu,  in  den  der  Men.schengeist 
so  oft  untertaucht  ••. 

In  derselben  Weise  wurden  die  Mythen  über  die  Strafen  im 
Hades''  gedeutet.  Unter  dem  (Jeiei-,  der  die  inuner  wieder  nach- 
wachsende Leber  des  Prometheus  zerfleischte,  verstand  man  nichts 
anderes  als  das  böse  Gewissen,  das  jeden  Menschen  bei  einem 
V^ergehen  erbarmungslos  peiniirt.  Die  Qualen  des  Tantalus  ver- 
sinnbildlichten die,  welche  in  immer  steigender  Sucht  nach  mehr 
Besitz  den  bereits  erworbenen  nicht  zu  genießen    wüßten   und  in- 


'  C.  I  9,   10;   11,  11.  -  C.   I  10,  7  bis  Schi.   u.   11.  •'  C.  I   12. 

*  Über  dio  vier  Ströme  in  der  Unterwelt  hat  aiicli  Porphyr  in 
.««einer  Schrift  Ihol  ZTvyö;  gehandelt.  In  dem  uns  durch  Stob  aus  {Ei-].  I 
lOOßf.)  erhaltenen  Teil  berichtet  er  u.  a.,  in  welcher  Weise  Apollodor  in  seiner 
Selirift  jÜber  den  Hades'  die  Namen  dieser  Flüsse  erklärt:  der  Acheron 
lieiPte  so  oia  t«  ayi]  .  .  . ;  der  Styx  utto  tov  aivyrüCfir  roT?  tisv&f.oi  xai  atvyeodat 
Ttt  h'"Aidov.  Kcoy.vrov  lYt'  :roTatior  uvf.T/.anar  djrö  tov  y.oiy.vfiv,  ög  saii  Ejvyoc: 
xai  OTvyvdafO)!;  utioqooj^,  ffvo  Kf/.ryf:  i)  (or  fwjtcu  ('(.-t<)  tov  tivoi  </ ?Jyeoi7ai  Tovg 
T£/,evTcövTag. 

■'  Ähnliches  bei  Porphyr,  der  die  im  Hades  Befindlichen  durch  die 
Einbildungen,  die  aus  der  Erinnerung  an  ihre  Verbrechen  entstehen,  bestraft 
werden  läßt.     Vgl.  Stob.,  E<-l.  I   1022. 
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mitten  ihres  Überflusses  dail)teii.  Ixioii.  an  die  Speichen  des  sich 
beständig  drehenden  Rades  gefesselt,  sei  das  Aljbild  derer,  die 
bhndlings  und  ohne  Überlegung  handelten  und  nirgends  Charakter- 
festigkeit zeigten,  ein  Spielbail  ihrer  Laune  und  des  blinden  Zu- 
falls. Der  ungeheure  Felsblock,  den  Sisyphus  vergebens  den  hohen 
Berg  hinanwälzt,  chai-akterisiere  solche,  die  mit  mühevollen  Ver- 
suchen ihr  Leben  nutzlos  hinbringen.  Jener  endlich,  über  dessen 
Haupt  ein  Felsblock  schwebt  und  jeden  Augenblick  ihn  zu  zer- 
malmen droht,  symbolisiere  den  Tyrannen  auf  der  Spitze  seiner 
Macht,  der,  ein  Gegenstand  des  Hasses  bei  seinen  Untertanen, 
stets  das  verdiente  Schicksal  vor  Augen  hat'. 

Daß  diese  allegorisierenden  Erklärungen  der  Theologen  nidit 
grundlos  seien,  erhärtet  dann  unser  Autor  im  Anschluß  an  das 
letzte  Beispiel  durch  die  bekannte  Erzählung  von  dem  Tyrannen 
Dionysius  von  Syrakus-,  der  seinem  Freunde  das  Glück  eines  Tyran- 
nen dadurch  demonstrierte,  daß  er  während  des  Mahles  ein  blankes 
Schwert  über  dessen  Haupte  an  einem  dünnen  Faden  befestigen  ließ. 
Diesen  Darlegungen  der  älteren  Anschauung  schließt  unser 
Kompilator  die  Ansichten  der  Anhänger  des  Pythagoras  und 
Plato  an''.  Diese  hätten  einen  zweifachen  Tod  unterschieden: 
einen  animalischen  oder  natürlichen  und  einen  seelischen.  Der 
natürliclie  Tod  tritt  ein.  wenn  die  Seele  den  Körper  verläßt,  der 
seelische  dagegen,  wenn  sich  die  Seele  im  Körper  zu  dessen  Be- 
lebung verbreitet '.    Daher  lieiße  der  Körper  auch  das  (irab  dei-  Seele. 

.  Auf  die  Lehre  der  Pythagoreer  geht  Macrobius  nicht  weiter 


'  Wir  sehen,  daß  Macrobius  die  beiden  Sagen,  die  über  Tantalus 
existieren,  verwendet;  das  konnte  er  um  so  mehr,  da  er  die  Namen  der 
einzelnen  nicht  beisetzt.  Da  kein  Zweifel  seih  kann,  wen  er  bei  der  Schilderun>< 
der  Qualen  im  Auge  hatte,  so  wurden  die  Namen  zur  besseren  Übersicht  beigefiigt. 

-  Vgl.  Plut.,    Dion.  9;    Cic,    Tnsr.   V   20;    Dr  off.   II   7. 

'  C.  I  11.  Die  pytliagoreische  und  platonisciie  Pliilosophie  nennt  Ma- 
crobius jVeri  sollioitior  Inquisitor  philosopliiae  cultus'. 

*  C.  I  11.  Derselbe  Gedanke  auch  bei  Plotin,  Etui.  I  8,  13  Schi. 
Aus  dieser  Unterscheidung  eines  zweifachen  Todes  heraus  sei  es  auch  zu  ver- 
stehen, sagt  Macrobius  im  Anschluß  daran,  daß  dem  Totengotl  bald  das 
Epitheton  ,Dis'  bald  ,ininitis'  beigelegt  werde;  durch  den  animalischen  Tod 
gelange  nämlich  die  Seele  zum  wahren  Reichtum,  zu  ilirer  eigentlichen 
Freiheit,  durch  den  andern  aber,  dei*  allgemein  fälschlich  als  Leben  gelte, 
werde  die  Seele  aus  dem  Sitz  der  Unsterblichkeit  hinabgedrängt  in  das 
Dunkel  des  Todes. 
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ein,  sondern  referiert  sogleich  über  die  der  Pia  toniker.  Flier 
hält  er  drei  verschiedene  Gruppen  auseinander. 

Die  erste  Gruppe  scheidet  in  Anlehnung  an  Aristoteles 
die  Welt  in  zwei  Hälften:  eine  aktive,  selbst  unveränderliche,  aber 
alle  Veränderung  verursachende,  und  eine  passive,  dem  Wechsel 
und  der  Wandelbarkeit  unterworfene.  Jene  reicht  vom  F'ixstern- 
himmel  {tcjTAcci'i'jQ)  bis  zum  Monde,  diese  vom  Monde  bis  zur  Erde. 
Solange  die  Seele  sich  nun  in  dem  supralunarischen  Teile  auf- 
hält, ist  sie  im  Besitze  des  Lebens;  steigt  sie  aber  in  den  sub- 
lunarischen  hernieder,  so  geht  sie  in  das  Reich  des  Todes  ein, 
weshalb  diese  eiste  Klasse  der  Platonikei-  die  Strecke  zwischen 
Mond  und  Erde  ,inferi'  nannten.  Der  Mond '  selbst  bildet  die 
(»renzscheide  zwischen  Leben  und  Tod;  Von  ihm  abwärts  beginnt 
die  Natui-  des  Hinfälligen  und  Vergänglichen. 

Die  zweite  Gruppe  teilt,  wie  es  scheint,  im  Anschlufä  an 
Pythagoras-,    das   All  in  drei  übereinander  gelagerte  Schichten, 

'  Im  Anschluli  hieran  bemerkt  M  aerob  ins  (C.  I  11,  7),  die  Plij'siker 
liäUen  den  Mond  auoli  ätiierisciie  Erde  genannt,  docii  wolle  er  an  dieser 
'Stelle  die  Gründe  dafür  nicht  näher  entwickeln.  C.  I  19,  10  nun  nennt  er 
nns  einen  Grund  für  die.^e  Bezeichnung:  ,quia  totius  mundi  ima  pars  terra 
est,  aetheris  autem  ima  pars  luna  est,  lunam  quoque  terram,  sed  aetiieriam 
vocaverunt'.  Vgl.  dazu  Procl.  in  Tim.  292  B  und  45  D:  o  Öy  yn  f/döaoqo:: 
floot/i'oin^  f^i/yciriiFvo^  .  .  .  ;*;}r  öf-  rip-  OF^.ipuxijv  0(/aionv  TnrT)]r  yao  aiÜFQi'ar 
;/yr  y.d'/.nnüni  Trag  Aiyvjiiiois.  Auch  kommt  Macrobius  an  der  obigen  Stelle  darauf 
zu  sprechen,  daß  das  Ab-  und  Zunehmen  der  vergänglichen  Körper  mit  dem  Monde 
verknüpft  sei.  Für  diese  Erscheinung,  welche  die  grieciiische  Paradoxographie 
mancherlei  Gegenständen  zu-schrieb,  sammelte  Roh  de  in  seinem  (iriech.  lionidn 
S.245, 1  zahlreiche  Beispieleaus  griechischenundlateinisciien  Autoren.  Porphyr 
Chi'  (nitro  nymph.  ISy  nennt  den  Mond  yFVfOFd);  nooorÜTiha.  Die  Mittelstellung 
des  Mondes  und  seine  Macht  über  Werden  und  Vergehen  der  Dinge  bespricht 
in   historischem  Zusammenhange  auch  Kroll,  Herrn.   Tristn.  a.  a.   0.   108f. 

-  Bei  Procl.  /)*  Tini.  154  A  lieißt  es:  Oi  öf  TIvv-nyäoFioi  F/.yynr  ft  Tif> 
()i'<)nr<o  l)F(i)ijFTr,l)(u  tu  nrni/FTd  <)i)r(7>^^  nlhijQ  titr  ttou  {jliov  aV.co:;  <)f  iiftÜ  ij/jov. 
Das  Folgende  stimmt  wörtlich   mit  Macrobius  C.   I   11,  8  überein: 


M  a  c  r. 
.  .  .  ut  sit  luna  pro  terra,  aqua  sit 
sphaera  Mercurii,  aer  Veneris,  ignis 
in  sole,  tertius  vero  elementorum  ordo 
ita  ad  nos  conversus  habeatur,  ut  ter- 
ram ultimam  faciat  .  .  .  igitur  sphaera 
Martia  ignis  habeatur,  aer  Jovis,  Sa- 
turni  aqua,  terra  vero  d.-rhiri'j;,  in  qua 
Elj'sios  esse  campos  .  .  . 


Procl. 

)}  /(i)'  yag  nißFoin  »y  nF/./jrij,  rSof)  ()f 
f/aoiv,  (uOfoiov  6  "^Eg/iii]?,  äijQ  hl:  y 
'Äff  oofiiTi],  Tilg  Öf  6  "H/uo?.  .-T(ihr  6  /tfr 
'Aoi]:  -Tro  nvgärior,  ö  flF  Zfi-^  di/g  ovga- 
VKK,  o  (>F  Koöro-;  i'(^(og  nvgärior,  ij  <)i: 
drT/.fO'i/;   ornaria   yT^ 
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von  denen  jede  ixm^  den  vier  Elementen  ICide,  Wassei',  Luft.  Feuer 
besteht.  Die  erste  Schicht  ist  nnter  dem  Monde  zn  denken,  die 
zweite  und  dritte  im  Himmel;  hier  wiederhoH  sicli  die  Mischling 
der  Elemente  in  weit  reinerer  Form  als  anf  Erden,  und  zwar  ist 
in  der  dritten  ihre  Reihenfolge  umgekehrt,  so  dafs  (he  ICrde  siderisch 
den  achten  Kreis  des  Himmels  einnimmt,  den  ujTÄavrjg.  Dort 
l)efmden  sich  die  elysischen  (lefilde,  die  den  Aufenthaltsort  der 
reinen  Seelen  bilden.  Wenn  nun  die  Seelen  in  die  Körperwelt 
eingehen,  so  erleiden  sie  beim  Herabsteigen  .per  tres  elementorum 
ordines'  einen  dreifachen  Tod. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  scheidet  wie  die  erste  die  Welt 
in  zwei  Hälften,  jedoch  mit  andern  Grenzen.  Die  erste  Hälfte 
umfaßt  den  Fixsternhinnnel,  die  zweite  besteht  aus  den  sieben 
Planeten  und  der  ICrde. 

Den  Vertretern  dieser  Ansicht  schließt  sich  auch  Macrobius 
an;  er  nennt  nämlich  diese  philosophische  Lehre  die  vernünftigere, 
was  uns  niclit  wundernehmen  darf,  da  es  die  Doktrin  Plotins 
und  Poi'phyrs  ist.  Danach  wohnen,  wie  wir  bereits  wissen,  die 
von  jeder  sinnlichen  l)efleckung  reinen  Seelen  im  Fixsternhimmel '. 
Von  da  gleiten  sie  dann  hernieder  in  die  Ei-denwelt.  Aus  der 
Substanz  der  einzelnen  Sphären  umkleiden  sie  sich  mit  einem 
ätherisclien  Lichtleib  ■-,  vermittels  dessen  sie  in  den  irdischen  Körper 
eingehen,  eine  Lehre,  die  speziell  dem  Porphyr''  eigentümlich  ist 
und  auch  bei  seinem  Schüler  .LTmblichS  sowie  bei  Hierokles  •', 
Syrian'',  Proclus  '  wiederkehrt.     Daher  habe  die  Seele,    bis  sie 


'  Vgl.  s.  44. 
C.  111,  12:   in   quaedam  siderei  corporis  inerementa  tiiroo?cit  [aniiun] ; 
clx/.:  in  singulis  spiiaeris  .  .  .  aotlieria  obvolutione  vestilur. 

■'  Porph.,  Seilt.  29  (32):  f.is}.dovo)j  yug  avTi/  [i/'vxf/]  Tor  aieoEor  ofüfiajog 
x6  nvedfia  ovrnnaQii'T,  rl  in  tmv  oq  aiowv  avrs/.Eiarn;  De  (nitro  tvjwph,  25: 
i/JV)[aTg  <V  t/V  yh-Eotr  lovoui^  y.ai  d.-rö  yn'fGeo).;  //oot^o/nvatc:  Fiy.t'txio;  hu^nr 
avFf^ioi'c;  ()  I  a  tÖ  fq-^  t/.y.Fol)  (li  xal  arrU':  .-TVFviia.  Vgl.  chd.  11;  Prncl. 
hl    Tim.  311  A. 

'   Procl.   in   Tim.   311  B,  321  A.,   324  D. 

'■  Hierocles  in  carni.  (iiir.  c  2()  27,  bei  Mullacli,  Fnnini.  j>}ii/. 
(h-iiec.  I  478  f.   483. 

'■  Syriau   in  Met.  XIII  881  a  3()  bis  b  13. 

''  Procl.,  Instit.  thcol.  c.  205)  (Plotinausgabo  von  Crcuzor  u.  Mosim-  S.  CXVI)  ; 
Pi-Hcl.   ;,/    Tun.   I(i4  l),   311  I?,   :{21  \\.      Vgl.   Z  c  1  1  <■  i-   III  2',  HTÜ. 
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die  Daseinsform  erreicht,  die  wir  Leben  nennen,  so  vielfachen  Tod 
auszustehen,  als  sie  Sphäi'en  durchzieht. 

Was  die  darauffolgende  Beschreibung- ^  des  Weges  anlangt, 
den  die  Seelen  bei  ihrem  Herabsteigen  und  bei  der  Rückkehr 
nehmen,  so  ist  in  ihrem  ersten  Teil  eine  wörtliche  Anlehnung  an 
Porphyr  nicht  zu  verkennen,  wie  sich  aus  einer  Vergleichung 
mit  dessen  Schrift  De  antro  nymph.  c.  :^2  und  28  ergibt  -. 

Die  Treppe  für  den  Auf-  und  Abstieg-'  der  Seelen  bildet  die 
Milchstraße,  die  den  Zodiacus  an  den  Sternbildern  des  Krebses 
und  des  Steinbocks  schneidet.  Durch  das  Sternbild  des  Krebses 
gleiten  die  Seelen  in  das  Reich  des  Werdens  hinab,  weshalb  es 
auch  Menschenpforte   genannt   werde;    durch    das    des  Steinbocks 


'  C.  I  12. 

-         C.  I  12,  Iff.: 

Zodiacum  ita  lacteiis  cireulus  .  .  . 
complectitur,  ut  eum,  qua  duo  tropica 
Signa  Capricornus  et  Cancer  feruntur, 
intersecet.  Has  solis  porlas  physiei 
vocaverunt  [vgl.  S.  I  17,  63],  quia  in 
utraque  obviante  solstitio  ulterius  solis 
inhibetur  accessio,  et  fit  ei  regressus 
ad  zonae  viam,  cuius  terininos  uun- 
quam  relinquit.  Per  has  portas  animae 
de  coelo  in  terras  meare  et  de  terris 
in  caelum  remeare  creduntur.  Ideo 
lioiiiinum  una,  altera  deorum  vocatur: 
lioniinuni  Cancer,  quia  per  liunc  in 
inferiora  descensus  est,  Capricornus 
deorum,  quia  per  illuni  animae  in 
propriae  imniortalitatis  sedem  et  in 
deorum  numerum  revertuntur.  Et  hoc 
est,  quod  Homeri  divina  prudentia  in 
antri  Ithacesii  descriptione  significat. 
(Damit  verrät  Macrobius  seine  por- 
phyrianische  Quelle.) 

Hinc  et  Pythagoras  putat  a  lacteo 
circulo  deorsum  incipere  Ditis  Im- 
perium .  .  .  Ideo  primam  nascentibus 
offerri  ait  lactis  alimoniam,  quia  pri- 
mus    eis    motus    a    lacteo    incipit    in 


Porpli.,  De  antro  ni/niph.: 
c.  28:  /Jyei  [O/iijoo^]  lis  .rov  y.ni  fj- 
/.i'or  n/'/.ag,  oij/ini'i'coy  y.aoxi'ror  tf  yal 
ulyöxEQfüv.  tixQi  yäg  xovicor  .-rgÖFinir 
d.-TO  ßoQEiox'  drg^uov  eh  ra  rÖTia  naTuor 
y.ay.Eii^EV  EnavKov  ei<;  tu  ßägetn.  aiyö- 
yeoo).;  dt  xai  y.aoylvog  jTsqI  tov  ya^M^iar 
tu  .rdgaia  avTor  slhjyi'neg,  yagxifo; 
fih'  TU  ßögEia,  nlyöy.EOMc:  öe  tu  vötkx. 
c.  22:  TovTMV  [aTOiiioiv\  Öe  y.agy.iror 
fiEV  Eit'ai  tit'  ov  xuTiann'  ni  >in'y_n'i, 
ntyoxEgcov  ^e  8i'  ov  nrinoir.  u/J.ü  xug- 
xiros  iiEV  ßögEiog  y.ni  xntußuTty.ös,  ai- 
ydxEgtog  Öe  vötioc;  xul  uvußuTixöi;.  eoti 
Öe  TU  fiEV  ßogeiu  i/'c/wr  f/V  yh-Eoiv 
xuTiovoöjy,  xai  ugdwg  tov  uvTgov  a! 
n^gog  ßoggäv  m'kai  xuiaßuTui  drOgMJiotg, 
TU  ÖE  rÖTiu  ov  dEotr,  «/./.«  riör  Etg  dEOvg 
dviovoöji'.  f>iu  Tijy  avTtji'  (V  nhiur  ov  t)E<7)r 
k'cpt)  oöog,  d}u'  dOuvuTO)!',  ü  xoivor  y.ui 
E.tl  yv/on' ij  ovo(7)v  xaö^  uvto  t]  tij  ovoi'u 
uDuvÜto)}'. 

c.  28 :  ör];tog  öe  dvEigiov  xutÜ  IJvOa- 
yöguv  ut  yv/ai,  «s  avrüyEoOut  </>tjnir 
Eig  TOV  yu)M^iar  tov  ovtm  ngoanyogEVÖ- 
fiEvor  dTTu  TÖJr  yä'/MXTi  toe(/  oiievo))', 
(')T('.r  Eig  yEVEair  7iio(ooiv, 


Corpora  terrena  labentibus. 

^  Über  die  weit  verbreitete  Vorstellung  von  der  uroöo-  und  xd/ßoöa; 
der  Seelen  handelt  J.  Kroll,  Herrn.  Trism.  u.  a.  0.  S.  294  —  300  und 
weist  S.  299,  4  auch  auf  die  macrobianische  Beschreibung  der  Reise  der 
Seelen  vom  Himmel  zur  Erde  hin. 
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aber  kehren  sie  zu  den  (löltern  zuiiick;  es  heiße  daher  auch 
Götterp forte.  Deswegen  habe  schon  Pythagoras  geglaubt,  unter- 
halb der  Milchstraße  beginne  das  Reich  des  Pluto;  und  damit  die 
Seelen  ihres  Ursprungs  nicht  vergäßen,  werde  den  Neugebornen 
als  erste  Nahrung  Milch  gereicht  '. 

Sobald  die  Seele  die  Grenzscheide,  wo  Milchstraße  und  Tier- 
kreis sich  berühren,  nämlich  den  Krebs,  verlassen  hat,  schwindet 
auch  ihre  rundliche  Form,  die  nur  den  Göttern  zukommt-;  sie 
nimmt  —  eine  Vorstellung,  die  uns  auch  bei  Plotin-''  begegnet 
—  die  längliche  Gestalt  eines  Kegels  an,  so  daß  sie  aus  der  Ein- 
heit, der  Monas,  in  die  Dyas.  die  Teilexistenz,  übertritt.  Und  mm 
beginnt  die  Seele  auch  die  Ordnungslosigkeit  dei'  Materie  zu  fühlen, 
was  Plato  im  Phaedon^  als  ein  Trunkensein  und  Taumeln  der 
Seele  bezeichnet  l)al)e  ■'.  Das  Sinnbild  dieser  geheimnisvollen 
Berauschung  sei  der  himmlische  Krater,  Bacchusbedier  genannt, 
der  sich  zwischen  dem  Krebs  und  dem  Löwen  l)efindet.  Mit  der 
Trunkenheit  ergreift  die  Seelen  zugleich  Vergessenheit  '■,  die  einen 
in  höherem,  die  andern  in  geringerem  Maße.  Daß  dem  so  ist, 
dafür  erblickt  unser  Autor  den  Beweis  in  der  großen  Meinungs- 
verschiedenheit, die  auf  Erden  über  die  göttlichen  Dinge  herrscht. 

'  Diese  Erzählung  von  dem  Aufenthalt  der  Seelen  auf  der  Milchstraße 
wird  noch  erwähnt  bei  Numenios,  Janiblich  und  Julian  (vgl.  A.  Schneider, 
Die  J'si/Hiol.  yllbei-tfi  d.  dir.:  Beitr.  IV  6,  419,  wo  auch  die  Belegstellen  ange- 
geben sind).  Die  älteste  für  uns  erreichbare  Quelle  dieser  Vorstellung  ist 
Heraclides  Ponticus.  Von  ihm  berichtet  J a m b  1  i c h  (bei  Stob.,  Ed.  I  906), 
daß  er  gelehrt  habe,  die  Seelen  verweilen  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Körper 
,Tfot  i6r  yala^iar.  Wenn  Porphyr  und  in  Abhängigkeit  von  ihm  Macrobius 
sowie  Julian  als  den  Vertreter  dieser  Ansicht  den  Pythagoras  nennen,  so 
geht  das  eben  auf  Heraclides  zurück  (vgl.  Schneider  (t.n.  <).  420;  Rohde, 
Psj/che  11'  [1898J  94  A.   1). 

C.  V  12,  5:    anima  descendens  a  tereti,    quae   sola  forma  divina  est, 
in  conum  defluendo  producitur;   vgl.  C.   I   14,  9;   S.  VII  9,   17. 

■'  Knn.  IV  3,  15  Anf.:  tnm  <)!■•  Fy.xrij'aaai.  jor  roijror  fi;  oroavöv-  iih' 
.TotÖTor  aal  oojiia  sy.tl  noon}Mßovant  i)i'  arror  i'/öij  /(ogoJ-ai  y.ai  tni  tu  yf(o<\toreQu 
owitara,  fig  öaor  ur  fic   iii'jy.oc   y  y.j  ni)  öjo  i  r  ;    Vgl.    IV  4,  5  (o/i'/iiaru  a(iai(>ofidilj). 

'   p.   79C. 

■'■  Im  größeren  historischen  Zusammenhange  wird  diese  Vorstellung  von 
der  uyvojGia  als  einer  Trunkenheit  behandelt  von  J.  Kroll,  Die  Lehre  des 
Hermes  Trismegistos  (Beitr.  XII,  2—4),  Münster  1914,  376—380,  wo  S.  379 
auch  des  Macrobius  gedacht  wird. 

''  Vgl.  Porph.,  iV/(^  29,  2  (32),  wo  es  heißt,  daß  den  Seelen,  wenn  sie 
in  die  irdischen  Körper  hinabsinken,  aymia  f'jinat  to?  orrog  Tt'/.fla  yai  oyörcooig 
Hai  i'ij.iiÜDj:;. 
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Daher  gebe  es  auf  Erden  nur  ein  ,opinari'  der  Wahrheit.  Wer 
nur  wenig  vom  Lethetrank  geschhirft  hat,  erinnert  sich  leichter 
an  das  im  vorzeitlichen  Leben  (leschaute.  Insofern  sei  alles  Lernen 
nur  ein  Wiedererinnern  K  Der  Fluß  Lethe  bedeute  nichts  anderes 
als  den  verwirrenden  Einfluß  der  Matei'ie  auf  die  Seele  -'. 

Beim  Herniedergleiten  aus  dem  djrAai'i'jg  umkleiden  sich  die 
Seelen  nicht  nur  mit  einem  pneumatischen  Lichtleib,  sondern 
erhalten  auch  von  jeder  der  sieben  Planetensphären  ein  bestimmtes 
Vermögen :  im  Saturn  diskursive  Denkkraft  und  theoretische  Ein- 
sicht (ratiocinatio  et  intelligentia.  quod  XoyioTiHÖv  et  d^£(OQT]Tixöv 
vocant),  im  Jupiter  die  Fähigkeit  des  Handelns  (vim  agendi,  quod 
TTQUxTty.üv  diciturj,  im  Mars  den  Zornmut  (animositatis  ardoreni, 
quod  d-vuty.öv  nuncupatur),  in  der  Sonne  die  Wahrnehmungs-  und 
Einbildungskraft  (sentiendi  opinandique  naturam.  quod  uiad^iirixör 
neu  (fcci'iaany.ör  appellant),  in  der  Venus  das  sinnliche  Begehren 
(desiderii  motum,  quod  enid-vfnjirÄÖv  vocatur).  die  Fähigkeit, 
Empfindungen  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  auszulegen,  im  Merkur 
(pronuntiandi  et  interpretandi,  quae  sentiat,  quod  £Qfu]v£Viix6v 
dicitur),  im  Monde  endlich  das  Fortpflanzungs-  und  das  Wachstums- 
vermögen {(fVTixör  id  est  naturam  plantandi  et  augendi  corpora)  '•. 

Im  Anschluß  an  den  letzteien  Gedanken  erwähnt  Mac rob ins 
die  in  der  „Tierkunde"  des  Aristoteles  in  ähnlicher  Weise  aus- 
gesprochene Ansicht,  daß  der  menschliche  Körper,  so  wie  der  Mond 
der  untei-ste  in  der  Rangordnung  der  Himmelskörpei-  ist,  aber  die 
oberste    Grenze    der    irdischen    Dunstregion   bildet,    gleichsam    der 


'  Vgl.  Plato,  3/rH<>/(  81  DE,  wo  alles  Nachforschen  und  Erlernen  nur  als 
Erinnern  erklärt  wird.  Vgl.  ebd.  85  D ;  Phaedon  72  Ef.,  76  B ;  Phaedr.  249  C  usw. 
Über  die  Anamnesis  bei  Plato  vgl.  Ernst  Müller,  Die  Anamnesis.  Ein  Bei - 
tray  zum  I'lafonisnins:  Arrhir  für  Gesdi.  der  Phihis.,  herausg.  von  Stein, 
B.  25,  N.  F.  18,  Berlin   1912,  S.   196—225. 

■  Vgl.  Plot.,  Enn.  IV  3,  26  Schi.:  /invijg  öf  ormj^  «rrz/s-  drdyy.i/  rijr 
T<>»~  odjf^iuiO'i  (pvotf  xiroi'fievrjr  y.ai  otoi'oav  ).t)di];  mrlar,  u/./.'nr  /ir/j/nj:  firai' 
Sio  xai  6  tfjg  h'j {)>)■;  :Tozapog  ovrwg  ur   vTtot'ooTin. 

■'  Vgl.  Procl.  in  Tim.  348A:  ?Jy£iv  rtri^  ehöÖaaiv,  (og  zu  /tfv  vofijov 
ui'iov  zfi  uJt/Mt'f.l  ZEzuHzai  drü  '/.öyov,  rov  ök  ?Myov  z6  ii'ev  ÜEOiQtjzixov  zui  Kgöro>^ 
TU  de  Tiohzixdv  AU,  xov  öe  dlöyov  z6  fih'  dviiosif)fg  "Agsi,  z6  dl--  (piortjzixtjv  'Eo/nJ , 
zo  hf  f7ni)vii')]zixm'  'Aq'Qodizjj,  rö  äy  (iioi)rjzi>i6r  'H/Jio,  zo  ö'f  cpvztfcov  Zelt'jVij. 
Zu  den  ziveg,  denen  Procl us  diese  Ansicht  zuteilt,  gehört  sicher  auch 
P  o  r  p  h  y  r. 
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Bodensatz '  der  liirnmlischeii  Sphäre,  dagegen  die  erste  tierische 
Substanz  ist;  während  der  Himmel,  die  Gestirne  und  andere  Ele- 
mente am  Sitz  der  Seele  und  der  Unsterblichkeit  weilen,  ist  der 
Körper  an  die  Stätte  der  Sterblichkeit  gebannt.  Insofern  nun  die 
Seele  von  dem  Sitz  des  Lebens  und  der  Unvergänglichkeit  herab- 
steigt in  das  Reich  des  Sinnlichen  und  Vergänglichen,  kann  man 
von  einem  Tod  der  Seele  sprechen;  jedoch  geht  sie  durch  dieses 
zeitweilige  Untertauchen  im  Erdhaften  dei-  Unsterl)liclikeit  nicht 
verlustig  2. 

4.  Unsterblichkeit  der  Seele. 

Auf  das  Problem  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  geht 
Macrobius  im  Anschluß  an  das  letzte  Kapitel  des  Somnlum  Sci- 
pionis  ein,  wo  C4icero  =^  fast  Wort  für  Wort  den  Fhädrus  des  Pia  to 
(245  C — 346)  übersetzt.  Als  Giundpfeiler,  auf  dem  alle  Bewei.se 
von  der  Immortalität  der  Seele  ruhen,  erkennt  Macrobius  mit 
Plato  die  Spontaneität  der  Seele.  Bei  der  Unsterblichkeit  ist  zu 
unterscheiden,  ob  sie  einer  Substanz  wesentlich  zukommt,  wie  der 
Seele,  oder  durch  ihre  Beziehung  zu  einer  andern  Substanz,  wie 
der  Welt,  deren  Ewigkeit  bedingt  ist  durch  die  Weltseele  ^.  Auch 
das  ,semper  moveri'  läßt  eine  zweifache  Erklärung  zu.  Entweder 
kann  es  gefaßt  werden  als  ein  ständiges  Bewegtwerden  einer 
Substanz  seit  dem  Augenblicke  ihres  Entstehens  oder  als  ein  immer- 
währendes Sein  und  immerwährendes  Bewegtsein.  Von  einer 
Bew^egung  der  zweiten  Ordnung  sprechen  wir  bei  der  Seele. 

Nach  dieser  erläuternden  Bemerkung  führt  uns  nun  unser 
Philosoph  die  Syllogismen  vor,  in  denen  die  verschiedenen  An- 
hänger Piatos  die  Unsterblichkeit  der  Seele  erschlossen  haben. 
Was  geboten  wird,  ist  nichts  anderes  als  die  in  Syllogismen 
gebrachten  Worte  Piatos, 


'  Vgl.  Proel.  in  Tim.  154  C:  tu  r.To  yfjv,  n-  ois  ai  rnooraß/Ku  [Boden- 
satz] Tiärron'  fiolr. 

-  Diese  ganze  ziemlich  ausgedehnte  maerobianische  Erörterung  über 
den  Ursprung  der  Seele  (C.  I  c.  10^12)  darf  wohl  ohne  Bedenken  Porphyr 
zugeschrieben  werden;  denn  neben  einigen  wörtlich  auf  ihn  zurückgeführten 
Teilen  konnten  stets  Spuren  porphyrianischer  und  plotinischer  Philosophie 
nachgewiesen  werden. 

■'  Ob  Cicero  dem  Plato  selbst  diese  Stelle  verdankt,  ist  fraglich.  Kroll, 
Herrn.   Trism.  a.  o.   0.  198  meint,  er  habe  sie  bei  Posidonius  vorgefunden. 

*  Plotinischer  Gedanke  {Fnii.  II   1,  3  —  4);   vgl.  oben  S.   3.3. 
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Die  erste  Richtung  bedient  sich   folgender  zwei  Schlüsse: 

a)  Die  Seele  bewegt  sich  aus  sich  selbst. 

Was  sich  aus  sich  selbst  bewegt,  ist  immerbewegt. 
Also  ist  die  Seele  immerbewegt  ^ 

b)  Beim  zweiten  SNilogismus  dient  der  Schlußsatz  des  ersten 

als  Obersatz: 
Die  Seele  ist  immerbewegt. 
Was  immerbewegt  ist,  ist  unsterblich. 
Also  ist  die  Seele  unsterbhch  2. 

Eine  andre  Gruppe  schliefst  in  den  drei  Syllogismen-^: 

a)  Die  Seele  bewegt  sich  durch  sich  selbst. 

Was  sich  durch  sich  selbst  bewegt,  ist  Prinzip  der  Bewegung. 
Also  ist  die  Seele  Prinzip  der  Bewegung. 

b)  Die  Seele  ist  Piinzip  der  Bewegung. 

Was  Prinzip  der  Bewegung  ist,  ist  unentstanden. 


Also  ist  die  Seele  unentstanden. 

c)  Die  Seele  ist  unentstanden. 

Was  unentstanden  ist,  ist  unsterblich. 
Also  ist  die  Seele  unsterblich. 

F^ine  dritte  Klasse  endlich  wendet  einen  Kettenschluß  an 
(unius  syllogismi  compendium) : 

„Die  Seele  wird  durch  sich  selbst  bewegt;  was  durch  sich 
selbst  bewegt  wird,  ist  Prinzip  der  Bewegung;  was  F'rinzip  der 
Bewegung  ist,  ist  nicht  entstanden  ;  Avas  niclit  entstanden  ist,  ist 
unsterblich:  also  ist  die  Seele  unsterblich." 

Alle  diese  Schlußfolgerungen,    fügt    unser   Autoi-    hinzu,    be- 


*  ff  dvva/Lievt]  avitj  avtijv  aivelv  xivijot^  (seil. »;  y'v/j]){Ph(cedr.2iG.  Leg.SQQ  A) 
rö  avTÖ  xivom'  .  .  .  ov:iots  Irp/ei  xivovfieroi'  {Phaedr.  245  C) 

ergo:  >/  V"7'/ — dnyü-tpog  (vgl.  Plut.,  Plac.  phil.  IV  e.  2  p.  899  B ; 

Stob.,  Ed.  I  41,  812  u.  806). 
-  rj   ''i'vyjj  —  Hny.i'rtjTo.: 

t6  .  .  .  (hiy.irtjTor  uüävurov  (Phaedr.   245 C.     Cic,  /'«-sc.  1.  23  §  53) 

jräaa  i/>r/t/  .  .  .  uOävaKK     (Phaedr.  245  C.     Phaedoii   105  E). 
'  In  gleicher  Weise  wie    die   beiden    Sylioji;isiiieii    der  ersten  Richtung 
lassen  sich  die   drei    Syllogismen    dieser  zweiten  Gruppe  aus  Piatos  Phuedrus 
245CD;   246A  zusammensetzen. 
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sitzen  jedoch  nur  in  den  Augen  derer  Cbei-zeugungskiurt,  welche 
die  Voraussetzung  von  der  Seibstbewegung  der  Seele  anerkennen. 
Während  die  Stoiker  an  dieser  Festhielten,  stellt  Aristoteles  die 
Behauptung  auf,  dals  der  Seele  als  dem  Bewegungsprinzip  keine 
Selbstbewegung  zukommen  kann. 

Die  einzelnen  Beweisgänge,  durch  welche  der  Stagirit  seine 
Behauptung  stützt,  führt  uns  Macrobius  nacheinander  vor.  Bei 
ihrer  Widerlegung  schickt  er  dann  jedesmal  eine  kurze  Wieder- 
holung des  Einvvandes  voraus.  Um  diese  Rekapitulation  zu  ver- 
meiden, soll  bei  der  folgenden  Darstellung  zuerst  der  Einwand  des 
Aristoteles  fixiert  und  dann  die  Entkräftung  durch  unsern  Autor 
angereiht  werden  ^ 

Der  erste  Einwand  des  Aristoteles  gipfelt  in  dem  Nach- 
weis, daß  es  keine  Selbstbewegung  gibt,  auf  keinen  Fall  konmie 
sie  der  Seele  zu  -. 

Zunächst  erschließt  Aristoteles^,  daß  es  einige  Körper  gibt, 
die  in  ständiger  Bewegung,  und  einige,  die  in  ständiger  Ruhe  sind. 


'  Zu  bemerken  ist,  daß  die  verschiedenen  aristotelischen  Einwände  in 
der  zusammenhängenden  und  genau  formulierten  Weise,  wie  Macrobius  sie 
überliefert,  bei  Aristoteles  sich  nicht  finden,  wohl  aber  ihrem  Gedankeninhalte 
nach,  ein  sicheres  Zeichen,  daß  Macrobius  aus  sekundärer  Quelle  schöpft. 
Vielleicht  sind  die  Einwände  von  einem  Vertreter  der  peri patetischen  Schule, 
der  die  aristotelische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  im  Sinne  ihrer 
Leugnung  verstand  (Boethus),  syslematisch  zusammengestellt  und  ausgearbeitet 
worden.  Dagegen  hat  dann  ein  Platouiker  (Por  p  liy  r  .-tfqI  (/'c/z/sV)  Stellung 
genommen  und  auf  die  Nichtigkeit  der  aristotelischen  Einwände  hingewiesen. 
Hierauf  deutet  vielleicht  auch  hin,  daß  in  der  Beweisführung  auf  beiden  Seiten 
mit  Vorliebe  die  syllogistische  Form  verwendet  wird,  welche  Ja  nicht  ,,dem 
Finden  eines  Neuen,  wohl  aber  dem  schul  mäßigen  Beweise  des  Gefundenen 
dienen  kann"  (Baeumker,  Die  cicroji.  l'hil.  den  M.-A.:  Kultur  der  Gegen- 
H-art  Tl.  1,  Abt.  5,  S.  293  f.).  Oder  aber  es  hat  ein  neuplatonischer  Aristoteles- 
kenner (Porphyr?)  selbst  die  Einwände  aufgestellt,  um  ihnen  gegenüber  die 
platonische  Lehre  zur  Geltung  zu  bringen;  doch  scheint  mir  diese  Annahme 
weniger  wahrscheinlich. 

-  C.  II  14,  1  ff.  Einen  Teil  der  aristotelischen  Quellen  hat  bereits 
Jan  in  seiner  .\usgabe  zu  den  betreffenden  Stellen  notiert;  diese  Angaben 
gilt  es  vollständig  zu  ergänzen.  —  Petit  bringt  nicht  mehr  als  Jan,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  er,  wo  Jan  ein  ,frustra  (piaesivi'  vermerkt,  dafür  ein 
,non  invenitur'  setzt. 

■'  Vgl.  Ar  ist.,  Fhtix.  VIII  3,  253  a  24— 35  u.  b  5  — 7,  254  a  15  ff..  Fort- 
währende Bewegung  der  Himmelskörper  wird  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnt, 
wohl  aber  anderweitig,  vgl.  z.  B.  Decae/o  I  'J,  278  b  17 ;  II  10,  291  a  35  b  2  usw.  — 
J'hi/d.  VIII   3,   254  b  5:  n'ia  d'  lut  i'/offi£f,  f'Vfa  ö^   dfl  y.ivFTrai. 
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Üeiiii  daß  vollständige  Ruhe  oder  Bewegung  in  der  Welt  herrsche, 
wird  durch  den  Augenschein  widerlegt;  die  Annahme  aber,  daß 
alles  bald  Bewegung  bald  Ruhe  besitze,  wird  durch  die  fort- 
währende Bewegung  der  Himmelskörper  unmöglich  gemacht. 

Dagegen  erhebt  auch  Macrobius  ^  keinen  Zweifel,  da  kein 
Widerspruch  mit  der  Ansicht  der  Platoniker  gegeben  sei,  wohl 
aber  verwahrt  er  sich  gegen  die  weiteren  Folgerungen  des  Stagiriten. 

Dieser  geht  nämlich  nun  zu  dem  Nachweis  iäber,  daß  jede 
Bewegung  eine  Ursache  voraussetze  2.  Jede  Bewegung  ist  entweder 
Eigenbewegung  oder  akzidentell.  Bei  der  akzidentellen  Bewegung, 
wie  sie  z.  B.  tlem  Steuermann  oder  dem  tiepäck  auf  dem  SchiOe 
zukommt,  leuchtet  die  Abhängigkeit  von  einer  Ursache  ohne  weiteres 
ein.  Weniger  ist  dies  der  Fall  bei  der  Eigenbewegung,  wie  wir 
sie  z.  B.  an  Tieren,  Pflanzen,  dem  geschleuderten  Wurfspeer,  dem 
Feuer  bemerken.  In  Wirklichkeit  basiert  auch  sie  auf  einer  Ur- 
sache: so  die  Bewegung  der  Tiere  und  Pflanzen  auf  der  Wirkung 
der  Seele,  die  des  Wui-fspeeres  auf  der  Kraft  des  schleudeinden 
Aimes ^,  die  des  Feuers  auf  dem  Naturgesetz.  Wäre  bei  den  an- 
geführten Beispielen  die  Bew-egung  wirklich  spontan,  so  müßte 
dafür  aucb  Kühe  eintreten  können,  was  nie  der  Fall  ist. 

Daher  gibt  es  ohne  Beweger  keine  Bewegung^;  dem  ersten 
Beweger  aber  kann  nur  Ruhe  oder  Selbstbewegung  zugeteilt 
werden;  denn  erhält  er  die  Bewegung  von  einem  andern  Wesen, 


•  C.  II  14,  6  ff. 

-  C.  II  14,  8fi".  Zum  Texte  des  Macrobius  vgl.  Arist,  /%.s.  VIII  4, 
254  b7f.;  De  au.  I  3,  400  aö f.  Über  den  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Bewegungsarten  siehe  Plii/.s.  IV4,  211  a  17.  —  P%.s-.  VIII  4,  254  b  lOf.  VIII  1, 
252  a  18:  oi'or  r<)  :iro  ävo  </ von  fjioFrai;  vgl.  Phyu.  VIII  4,  255  a  9;  a  32. 
IV  8,  214  b  14.     [)e  caelo  IV  3,  310  b  16;  IV  2,  308  b  13  ;   I  8,  277  a  29  b  4  usw. 

^  rhijs.  VIII  4,  254  b  12  — 19.  Aristoteles  gebraucht  nicht  das 
Bild  vom  Wurfspeer,  sondern  von  der  Kugel:  y.uia  r>v/ißfß}]>cö^  yctg  xivsi, 
vjo:jfO  Kai  t]  nrafi/.aaOeina  Of/ uign  ov/_  v.ro  toT  joiyov  eycirrjOti,  aXV  vjtö  zov 
ßü)lovtog.  Phi/s.  VIII  4,  255  b  27.  Die  Erwähnung  des  Wurfspeeres  habe  ich 
bei  Aristoteles  nicht  gefunden;  er  bedient  sich  des  Ausdruckes  t6  (ffgöfuiov, 
z.  B.  Phi/is.  VIII  10,  26ßb29ff.  u.  267  b  11  f.;  IV  8,  215  a  14.  Zum  folgenden 
Gedanken  vgl.  f/t//*-.  VIII  4,  255  a  4 :  rö  /ih'  Hovqov  äv<o  ro  dk  ßaov  Piäzoi  fpvosif 
ebd.  254  b  20  f.,  28:  rö  1)1;  Jivt)  y.ai  >/  j'//  \yiivovvxai  vjiö  iivog  ßia  /tiev  ozav 
naoa  7  voir, 

*  C.  II  14,  16f.  —  Phys.  a.  a.  0.  256  a  2  u.  VII  1,  241b  24:  njrav  ro 
y.ivovj^ievov  äväyxrj  vjiö  rtvo?  xiveiadai. 
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sü  müßte  dieses  sie  wieder  von  einem  andern  emplangen  usw., 
so  dafs  ein  Aufsteigen  zur  allerersten  Quelle  unmöglich  wäre '. 
Leugnet  man  aber  die  Bewegungslosigkeit  des  ersten  Prinzips,  so 
erübrigt  nur  mehr  die  Annahme  der  Selbstbewegung  -'.  In  diesem 
Falle  würde  ein  und  dasselbe  Wesen  teils  bewegen,  teils  bewegt 
werden;  denn  jede  Bewegung  erfordert  drei  Momente:  einen  Be- 
weger, der  selbst  nicht  bewegt  wird,  ein  Medium,  das  bewegt 
wird  und  bewegt,  ein  Bewegtes,  das  selbst  nicht  bewegt. 
Das  Mittelglied  ist  gemeinsam;  die  beiden  äußeren  Glieder  stehen 
im  Gegensatz  zu  einander.  Es  gibt  also  nur  Substanzen,  die 
bewegt  werden  und  selbst  nicht  bewegen,  sowie  bewegende,  die 
selbst  unbewegt  sind^;  eine  Selbstbewegung  ist  unmöglich.  Doch 
gesetzt  den  Fall,  ein  Wesen  besitze  wirklich  die  Fähigkeit  der 
Selbstbewegung,  so  müßte  die  Bew^egung  vom  Ganzen  dem  Ganzen 
oder  vom  Teil  dem  Teil  oder  vom  Teil  dem  Ganzen  vermittelt 
werden;  in  jedem  Fall  aber  wäre  wieder  ein  hemder  Beweger 
notwendig  *. 

Den  ganzen  Gedankengang  des  Aiisloteles  faßt  unser  Autor 
in  folgendem  Schluß  zusammen^:  Alle  Bewegung  geht  aus  von 
einem  Beweger.  Der  erste  Beweger  ist  entweder  in  Ruhe  oder 
empfängt  die  Bewegung  selbst  von  einem  andern;  in  letzterem 
Falle  hört  er  auf,  Bewegungsprinzip  zu  sein;  also  kann  die  Ursache 
der  Bewegung  nur  unbewegt  sein. 

Daß  aber  der  Seele  als  dem  Bewegungsprinzip  keine  Be- 
wegung zukommt,  erschließe  Aristoteles  aus  folgendem  Syllogismus: 

Die  Seele  ist  das  Prinzip  der  Bewegung. 
Das  Prinzip  der  Bewegung  bewegt  sich  nicht. 
Also  bewegt  sich  die  Seele  nicht. 
Die  Verteidigung  des  Plato  gegenüber  „den  feinen  und  scharf- 
sinnigen Argumentationen"   des  Stagiriten  leitet  Macrobius  mit  der 


'   Vgl.  Fhifs.  VIII  5,  257  a  25— 30;    256  a  15 -20. 

-  C.  II  14,   18 ff.  —  Phijs.  VIII  0,  256  a  19  ff. 

''  Ebd.  258  a  3:  eTueq  t)  ölt]  nviij  aviijv  y.ivn,  ji>  iii-v  y.irijOFt  (lirij.:,  n)  fii' 
y.n'i]Oi')n£Tui.     Zum  folgenden  vgl.  256  b  14 — 24. 

"*  Phijs.  VIII  5,  257  b  26,  258  b  4  :  7  nvi-oov  Toi'vrv,  nri  t'oTi  r<>  .-indirot,; 
xivovv  aülriiTor.  Vgl.  VIII  6,  258  b  11;  VIII  9,  266  a  8,  260  a  3,  17.  De  anim. 
motu:   698  a  9   b  13.     Met.  IV  8,   1012  1)31   usw  '  0.   II   14,  22. 
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Bemerkung  ein  ',  daß  er  nicht  so  verwegen  sei.  aus  eigener  Kraft 
einen  Aristoteles  zu  widerlegen,  sondern  ei-  habe  es  für  seine 
Pflicht  gehalten,  die  Ansichten  großer  Philosophen,  ,qui  se  Pla- 
lonicos  dici  gloriabantur,  zu  sammeln;  seine  eigenen  Gedanken 
und  was  zur  Erleichlerung  des  Verständnisses  beitrage,  flechte  er 
mit  ein.  Er  wolle  nun  beweisen,  daß  es  Selbstbewegung  gebe, 
und  dann,  daß  sie  der  Seele  zukomme. 

Mit  Unrecht  folgert  Aristoteles,  so  legt  er  dar  -,  aus  der  nur 
scheinbaien  Selbstbewegung  mancher  Substanzen,  daß  alle  Be- 
wegung auf  einem  Beweger  basiere.  Die  Selbstbewegung  der  Seele 
ist  nicht  die  Wii-kung  einei'  äußeren  oder  inneren  Kraft,  sondern 
gehört  zum  Wesen  der  Seele,  wie  z.  B.  die  Eigenschaft  des  Warmen 
zum  Wesen  des  Feuers  und  die  des  Kalten  zu  dem  des  Schnees, 
während  dem  Eisen  die  Wärme  nur  akzidentell  zukonmit  -K  Die 
Seele  verliert  die  Bewegung  niemals,  wie  die  Tiere  und  Pflanzen, 
wenn  die  treibende  Kraft  sie  verläßt,  und  wie  das  Eisen  erkaltet, 
wenn  es  vom  P'euei'  genommen  wird';  ihre  Bewegung  ist  gleich 
der  Wäi'me  des  Feuers  eine  inunerwährende,  ohne  einer  bewe- 
genden Ursache  zu  bedürfen,  in  der  sich  selbst  bewegenden  Seele 
sind  nicht  zwei  Substanzen  zu  denken,  eine  bewegende  und  eine 
bewegte  •',  ebensowenig  wie  beim  Feuer  eine  wärmende  und  er- 
wärmte; die  Seele  ist  eine  einfache  Substanz,  deren  Wesen  die 
Selbstbewegung  ist.     In  diesem  Sinn  heißt  sie  ccvroniviiiog. 

In  grammatischer  Hinsicht  sei  zu  beachten,  daß  moveri  nicht 
in  passivem  sondern  in  reflexivem  Sinne  gebraucht  ist.  Wie  bei 
der  Wärme  des  Feuers,  so  ist  auch  bei  dei-  Selbstbewegung  der 
Seele  kein  leidender  Zustand  gegeben,  und  auch  keine  zwei  Sub- 
stanzen. Denn  es  ist  klar,  daß  z.  B.  Selbstbestrafung  keine  zwei 
Personen  erfordert,  eine  bestrafende  und  eine,  die  bestraft  Avird. 
Damit   wird   eben    nur    eine    Handlung    zum   Ausdruck    gebracht, 

'  C.  II  15,   If.  *  C.  II  15,  4  ff. 

'  Ähnliches  Plot.,  Enn.  VI  1,  10:  o  d'  uv  in  avio  Öoxfj  xal  sig  ovoiav 
oviißi'ü./.EoOai  y.al  eis  /«>}  ovniar,  oJor  ÜEQ/iortj';  xai  )^evx6Trjg  ,  .  .  to  ftev  rrj?  ovaiac 
ä/JM,  olov  Evioytia  arir^g,  rö  6't  äevzFQOjg  xai  tLt'  txEiror  xal  äk'/M  er  aU.to,  eI'8o)Xov 
avTOv  xai  öfioior.     Vgl.   II  6,  3. 

■*  Vgl.  Enn.  VI  4,  10:  jruvEiai  xni  ii'i'XErai  to  o(7)/ia.  to  ÖEQiiavdi-v 
otJiooiävTog  Tov  .-ivgög. 

•'  Vgl.   Enii.  VI   '^,   16:   z6  Öi;  :ioi£iv  xai  i6  .-tÜo/^eiv  ev  xivrjOEi. 
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die  jede  fremde  Beihilfe  ausschliefet.  Das  Gleiche  yilt  von  der 
Selbstbewegung. 

Gegen  die  aiis  tote  tische  Unterscheidung  der  Substanzen 
in  bewegte,  die  selbst  nicht  bewegen,  und  in  bewegende,  die  selbst 
ohne  Bewegung  sind,  spi-icht  die  Tatsache,  daß  das  Ruder  das 
Schiff',  das  Schiff'  aber  die  Luft,  welche  es  durchschneidet,  bewegt. 
Wenn  man  aber  die  er.ste  Behauptung,  daß  Bewegtes  nicht  in 
Bewegung  setzt,  aufgibt,  wird  man  auch  die  zweite  zurückweisen, 
daß  bewegende  Substanzen  nicht  in  Bewegung  seien.  Mehr  Beifall 
verdiene  Plato  ',  weim  er  im  10.  Buch  seiner  Gesetze  die  Sub- 
stanzen scheide  in  solche,  welche  sich  und  andere  bewegen,  oder 
von  einem  andern  bewegt  werden  und  wiederum  andere  bewegen. 
Die  erste  Art  eigne  der  Seele,  während  die  andere  allen  Körpern 
der  Natui"  zukomme  -. 

Mit  diesen  Argumenten,  die  laut  eigener  Angabe  des  Ma- 
crobius „aus  dem  schöpferischen  Genie  der  Platoniker  geflossen 
sind",  glaubt  ei-  die  Tatsache  einer  Selbstbewegung  dargetan  und 
den  oben  angeführten  Syllogismus  über  die  Bewegungslosigkeit  des 
bewegenden  Prinzipes  entkräftet  zu  haben.  Nun  beweist  er  noch, 
daß  gerade  die  Seele  als  Prinzip  der  Bewegung  Selbstbew^egung 
besitzt.  Hiebei  schöpft  er,  wie  ei'  sich  wohlgefällig  äußert,  aus 
ganz   „überzeugenden  Quellen"   (de  manifestis  et  indubitabiUbus). 

Nur  die  Seele  kann  die  bewegende  Kraft  im  Menschen  sein  ■', 
sonst  könnte  er  Leihen  und  Bewegung  nur  vom  Körper  oder  durch 
Vereinigung  von  Körper  und  Seele  erhalten ;  ein  unbeseelter  Körper 
aber  besitzt  selbst  keine  Bewegung,  kann  also  auch  nicht  Ursache 
der  Bewegung  werden.  Ebenso  kann  aus  der  Verbindung  des 
unbewegten  Körpers  mit  der  unbewegten  Seele  keine  Bewegung 
entstehen  ^,  so  wenig  als  aus  zwei  süßen  Substanzen  eine  bittere, 
oder  aus  zwei  bitteren  eine  süße,  oder  aus  verdoppelter  Kälte 
Wärme  wird;  denn  jede  Qualität  erfährt,  wenn  sie  verdoppelt 
wird,  eine  Steigerung,  schlägt  aber  nie  ins  Gegenteil  über.  Dann 
bildet  Macrobius  folgenden  Syllogismus : 


^  Leg.  894  B,  895  A  f.  -  Vgl.  Leg.  896  .\  ;    I'hai'dr.  245  E. 

■'  Vgl.   Enn.  IV  5,   7  Schi.      Ehd.^,1:   ti  ynn  riv  fhj,   o  aiöfiazo^  rip'  (fvoiv 

'  Ähnlicher  Gedankengang  bei  Piul.,  /,'////.  IV  7,  2. 
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Jedes  belebte  Wesen  wird  beweist,  sei  es  durch  die  Seele,  sei  es 

dui'eh  den  Körper  oder  durch  die  Vereinigung  von  beiden. 
Aber    weder   der   Körper   noch   die  Vereinigung   von    Leib    und 

Seele  erzeugen  Bewegung. 
Also  ist  die  Seele  allein  die  bewegende  Kraft  des   Lebewesens. 

Daraus  folgt,  daß  die  Seele  Prinzip  der  Bewegung  ist. 

Das  Prinzip  der  Bewegung  aber  bewegt  sich  selbst. 

Also  ist  die  Seele  avroxii>i]roQ,  d.  h.  sie  besitzt  spontane  Bewegung. 

Zweiter  Einwand  des  Aristoteles':  Kein  Prinzip  kann 
identisch  sein  mit  dem,  wofür  es  Prinzip  ist.  In  der  Geometrie 
z.  B.  ist  nicht  die  Linie  selbst,  sondern  der  Punkt  der  Ursprung 
der  Linie,  und  in  der  Arithmetik  ist  das  Prinzip  der  Zahlen  nicht 
eine  Zahl.  Daher  ist  auch  die  Ursache  alles  Werdens  .selbst  nicht 
geworden  und  die  Seele  als  das  Prinzip  aller  Bewegung  ohne 
Bewegung. 

Die  Widerlegung  dieser  „spitzfindigen  Attacke"  nermt 
Macrobius  „leicht  und  überzeugend"  -.  Zugestandenermaßen,  sagt 
er,  sind  manchmal  Ui'sache  und  Wirkung  etwas  verschieden,  aber 
niemals  diametral  entgegengesetzt  •'•,  wie  Hube  und  Bewegung. 
Denn  wenn  Schwarz  das  Prinzip  des  Weißen  wäre  und  Tr'ocken 
das  des  Feuchten,  so  würde  ja  aus  dem  Schlechten  das  (lute  und 
aus  dem  Bitteren  das  Süße  entstehen,  was  nach  dem  Naturgesetz 
unmöglich  ist.  Zudem  behaupte  Plato^  daß  die  Seele  nicht  bloß 
,motum',  sondern  ,motum  se  moventem',  d.  h.  ..wesenhafte  Ak- 
tualität" sei.  Daher  falle  der  Schluß  des  Aristoteles,  das  Prinzip 
der  Bewegung  sei  unbewegt,  in  sich  zusammen. 

'  C.  II  14,  24  u.  16,  1;  vgl.  Ar  ist.,  Meia/jlujs.  XI  4,  1070  b  1.5.  De 
inai'c.  liiieis  971  al6:  t<'>  vvi'  (hj/j/  y.(ü  ntoa;  inv  ygoyor  y.ui  »y  niiyiiij  yoafiiifjc: 
(in  der  Berl.  Ausg.  steht  infolge  eines  Druckfehlers  //  yoaft/ilj  oiiy/tri<;).  Ferner 
vgl.  Metaph.  V  6,  1016  b  26  u.  l'hifs.  IV  11.  220  a  11  Metaph.  IX  1,  10.52b  23: 
zö  i'v  uoiOjiiur  ao/ij  >■  d(>u)ii(k,  dasselbe  IV  15,  1021  a  12;  IV  6,  1016  b  18;  vgl. 
Met.  V  15,  1021a  13.  Das  ;V  ist  keine  Zahl.  Metaph.  XIII  1,  1088  a  6. 
Top.  I  18,  108  b  29.  Phi/s.  VIII  5,  256  b  23:  t:i''/.oyor\  .  .  fivui  n  y.irn  ay.iri/ror  ov, 
Vgl.  ebd.  24-27  u.  II  7,   198  a  34  ff. 

-  C.  II   16,  2  ff. 

'  Vgl.   Enn.   IV   7,   11   Schi. 

'   Vgl.   z.    B.    Le;/.  896  A  ;    Hmcilr.   246  A,   245  D  usw. 
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Dritter  Einwurf  des  Aristoteles  i;  Ein  und  dieselbe  Sub- 
stanz kann  nicht  Gegensätze  in  ein  und  demselben  Zeitpunkt  in 
sich  vereinigen.  Sie  kann  nicht  zugleich  bewegen  und  bewegt 
werden.  Daher  kann  die  Seele  sich  nicht  bewegen,  da  sie  sonst 
die  Gegensätze  des  Bewegens  und  Bewegtseins  zugleich  in  sich  schlösse. 

Die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  erklärt  unser  Kom- 
pilator  bereits  für  ausgemacht  durch  den  Hinweis  auf  die  obige 
Beweisführung,  daß  bei  spontaner  Bewegung  nur  an  eine  einfache 
Substanz  zu  denken  sei,  deren  substanzielles  Attribut  die  Selbst- 
bewegung ist. 

Vierter  Einwand  des  Aristoteles  2:  Wenn  das  Wesen 
der  Seele  die  Bewegung  wäre,  würde  sie  niemals  in  Ruhe  sein; 
denn  keine  Substanz  nimmt  das  Gegenteil  ihres  Wesens  an;  so 
z.  ß.  ist  das  Feuer  niemals  kalt,  der  Schnee  niemals  warm.  Die 
Seele  aber  ist  nicht  beständig  in  Bewegung,  da  sonst  der  Körper 
auch  immer  in  Aktion  sein  müßte.  Also  gehört  die  Bewegung 
nicht  zum  Wesen  der  Seele. 

Gegen  diese  Behauptung  führt  unser  Autor  zwei  Gründe 
ins  Feld  ^: 

Die  Bewegung  des  Körpers  schließt  nicht  notwendig  auch 
die  der  Seele  in  sich.  Und  umgekehrt  ist  der  Leib  oft  scheinbar 
vollständig  in  Ruhe,  aber  trotzdem  setzt  beim  Menschen  die  Denk- 
tätigkeit ^  oder  wie  bei  jedem  lebenden  Wesen  die  Funktion  der 
Sinnesorgane  nie  aus -^  Auch  das  Atmen  und  Träumen  im  Schlafe 
sind  Bewegungen  der  Seele ''. 


'  C.  II  14,  25u.  16,  5.  Ar  ist.,  liiya.  1  6,  189  3  30:  urÖFrog  ;'«j>  6(>witey 
Tiüv  orzcor  oroiur  TaravTta.  De  an.  I  3,  407  b  17:  lo  i^ikr  jioisT,  ro  ds  jräa/ti  xni  ro 
ufv  xivfiTw,  x6  Ök  HivEi.  Vgl.  P%.s\  VIII  5,  2-56  b  31  ff.;  ebd.  257  b  10;  dazu 
III  3,  202  a  21  ff.,  wo  entwicljelt  wird,  daß,  falls  Aktivität  und  Passivität,  jedes 
für  sich,  als  eine  eigene  Art  der  Aktualität  genommen  wird,  man  mit  dem 
Subjekte,  an  welchem  der  Vorgang  stattfindet,  in  Widerspruch  gerät. 

-  C.  II  14,  26  u.  16,  6.  Arist.,  De  an.  l  3,  406  a  16— 21,  406  b  15  f. 
u.  22  f.  Die  Beispiele  vom  Feuer  und  Schnee  sind  ergänzt  aus  De  Categ.  X 
12  b  32  ff. :  ovÖetioti;  äräy>ci]  .raril  vTruoyftv  Oäreonv  .  .  .  ov  yao  tvöiyKzai  rö  jtvq 
yv/gov  ft'.'ai,  ov  Öf  tijv  yjöva   iiFlaivav.  ^  C.   II    16,    7  f f . 

*  Vgl.   Plot.,  E)tn.   I   1,   13;    IV   8,  3.  •'  Enu.   IV   3,  23   Anf. 

'•  Dieselben  Gedanken  spricht  auch  Aristoteles  aus:  Prohl.  XXX  14, 
957  a  6  u.  Them.,  De  an.  Sp.  75:  rö  yuQ  Oof.tttixov  ariTj;  (seil,  yv/jl?)  y-al  r, 
örvafiig  ij  roiavi)]  d>ioi'fii]Tog  xal  fv  Tolg  vjivoig,  dAAä  Jio/J.ai  ys  dvvd^istg  avrijs 
y.ndsi'fiörTCOi'  TiiJv  i^(ptx>v  ovx  irenyovoif. 
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Ebenso  ist  die  Ruhe  des  Körpers  nur  eine  scheinbare.  Denn 
das  Wachstum  der  Glieder,  die  unaufhörliche  Systole  und  Diastole 
des  Herzens,  die  Verarbeitung  der  Speisen  und  Aufnahme  der 
Säfte  in  das  Blut  bezeugen  die  stetige  Bewegung  des  Körpers  ', 
Diese  dauert  so  lange,  als  der  Leib  sie  erhält  vom  Prinzip  aller 
Bewegung,  der  Seele. 

Die  Behauptung,  daß  die  Seele  Prinzip  aller  Bewegung  ist, 
bestreite  der  Stagirite  in  seinem 

Fünften  Einwurf^:  Wenn  die  Seele,  sagt  er,  Ursache  der 
Bewegung  für  andere  ist,  so  kann  sie  nicht  auch  ihre  eigene  Be- 
wegungsursache sein :  denn  nichts  kann  für  sich  und  andere  Ur- 
sache derselben  Seele  sein.  Der  Arzt  bringt  dem  Ki-anken  Heilung, 
der  Lehrer  der  Gymnastik  übt  die  Athleten  und  vei-mittelt  ihnen 
so  Kraft  und  Stärke,  aber  die  Wirkung  ihrer  Tätigkeit,  nämlich 
Gesundheit  und  Kraft,  iiberträgt  sich  weder  auf  den  Arzt  noch  auf 
den  Turnlehrer. 

Die  Widerlegung  die.ses  Einwandes  hält  Macrobius  •"'  zwar 
für  ein  Leichtes,  aber  er  „will  .=;ich  kein  System  daraus  machen, 
jeder  Behauptung  des  Aristoteles  zu  widersprechen".  Seinem 
Beweise  von  der  Selbstbewegung  der  Seele  geschehe  dadurch  kein 
hjutrag:  denn  die  Seele  sei  .initium  motus  et  causa'. 

Sechster  Einwand  des  Aristoteles^:  Jede  Kunst  lehrt, 
daß  alle  Bewegung  zu  ihrer  Betätigung  eines  Werkzeuges  bedarf; 
die  Seele  aber  hat  zu  ihrer  Bewegung  kein  solches  nötig,  also 
besitzt  sie  auch  keine  Bewegung. 


'    Enti.   II    1  :    >iO(   yäo  atönurtK  Z«)'ij   [//]   y.irijai^  U.   ebd.   IV   7,   5    Anf. 

-  C.  II  14,  27  u.  16,  10.  Jan  bemerkt  dazu :  quae  sequuntur  §§  27.  28 
ea  apud  Aristotelein  frustra  quaesivi.  Petit  a.  a.  0.  S.  116:  Cetera  noii 
inveniuntur  apud  Aristotelem.  —  Dieselben  Gedanken  finden  sich  wohl  bei 
Aristoteles,  nur  sind  verschiedene  Stellen  kontaminiert.  Vgl.  Phijs.  II  1, 
192  b  28:  nvhh'  nrnTjv  yyti  t1/v  uQyijV  ir  eavTii)  tT/s  .Too/ofcot:,  tVJ.u  tu  fi'tr  f'c 
«/./.OK-  y.ai  yifoDfv.  Kurz  vorher  wird  der  ,inT()(k^  erwähnt  (b  24).  Vgl.  außer- 
dem rhys.  VIII  5,  257  b  2-7.  Dazu  rolit.  III  16,  1287  a  41— b  3,  wo  die 
iargol  und  die  Tzaidorgißni  zusammen  genannt  sind. 

=*  C.  II   16,   lOff. 

*  C.  II  14,  28.  Ar  ist.,  J'h,/s.  VTII  5,  256  a  22  ;  vgl.  De  an.  III  10, 
433  b  12;  I  3,  407  b  25:  ^e7  yno  lip'  /nr  Tt/ri/r  yofjothu  i()7c:  ugyävoi-;,  ti/v 
6e  if>vyj]v  Kl')  aojftaii.  De  an.  yenev.  II  4,  740  b  26.  De  an.  mot.  X  703  a  19. 
P%.s-.  VIII   7,  261  a  15. 


62  1.  Dio  Philosophip  flps  Maorobiiis. 

Diese  Regel  der  Mechanik,  entgegnet  Macrobiiis.  ist  nur 
dann  richtig,  wenn  zwei  verschiedene  Substanzen  in  Betracht 
kommen,  eine  ])ewegende  und  eine  ))ewegte;  sie  jedoch  auf  die  Seele 
übertragen,  deren  ,essentia'  in  der  Selbstbewegung  bestehe,  heiße 
auf  Kosten  dei-  Wahrheit  einen  „schlechten  Witz"  (scurrilis  locus) 
machen.  Wenn  schon  das  Feupi-  infolge  dei-  in  ihm  wirkenden 
Ki'aft  ohne  änfsere  Uisache  Bewegung  Ijesitze.  so  dürfe  man  doch 
weit  mein-  aucli  bei  der  Seele  das  Fehlen  einer  treibenden  Kraft 
annelimen. 

Denselben  scherzenden  Ton  wie  hier  habe  der  ,vir  tantus 
et  alias  ultra  ceteros  serius'  scheinbar  auch  angeschlagen  beim 

Siebenten  Einwand  ^  daß  die  Seele,  wenn  sie  sich  be- 
wege, unter  andern  Bewegungsarten  auch  örtliche  Bewegung 
besitzen,  also  bald  aus  dem  Körper  heraus,  bald  in  ihn  hinein 
gehen  müsse.  Das  sei  abnr  nicht  dei-  Fall,  also  habe  die  Seele 
auch  keine  Bewegung. 

Dagegen  bestreitet  Macrobius  2,  daß  allen  mit  Bewegmig 
ausgestatteten  Körpei-n  auch  lokale  Bewegung  zukonmie.  Er  will 
sarkastisch  sein,  indem  er  den  Aristoteles  mit  seinen  eigenen 
Waffen,  nämlich  denen  des  Spottes,  zu  schlagen  sucht,  und  stellt 
daher  folgenden  Syllogismus  auf: 

Da  die  Bäume  sich  bewegen,    so   haben    sie   olme  Zweifel  anch 

örtliche  Bewegung. 
Wir  sehen  aber,  daß  die  Bäume  sich  nicht  örtlich  bewegen. 


Also  bewegen  sich  die  Bäume  nicht. 

Aber,  fügt  er  hinzu,  sie  bewegen  sich  doch ;  es  hat  somit 
nicht  alles  sich  Bewegende  lokale  Bewegung.  Es  darf  also  der 
Seele  die  spontane  Bewegung  nicht  abgesprochen  werden.  Übrigens 
komme  auch  der  Seele  örtliche  Bewegung  zu;  denn  sie  belebe 
den  Körper  durch  ihre  Vereinigung  mit  ihm  und  verlasse  ihn 
wieder  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  gemäß  dem  Naturgesetz. 

Achter  Einwand  des  Aristoteles-^:  Bewegt  sich  die  Seele. 


'   C.   ir  14,  29   u.    Ifi,   15   —    Ih'  im.   I  3,   40f>  a  21  f.,  30f.  40()  b  1  f. 

-  C.   II   16,   16  ff. 

'  C.  II  14,  30ff.  u.  16,  20  —  De  an.  I  3,  406  all  — 14.  l'hi/s.  II  1, 
192  b  13—16  (fast  dasselbe);  VII  2,  243  a6— 10;  im  folgenden  erörtert  Aristoteles 
die  einzelnen   Bewegungsarten;    VIII  8,  265  a6f.:     ri/y  yh-Foir  y.ni  rl/v  y  Doguv 


2.  Philosophia  rationalis.  6S 

SO  muß  sie  au  irgendeiner  Bewegnngsart  festhalten,  entweder  an 
der  lokalen  oder  an  der  Veränderung,  indem  sie  entsteht  und  ver- 
geht, wächst  oder  abnimmt.  Ist  die  Bewegung  der  Seele  eine 
lokale,  so  kann  sie  sich  nur  in  gerader  Linie  oder  im  Kreise  be- 
wegen. Eine  Gerade  aber  ist  naturgemäß  durch  zwei  Endpunkte 
bestimmt,  so  daß  bei  Annahme  von  geradliniger  Bewegung  die 
Bewegung  keine  dauei'ude  sein  könnte.  Die  Kreisbewegung  fordert 
einen  unbewegten  Punkt  als  Zentrum.  Ist  ein  solcher  in  der  Seele, 
so  bewegt  sie  sich  nicht  in  ihrer  Totalität.  Außer  ihr  kann  er 
aber  nicht  liegen.  Daher  ist  die  lokale  Bewegungsart  ausgeschlossen. 
Entsteht  die  Seele  und  vergeht  sie,  so  ist  sie  nicht  unsterblich, 
und  bei  einem  Wachsen  und  Abnehmen  wäre  sie  bald  gi'ößer  bald 
kleiner.     Daher  ergibt  sich  folgender  Syllogismus: 

Wenn    die   Seele    sich  bewegt,    so   muß    sie  an  irgendeiner  Be- 
wegungsart teilhaben. 
Doch  findet  man  nicht,  welcher  Art  diese  Bewegung  ist. 
Also  bewegt  sich  die  Seele  nicht. 

Auch  bei  diesem  Argument,  erwidert  Macrobius  i,  geht  Ari- 
sloteles  von  der  falschen  V^oi'aussetzung  aus.  daß  es  keine  Selbst- 
bewegimg gibt  und  jede  Bewegurig  in  einer  aktuellen  bewegenden 
Ursache  ihren  (irund  hat.  Daher  stelle  ei-  auch  die  Seele  mit 
.i('<1er  andern  bewegten  Substanz  auf  die  gleiche  Stufe  und  wolle 
bei  ihr  eine  analoge  Bewegungsart  finden,  was  nicht  am  Platze  sei. 

Welcher  Xvl  ist  nun,  fragt  Macrobius  -,  die  Bewegung  der 
Seele?  Die  Antwort  darauf  geben  ihm  F'lato'^  und  Cicero^, 
welche  die  Seele  als  „Quelle  und  Anfang  aller  Bewegung"  erkläi'en. 

n/J.oüoair  /Jyovnir  (seil,  oi  </  voio/.öyoi).  PJIhL  262  a  13:  tpavsQÖv,  ozi  dörraTor  sirai 
rirrF/i]  tijv  rrr'i  tT/^;  Fvdsias  y.lvrjrur,  t'ui  avaxäiijiror  uvayy.mor  arf/vai.  Etwas 
ausführlicher  dasselbe  VIII  9,  265  a  17 — 22  u.  29  f.  Über  die  Kreisbewegung 
vgl.  VIII  9,  265  a  14  ff.  u.  b2  — 11.  —  Über  die  Veränderung  finden  sich  wohl 
dieselben  Gedanken  bei  Aristoteles,  aber  nicht  auf  die  Seele  angewendet, 
Fliifs.  VIII  2,  252  b  9:  /In  oi'ÖFiiia  «A^/os  iirrnßnh'j.  iiFraßo/Jj  yug  ünaoa  ijxffpi'xr 
ry.    r/roc  ftc   ti.     Vgl.   VIII  6,  258b26ff.;  ,M.  7,  260  a  29  u.  7,  261  a  32 f. 

'  C.  II   16,  21.  -  C.   II   16,  22ff. 

•''  Phai'dr.  245C  :  -t»/;'//  y.ui  uq/I/  y.iri'infjo?.  Dasselbe  bei  Euseb.,  Frae/i. 
er.  XV   12,  8140c;   vgl.  P  1  a  t.,  Phaedo  105  C. 

^  So.  VIII  3  :    hie  fons,  hoc  priucipiuni  est  niovendi. 


64  I.   t>ie  Philosophie  des  Maerobius. 

Damit  sei  ja  ausgedriu-kt,  dalä  die  Seele  als  uiisichtjjare  Substanz 
zu  lassen  ist,  die  ohne  Beweger,  ohne  Anfang  und  Ende  sich  selbst 
und  andere  bewegt  '.  Zw  Vergleichung  diene  am  besten  eine 
Quelle,  aus  der  Flüsse  und  Seen  ihren  Ursprung  haben,  wähi-end 
sie  selbst  keinen  solchen  kenne:  denn  sonst  wäre  sie  nicht  mehr 
Quelle  —  ein  Bild,  das  sich  fast  wörtlich  auch  bei  Biotin-  hndet. 
Und  wie  man  beim  Anblick  eines  Nil,  einer  Donau,  eines  Tanais 
verwundert  nach  ihrem  Ursprung  fragt  und  in  Gedanken  zu  ihrer 
Quelle  zurückeilt,  so  mag  man  auch,  wenn  man  sich  bei  der  Be- 
trachtung der  Bewegung  der  Köi-per,  der  himmlischen  wie  irdischen, 
die  Frage  nach  ihi-er  Herkunft  vorlegt,  aufsteigen  gleichsam  zu 
ihrer  Quelle,  der  Seele.  In  pathetischen  Worten  erweist  Maero- 
bius dann  die  vom  Körper  unabhängige  Bewegung  der  Seele.  Sie 
erhellt  aus  der  Denktätigkeit,  den  Begnügen  der  Freude,  der  Hoff- 
nung und  Furcht^;  sie  tut  sich  kund  in  der  Unterscheidung  von 
Gut  und  Böse,  in  der  Liebe  zur  Tugend  '  und  einer  starken  Hin- 
neigung zum  Laster'';  sie  wird  bezeugt  durch  die  Affekte  und 
Leidenschaften  ''. 

Ist  damit  die  Bewegung  der  Finzelseele  sichergestellt,  so  ist 
die  de]'  Weltseele  klai*  erwiesen  mit  der  rapiden  Drehung  des 
Himmels  und  der  Planeten,  dem  Lauf  von  Sonne.  Mond  und  Sternen. 


'  Vgl.  Plot.,  Enii.  IV  7,  12  Anf. :  do/i'j  tf  ;«o  y.ivi'/oeo}^-  ky.urton  (näml. 
Einzelseele  wie  Weltseele). 

■  Ebd.  III  8,  10  Anf. :  vöijoor  -Ttjyi/f  do/j/i'  n/J-ijr  orx  f/oronr,  dovear  öy 
.-Toza/iol?  Jtäoiv  avii'/r,  ovy.   aviücjösToar  TOig  .-roratioTc,  d?./M  iih'ovaar   nviijv  tjoryio^. 

^  Ebd.  III  6,  3  Anf.:  xai  ).vjini  xai  doyal  xui  rjSoral  FjriOi'/iiiai  ts  xa} 
ffößoi  jiwg  od  Toojzai  y.ul  jrädij  Fvoriu  y.al  xtrorfiava;  ebd.:  xal  ydn  oiav  AtycouEV 
xireTaöai  ainlp'  er  FmHi'fiiai^,  ."•)■  /.oyia/tnfi,  n-  dö^aic,  nv  onkevo/terijv  uviijr  Xgyoue.r 
ravia  jioieTr,  «/A'  f^  arr/]s  yirsnOai  ras  y.iri'josig.  Vgl.  III  6,  1  ;  besonders 
Porphyr  bei  Euseb.,  Praep.  ev.  XV  11,  318a:  .TQog  ^t-  zur  hnels/Eiar  rl/r 
(f'vyljv  EiJTÖvia  xai  dyt'rtjior  nai'XEho;  oroar  ,  .  .  oijiEor  .  .  .,  jidder  .  .  .  ettI  Ttj; 
Tov  Cfooi;  üvaidoEü)?  ai  ta/c  mg  L(öov  t/'vytjg  ßov).al  te  ya!  ayJij'Etg  y.ni  &E/.>'jOEig, 
oo.Tal  nvaai    irjg   >l't'X>}i  xai   or  roü  otofiatog. 

*  Plot  in,  Enii.  I  7,  1 :  „Die  naturgemäße  Tätigkeit  der  Seele  ist 
das  Gute." 

"  C.  II  16,  25  (cupido  vitioruni).  Danach  liegt  wie  bei  Porphyr  (vgl. 
Ad  Marc:  29)  das  Böse  in  der  auf  das  Niedere  gerieliteten  Begierde  der 
Seele.  Biotin  aber  sieht  die  Ursache  der  Schlechtigkeit  für  die  Seele  nur  iu 
der  Materie  (r/./y  roi'rrr  xai  daOErEiu;  (i'i'yi'j  (drla  ynl  y.ay.iag  ahia.  Ehh.  I  8, 
14  gegen  Schluß). 

'■  Derselbe  Gedanke  ist  ausgesprochen   Kim.  VI  4,   15  (gegen  Schluß). 


2.  Philosophia  rationalis.  65 

Demnach  ist  die  SelbstbeAvegung  der  Seele  nicht  zu  leugnen, 
und  es  ist  eines  so  großen  Geistes  wie  Aristoteles  (qui  quantus 
in  aliis  sit  probatuni  est)  nicht  würdig,  sie  in  Abrede  zu  stellen  \ 

5.  Das  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode. 

Je  nach  dem  Leben,  das  die  Seele  hiei-  auf  Erden  in  den 
Banden  des  Körpers  geführt  hat,  richtet  sich  auch  ihr  Dasein  nach 
dem  Tode.  Denn  jede  Seele  mufa  zum  Sitz  ihres  Ursprungs  zurück- 
kehren'-,  lehrt  unser  Autor  nach  dem  Vorbilde  Porphyrs;  hat 
sie  sich  während  ihres  Aufenthalts  in  der  iidischen  Welt  von  aller 
Sinnlichkeit  freigemacht,  hat  sie  den  Körper  sozusagen  nur  als 
Fremdling  (peregrina)  bewohnt  ^,  und  ist  sie  sich  ihi-es  Urspiungs, 
dessen  •  sie  vergessen,  wieder  bewußt  geworden  \  so  kehrt  sie 
schnell  nach  dem  Scheiden  aus  dem  Körper  gleichsam  in  ihre 
Heimat'',  zum  Fixsternhimmel  (äirAar/jg),  zurück;  denn  nur  ganz 
reinen  Seelen  steht  der  Zugang  zum    Ihmmel    offen  'K     Wenn    die 


'  Woraus  schöpft  nun  Maerobius  diese  Verteidiguno  der  platonischen 
Lehre  «her  die  Selbstbewegung  der  Seele  gegenüber  Aristoteles  'i  Es  darf  wohl 
mit  einigem  Reciite  behauptet  werden,  daß  auch  dieser  psj-cholugische  Ab- 
schnitt auf  seinen  alten  Gewährsmann  Porphyr  zurückgeht.  Dieselbe  Ver- 
mutung sprechen  Petit  (a.  a.  O.  S.  59)  und  Linke  (('omni.  S.  248)  aus. 
Porphj'r  trat  ja,  wie  sein  Lehrer  Plotin,  mit  dem  manche  Berührungs- 
punkte naciigewiesen  werden  konnten,  entschieden  für  die  Selbstbewegung 
und  Unsterblichkeit  der  Seele  ein  (vgl.  Senf.  21  [22];  23  [24];  44  §  2)  und 
verfaßte  sogar  eine  eigene  Schrift  .tfoi  yi'X'jc  in  fünf  Büchern,  in  der  er  vor 
allem  gegen  die  von  dem  Peripatetiker  Boethus  gegen  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  erhobenen  Einwände  Front  machte.  Leider  gewähren  die  daraus 
bei  Eusebius  (Praei).  er.  XI  28;  XV  11,  IG)  erhaltenen  Bruchstücke,  mit 
Ausnahme  des  einen  früher  (S.  G4, 3)  zitierten  Gedankens,  keine  Anhaltspunkte 
für  die  Beweisführung  unseres  Autors. 

-  C.  II   17,   14.  •'  Ehd. 

^  C.  I  9,  1  f.  Vgl.  PI  ct.,  FJtw.  VI  9,  9:  ftioi'joaaa  8k  jrähv  zag  eviavOa 
vßQeig[>cai\a.yv£vaaaa  rwj'  tTjÖe  jtQog  roj'  jiuiefjd  avOig  om'/.XofiEvr]  evjiadsT.  Siehe 
auch    Plato,   /'hacdon  (57  80  Ef. 

^-  C.  I  9,  10;  vgl.  II  17,  7  14  und  So  III  2:  hinc  profecti  huc  rever- 
tuntur.  Der  Vergleich  des  Himmels  mit  der  Heimat  ist  echt  plotinisch- 
porphj'ri  anisch :  I'Jnn.  I  G,  8 :  jrarQig  de  ^fiiv,  ö&evneg  fjX.dofjer  xal  jrazijQ 
EHEi;  ebd.:  (pEvywfifv  ölj  rfih]v  sg  natgiöa  .  .  .  {vg\.  auch  Etm.  VI  9,  9;  Plato, 
Theact.  176A).  Porphyr  {De  ahst.  I  30)  vergleicht  den  Menschen  mit  einem 
Ausgewanderten,  der  in  die  Heimat  zurückkehren  will,  zuvor  aber  alle 
fremden  Sitten  ablegen  muß,  um  dort  eine  gute  Aufnahme  zu  finden. 

"  C.  1 13,  19 :  receptus  in  coelum,  nisi  perfectae  puritati  caelestis  habitaculi 
aditum  non  patere  [seit], 
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66  1.  Die  Philosophie  des   Maerobius. 

Seele  aber  von  Begierden  umstrickt  war  und  Sinnesgenüssen  ge- 
frönt hat,  wenn  sie  sich  gebeugt  hat  unter  das  Jocli  des  Körpers, 
ja  gevvisserniafsen  bis  zum  Tier  herabgesunken  ist,  dann  bleibt  ihr 
der  Himmel  verschlossen ;  sie  erschaudert  vor  der  Trennung  vom 
Körper,  und  wenn  diese  durch  die  Naturnotw^endigkeit  gefordert 
ist,  so  entflielit  sie  ,cum  gemitu  indignata  sub  unibras'  ^  Eine 
solche  sündige  Seele  hat  keine  Sehnsucht  nach  dem  Himmel,  sie 
wird  in  der  Sinneswelt  festgehalten,  umirrt  ihren  l^eichnam  oder 
geht  in  einen  neuen  Körper  ein,  entweder  in  den  eines  Menschen 
oder  den  eines  Tieres  '-. 

Maßgebend  für  die  Wanderung  in  den  neuen  Körpei-  ist  das 
sittliche  Verhalten,  das  die  Seele  in  ilneiu  menschlichen  Leben 
betätigt  hat"',  eine  Anschauung,  bei  der  unser  Autor  die  piatön  isch- 
neuplatonis  che  Lehre '^  im  Auge  hat,  dafa  die  Seele  nach  dem 
Tode  dahin  gelangt,  wohin  sie  ihre  Neigung  zieht,  und  dafä  das 
allgemeine  Vergeltungsgesetz  die  Seelen  in  solche  Leiber  führt,  die 
zur  Sühnung  ihrer  Taten  geeignet  sind.  Die  schwersten  Sünder 
kämen  nach  der  Darstellung  Piatos   in   den  Taitarus\    und    erst 


'  C.  I  9,  4.  Verg.,  Arn.  XII  952.  Dieser  Vers  ist  l)ei  Vergil  in 
ganz  anderem  Sinne  gebraucht  als  bei  Maerobius;  ebenso  der  kurz  darauf 
zitierte  (non  funditus  corporeae  excedunt  pestes,  Aeii.  VI  730  f.).  Vgl.  hierüber 
Bitsch  26  27f. 

-  C.  I  9,  5.  Ganz  dieselben  Gedanken  haben  wir  bei  Plato,  PhacdoH  81  Bf. 

■''  C.  I  9,  5 :  .  .  .  eleoto  genere  nioribus  congruo,  quos  in  homine  libenter 
exercuit. 

*  Vgl.  Plato,  l'haviJoit  81 E,  wo  es  heißt,  daH  die,  welche  der  Ge- 
fräßigkeit, Ausschweifung  und  Völlerei  sich  ergeben,  unter  das  Geschlecht  der 
Esel  und  ähnlicher  Tiere  geraten,  jene  aber,  die  durch  Ungerechtigkeit,  Ge- 
waltherrschaft und  Raubgier  frevelten,  unter  das  Geschlecht  der  Vl^ölfe, 
Habichte  und  Geier  wandern  (82 A).  Dieselbe  Auffassung  überninmit  Plotin: 
„Sinnliche  Menschen,  die  dabei  heftig  gewesen  sind",  sagt  Plotin,  platonische 
Scherze  doginatisierend,  „werden  wilde  Tiere,  je  nach  der  Art  ihrer  Fehler 
dieses  oder  jenes;  Schlemmer  und  Wüstlinge  werden  gefräßige  und  geile 
Geschöpfe"  usw.  (vgl.  Zell  er  III  2 ',  (14G).  Die  gleiche  Wiedervergeltung  nimmt 
Porphyr  an,  jedoch  nur  innerhalb  menschlicher  Leiber  (vgl.  Aeneas 
Gaz.,   fheophr.   18;   Zell  er  III  2^  7  IG). 

■'  C.  II  17,  13.  Maerobius  gibt  hier  nur  eine  platonische  Auf- 
fassung wieder.  Plato  unterscheidet  nändich  zwischen  Verbrechern,  die  ewig 
in  den  Tartarus  gestürzt  werden  und  bei  denen  der  Schlund  der  Unterwelt 
brüllt,  wenn  ein  solcher  hinaufzusteigen  sucht  (De  rep.  X,  015  016),  und 
solchen,  die  wegen  ihrer  Verbrechen  zwar  in  den  Tartarus  wandern  müssen, 
aber,  nachdem  sie  Verzeihung  und  Versöhnung  erlangt  haben,  daraus  wieder 
aufsteigen  dürfen  {Pharihni   114  AB). 
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später  gingen  sie,  wenn  sie  von  jedem  sinnlichen  Makel  gereinigt 
sind,  in  den  Himmel  ein. 

Macrobius  zeigt  sich  also  als  Anhänger  der  Metempsychose, 
wie  sie  E^lato  und  Plotin  nach  dem  Vorgang  der  Pythagoreer^ 
lehrten.  Im  Gegensatz  zu  seiner  nächsten  Quelle,  Poi'phyr, 
läßt  er  die  Menschenseelen  sogar  in  Tierleiber  eingehen  2. 


'  über  die  Seelenwanderungslehre  der  Pj'thagoreer  berichtet  uns 
u.  a.  Diog.  L.  (VIII  31).  Berühmt  ist  das  Wort  des  Pythagoras,  das  uns 
Xenophanes  überliefert  (Fraijni.  18,  bei  Diog.  L.  VIII  3G  [Diels,  Fi-a;/»).  d. 
Vorsohr.  I-  47  40]): 

xai  noxE  jitv  OTixj £?u^ofievoi'  ay.v'/.axoi;  .-laoiövra 

qmaiv  sjioixzETQai  xai  rö8e  qmoOai  e'jto^;. 
Tiai'oai  fujdk  gd7ii^\  EJisiij  <fü.ov  äve.Qog  iaic 

yvjrt),  zi]v  l'yvwv  (f§SY^aiiEri]i;  dio)r. 
Eine  eigentümliche  Darstellung  gewinnt  die  Seelenwanderung  bei  E  ni  p  e  d  o  k  1  e  s : 
Dämonen,  die  aus  dem  seligen  Urzustand  des  Himmels  verbannt  sind,  treten 
auf  ihrer  Wanderung  nicht  blof5  in  menschliche  und  tierische,  sondern  auch 
in  Pllanzenleiber  ein:  „Und  .so  war  ich  selbst  schon  ein  Knabe,  so  war  ich 
ein  Mädchen,  war  ein  Gesträuch  und  ein  Vogel,  ein  sprachloser  Fisch  in  der 
Salzflut"  {Fragm.  117,  bei  Diog.  L.  VIII  77  [Diels  a.  a.  O.  I  S.  208];  vgl. 
Fragm.  115,  Diels  S.  207,  9  ff.).  Auf  Grund  dieses  Glaubens  verbietet  Empe- 
dükles  jedes  Töten  der  Tiere  und  jeden  Genuß  ihres  Fleisches  (Fr.  13G; 
Diels  S.  213).  Dieses  Ilauptargument  hätte  sich  wohl  auch  Porphyr  in 
seiner  Schrift  De  «/av/.  zunutze  gemacht,  wenn  er  die  Seelenwanderung  wirklich 
auch  auf  die  Tiere  ausgedehnt  hätte.  Über  Plato  vgl.  Tim.  49  E  f.  92  B; 
Leg.  X  usw.  (s.  Zeller  II  1',  839).  Plotin  läßt  die  Menschenseele  sogar  in 
Pflanzenleiber  übergehen;    vgl.   Fun.  III  4,  2;  IV  2,  23;  VI  7,  G;   18,   13. 

August  inus(/>('  clr.  PeiX  30)  bezeugt,  Po  r  p  iiy  r  habe  die  Ansicht  seiner 
Lehrer  Plato  und  Plotin  über  die  Seelenwanderung  in  Tierleiber  nicht  ge- 
teilt: ,Pori)hyrio  tarnen  iure  displicuit  .  .  .  alia  nova  corpora  redire  humanas 
animas  arbitratus  est.'  Ja  Aen.  Gaz.  (Theoplu:,  ed.  Barth  IG)  sagt,  daß 
Jam blich  und  Porphyr  über  den  Esel  und  den  Sperber  des  Plato 
(Phaetlon  81  E)  erröteten  .  .  .  und  xuTnro/joarTFs  co;  u/.h]  fiEV  loyixfjg  [yvxfjg] 
rj  ovata  li/./.rj  Öe  d/.öyov,  xai  ote  oj'  ((ExavloTuvTai  .  .  .  xal  öXoig  u&vrazov  xov 
köyov  Eig  uXoyiav  fiezaiidEoüai,  VJiEQ7iriöi)aavxE<;  zu  äXoya  z(bv  Qtümr,  ßEzaßaXörzEg 
ovx  Eig  ovov  (faoir,  dl?.'  orwdrj  äv&Qco^zov  (vgl.  Procl.  in  Tlin.  329  Off.).  Des- 
wegen von  einer  Benutzung  des  Porphyr  durch  Macrobius  abzusehen,  ist 
nicht  nötig.  Zwei  Mögliciikeiten  lösen  diesen  Widersprucii.  Es  wurde  bereits 
in  der  Einleitung  (S.  4)  der  von  Linke  {Maer.  Koniin.  247)  schon  ausge- 
sprochene Gedanke  erwähnt,  daß  Macrobius  kaum  den  porphyrianischen 
Kommentar  ausgeschrieben  iiabe,  sondern  einen  lateinischen  Autor. 
Dieser  jedoch  kann  seinerseits  wohl  die  abweichende  Ansieht  des  Porphyr 
vorgefunden,  sie  aber,  da  sie  ihm  unwahrseheinlicli  schien,  weggelassen  haben. 
Eine  zweite  Lösung,  die  ebenfalls  Linke  vorschlägt,  ist,  daß  Porphyr  eine 
Zeitlang  auch  dieser  Lehre  seines  Meisters  gehuldigt    und  sie  erst  später  auf- 

5* 
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6.  Seelenvermögen. 

Die  Ausbeute  über  die  Seeienpoteuzen  in  den  Werken  unseres 
Kompilators  ist  eine  herzlich  geringe.  Gelegenilich  der  Schilderung 
der  Vollkommenheit  der  Dreizahl,  die  ihn  weit  mehr  interessierte, 
redet  er  ^  ohne  sich  aber  in  eine  Besprechung  einzulassen,  von 
den  drei  Grundkräften  der  Seele:  der  ratio,  ,quam  Aoyiarixöv 
appellant',  der  animositas,  ,(|uam  d-i\nix(')i'  vocant".  und  der 
cupiditas,  ,qaae  emd-v^iiiTiyju'  nunctipatur".  Ks  ist  die  bekannte 
platonische  Trichotoniie -,  wie  wir  sie  auch  bei  Apulejus ', 
Plotin^  Porphyr''  und  Ghalcid  ins  •'  antreffen. 

Neben  der  platonischen  ei-wähnt  Macrobius  noch  die  ebenso 
bekannte  aristotelische  Einteilung'  dei- Seelenpotenzen  in  intel- 
lektive,  sensitive  und  vegetative.  Davon  zieht  er  die  Sphäre  des 
bewußten  Seelenlebens  nicht  weiter  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchungen; nur  über  die  niedrigste  Stufe  des  Lebens  vei'breitet  er 
sich  an  einigen  Stellen  der  Saturnalieii,  nämlich  über 
das  vegetative  Leben. 

Das  vegetative  Leben  der  Seele  iiat  die  Bildung.  Entwicklung 
und    Ernährung   des   Körpers    zur    Aufgabe,      Das    Ernälirungs- 


gegeben  hat.  Einen  Beweis  einer  solclien  Meinungsänderung  haben  wir  bereits 
S.  13  Anm.  erhalten.  Linlce  zitiert  (S.  247)  noch  eine  Stelle  aus  Wulff, 
Forphnrii  de  philo^opldn  i:e  orarulis  hanrieiida  lihronnii  ri'/i<ptifie  37:  Daß 
Porphyr  nicht  selten  seine  Meinung  im  Laufe  der  Zeit  änderte,  ist  sclion  von 
den  Alten  bemerkt  worden. 

'  C.  I  6,  42.  -  Vgl.   Ih'  rep.   435  B,   441  E;    Tim.   77  B. 

"•  De  doyin.  Plitf.  I   13,  8  (ed.  Goldbaeher  74  f.   79). 

*  Vgl.  z.   B.   Knii.   IV   3,   23;    7,   14. 

■''  Bei  Stob.,  KcJ.  I,  1052:  »y  yag  kfyoiiirt]  xnl  ro/iiL^o/ih'ij  rcör  ir  "Ai- 
dov  TQioÖoQ  .  .  .  reiay.iai  :ifi)l  tu  t//s  iJ'i'ZV''  o/iL^öiieva  fieyr],  t6  /.oyiatixov  aal 
Ov/Lwsidsg  xui  e.TißvutjiiHor  .  .  .;  chiL  83ß:  flaoa  Sl  niuTiori  y.nt  ]4oiaTOTe?.Fi 
f.v  roZg  'Hdtxotg  loifiggljg  >y  y''/.')  ^•^yfTai  slrai,  y.ut  >ify.(j(iTifXs  tovto  rragä  zoTg 
jioD.öig  dyvoovatv  wg  tj  Staigsaig  TT/g  rjvaidaeMC  rvcxa  rior  uueT(dv  .Tngei'XtjjTiai. 
ov  yag  dyt?.(x>g  sig  avlXrjynr  TTm-Torv  tojv  iikqöjv.  Diese  Beobachtung  dos  Piu'ph^'r, 
daß  Plato  und  Aristoteles  nur  zur  Bestimmung  und  Klassifikation  der  Tugen- 
den drei  Formen  der  Seele  unterschieden  hätten,  findet  seine  Bestätigung 
durch  ein  ebenfalls  bei  Stob  aus  (AV/.  I  878)  erhaltenes  Fragment  des 
Jamblich:  Oi  ös  .tfoi  Ilkaicova  y.a'i  'Agymag  xal  ol  }.oi:ioi  UvOayÖQeioi  zi/v 
if)vy7]v  TgiiiRofi  u7Tnq?ah'0VTai,  fnaiQOvrxF.g  stg  ?Myta/Li6i'  >cai  ■dvitor  y.at  t.-ridvfn'ar. 
Taüia  yag  Etvai  yg/joifia  TTQog  rtjv  rwr  dgerwr  ovazaaiv.     Vgl.  Bouilletl  p.  xc. 

^  Conini.  in   Tim.  c.  229—233   (ed.  Wrobel  266). 

'  De  an.  II  3,  414  a  29  f. 
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vermögen  ist  an  eine  Vieiiieit  von  Kräften  '  verteilt.  Die 
erste  davon,  die  xadsAxtiHi],  zieht  die  verkleinerte  Nahrung  nach 
unten ;  denn  nur  durch  das  Wirken  einer  geheimen  Naturki-af't  kann  die 
dicke  Masse  derSpeisen  durch  den  engen  Schlund  nach  unten  gelangen. 
Dalä  aber  die  aufgenommene  Speise  niclit  unverdaut  den  Körper 
wieder  verläM,  sondern  zur  Verkochung  festgehalten  wird,  ist 
Aufgabe  der  zweiten  virtus,  der  retentatrix  oder  xad-£xiixt].  Die 
Funktion  der  dritten  virtus,  cVdoioyiixi)  genannt,  ist  die  Verkochung 
der  Speisen.  Als  Organ  dient  der  Magen  (stomachus),  von  dem 
alle  Glieder  des  Lebewesens  abhängig  sind.  Er  ist  gleichsam  der 
,pater  familias',  da  er  allein  das  Regiment  im  Haushalte  des 
lebenden  Körpers  führt.  Ist  er  krank,  so  ist  das  Leben  in  Gefahr. 
Darum  hat  ihn  allein  die  Natur  mit  der  Fähigkeit  des  ,velle  ac 
nolle'  ausgestattet.  Die  vierte  Kraft  endlich,  die  virtus  djioxQitiKt), 
besorgt  die  Ausscheidung  (egestio)  des  Unbrauchbaren  aus  dem 
Körper. 

Dei'  Vierzahl  von  Einzelkräften  der  vegetativen  Seele  ent- 
sprechen vier  Arten  von  Digestionen-'.  Die  erste  tindet.  wie 
bereits  erwähnt,  im  Magen  statt,  in  dem  die  Speise  zu  Brei  ver- 
kocht wird.  Dann  beginnt  die  Leber  (iecur)  ihre  Tätigkeit.  Sie 
besitzt  als  .sanguis  concretus'  natürliche  Verdauungswärme.  Die 
Verdauungswärme  verkocht  den  Brei  zu  Blut  —  dies  ist  die  zweite 
Digestion  —  und  verteilt  es  vermittels  der  Venen  in  alle  Teile 
des  Körpers.  In  den  Venen  und  Arterien  vollzieht  sich  dann  die 
dritte  digestio:  denn  sie  reinigen  gewissermaßen  das  aufgenommene 
Blut,  treiben  das  reine  in  die  einzelnen  Glieder  des.  Körpers  und 
lassen  das  im  Blute  enthaltene  Wasser  in  die  Blase  abfließen. 
In  den  einzelnen  Teilen  selbst  vollzieht  sich  dann  die  vierte  Di- 
gestion. Die  Digestionen  stehen  im  engsten  Zusanunenhang  mit- 
einander; wenn  die  vorhergehende  gestört  wird,  ist  auch  die  Wirk- 
samkeit der  folgenden  ausgeschaltet. 


'  S.  VII  4,  12  —  19.  Die  ganze  Erörterung  über  die  vier  virtutes  animalcs 
steht  fast  wörtlich  bei  Pse u  d o  -  A 1  e x.  A p h  r.,  l'robl.  jtJiij^.  II  60 :  ni  ii'fv  ffvoixai 
[hvväjiFig^lEyo)  6i]  F/.y.riHrj^  xadFXiiyi],  u)J.oio)Tixrj,  anoxQixmy]  .  ..  Als  erste  Quelle 
dieser  Einteilung  ist  Hippokratcs  anzunehmen.  Indes  dienten  nach  ihm  die 
erwähnten  vier  Kräfte  nicht  nur  der  Ernährung,  sondern  auch  dem  Erhaltungs- 
und Zeugungs vermögen.     Vgl.  Schneider,  Pi^i/chol.  A/herts  d.   Gr.  53f. 

"'  S.   VII  4,  19-26. 
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Einen  weilen  Hauni  '  gewälul  Maciobius  der  Frage,  ob  ein- 
förniige  oder  aljwecli.slungsreiche  Nahiimg  dem  Körper  zuträglicher 
sei,  und  entscheidet  sich  schließlich  für  das  letztere.  Denn,  sagt 
er-,  der  Mensch  besteht  nicht  allein  aus  einem  Stoff,  sondern 
aus  den  vier  Elementen  des  Warmen  und  Kalten,  Trockenen  und 
Feuchten.  Nach  dem  (lesetz  der  Synonymie  aber,  daß  (ileich- 
artiges  sich  von  Gleichartigem  nähre '^  solle  auch  die  Nahrung  des 
Menschen  keine  uniforme  sein. 

In  die  Sphäre  des  Vegetativen  gehört  auch  die  generative 
Tätigkeit.  Die  Zeugung  wird  begünstigt  durch  die  Wärme ^  und 
ist  bedingt  durch  den  ,coitas'  des  männlichen  und  weiblichen  Teiles. 
Der  Same  enthält  von  dem  Augenblick  an,  seitdem  die  Welt  in 
all  ihren  Teilen  vollendet  ist,  aktuell  das  Leben.  Dieser  Gedanke 
finde  sich  symbolisiert  in  dem  stoischen  Mythus,  daß  die  Zeugungs- 
glieder  des  Uranus  von  dessen  Sohn  Kronos  abgeschnitten,  ins 
Meer  gefallen  und  daraus  die  Göttin  der  Liebe  entstanden  sei  ^. 
Die  schöpferisch  wirkende  und  künstlerisch  gestaltende  Kraft  ist 
die  Natur;  sie  formt  den  Fötus  zur  menschlichen  Gestalt  aus'', 
bringt  alle  Wesen  hervor  und  erhält  die  Konstanz  der  Arten. 

In  welcher  Weise  sich  unser  Autor  die  Lösung  des  letzteren 
Problems  denkt,  erfahren  wir  bei  der  Beantwoi'tung  der  Frage, 
ob  das  Ei  oder  die  Henne  früher  war  ^  Seine  Quelle  ist  hier 
Plutarch  '*.    Zunächst  führt  er  die  Gründe  an,  welche  für  die  Proto- 


1  S.  VII  5. 

-  S.  VII5,  17:  Ex  calido  euim  et  frigido,  de  sicco  et  hunüdo  constamus. .  . 
Scimas  autem  similibus  similia  uutriri. 

'  Dieses  Gesetz  der  Synonymio  kündigt  sich  bereits  bei  Empedokles  an 
und  kehrt  von  da  ab  immer  wieder  in  der  alten  und  mittelalterlichen 
Philosophie.  Vgl.  z.  B.  Arist.,  Dean.  IV  4,  416  a  29:  q^aal  yao  oi  /isv  to  vi^ioiov 
z<ö  o/^ioko  Tfjerfsoßat;   Porph.,  Senf.  25  (26):    ro;   yag  ojxvUo   lo  n/ioior  yivojaxeiai. 

''  S.  VII  6,  8:  omnia  calida  Venerem  provocant  et  semen  excitant  et 
generationi  favent;   vgl.  ebd.  7,  6. 

*  S.  I  8,  7ff.  Dieser  Mythus  wird  von  Cicero  {De  nat.  deoi:  II24f.) 
dem  Zeno,  Kleanthcs  und  Chrysippus  zugeteilt. 

«  C.  I  6,  63. 

"  S.  VII  16,  2  —  15.  §  12  ist  mit  Jan  zu  losen:  ,Ova  autom  nunquam', 
nicht  ,non  nunquam',  wie  Eysscnhardt  schreibt.  Denn  ersteres  ist  durch 
den  Sinn  gefordert  und  wird  auch  durch  die  p  1  u  t  a  r  c  h  1  s  ch  en  Worte 
bestätigt: 'Oi9f)'  orös  lOTÖQtjrai  yijyevkg  coov.     Vgl.  Linke,   Diss.  S.  51,  2. 

*  Plut.,  S;/mp.  II  3,  2  u.  3.  Die  Übereinstimmung  ist  größtenteils  eine 
wörtliche. 
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existenz  des  Eies  sprechen.  Er  nimmt  dabei  die  Anschaunng  auf, 
der  natürliciie  Enlwicklungsgana;'  sei  der  vom  Unförmigen  und 
Unvollkommenen  zum  Vollkommenen,  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sannnengesetzten.  Das  Unvollkommene  und  Einfache  aber  sei  das 
Ei,  und  erst  aus  diesem  entwickelten  sich  die  vollkommenen  und 
mannigfachen  Arten  der  Vogel  weit. 

Gegen  diese  Annahme  wird  mit  Aristoteles  geltend  gemacht, 
daiä  jeder  Potenz  der  Akt  vorhergehen  muß,  daß  also  das  Ei 
ebensowenig  vor  dem  Huhn  existiert  haben  kann,  wie  z.  B.  die 
Gebärnmtter  vor  dem  Weibe.  Ferner  sei  es  eine  feststehende 
Tatsadie,  daß  die  Natur  zuerst  nur  vollkommene  Individuen  ins 
Dasein  gesetzt  und  die  Fortpflanzung  durch  ein  unveränderliches 
Formgesetz  geregelt  habe  ^  Auch  könne  in  keiner  Weise  die 
Konstanz  der  Arten  erklärt  werden,  falls  man  an  der  Protoexistenz 
des  Eies  festhalte.  Denn  die  Philosophen  definierten  den  „Samen" 
als  ein  Erzeugnis,  das  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  zur  x\lmliclikeit 
des  Zeugenden  fortzuentwickeln  -'.  \'on  einem  Fortbewegen  zur 
Ähnlichkeit  eines  Wesens  könne  man  aber  erst  dann  reden,  wenn 
die  Existenz  eines  solchen  gegeben  sei  •'. 

7.  Sinnesempfindung. 
Mit    Aristoteles   lehrt    Macrobius,    daß    der   ganze    Körper 
Empfindungsfähigkeit    besitzt,    ausgenommen    die    Knochen,    Nägel 


'  S.  VII  Iß,  11:  natura  i)rimiim  singula  aninialia  perfecta  formavit, 
deinde  perpetuam   legem   dedit,  ut  c(jntiiniaretur  procrcatione  successio. 

-  S.  VII  10,  13:  Seinen  est  geueratio  ad  eins  ex  quo  est  similitudinem 
pergens. 

•'  Es  ist  ein  großes  Problem,  über  das  sich  Macrobius  hier  äußert,  ein 
Problem,  das  gerade  in  der  neueren  Zeit  Naturforscher  und  Philosophen 
lebhaft  bescliäftigt  hat.  Die  Lösung  ist  freilicli  eine  sehr  primitive,  ent- 
spreciiend  dem  tiefen  Stand  der  damaligen  Naturwissenschaft,  die  noch  die 
Ratten,  Frösche  und  Schlangen  aus  Schlamm  und  Wasser  entstellen  ließ.  Die 
Beschreibung  der  Natur  als  artifex  (C.  I  6,  63),  opifex  (S.  VII  16,  14),  auctor 
et  nutrix  (S.  VII  4,  3),  die  Aulfassung  von  ihr  als  dem  arterhaltenden  und 
die  Fortpflanzung  wesensgleicher  Organismen  bedingenden  Prinzip  hat  ihre 
Wurzel  in  der  Lehre  von  der  Weltseele.  Auch  der  Gewährsmann  unseres 
Autors,  Plutarcii,  betraciitet  ja  die  Weltseele  als  die  Vermittlerin  der 
Wirkungen  der  GoUheit  an  die  Welt  (vgl.  Zeller  III  2*,  191);  und  daß 
Macrobius  von  seinem  neuplatonischen  Standpunkt  aus  die  Natur  mit 
der  Weltseele  identifiziert,  ist  uns  zur  Genüge  bekannt  (C.  I  14,  8;  vgl.  Plot., 
Enn.  IV  4,  13). 
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und  IJaai'e  ' ;  denn  diese  könnte  die  Kraft  der  Seele  wegen  ihrer 
allzu  großen  Trockenheit  nicht  durchdringen.  Wenn  wir  /,.  B.  an 
Zahnweh  leiden,  so  schmerzt  nicht  der  Zahn,  sondern  das  Fleisch, 
das  den  Zahn  umschließt. 

Neben  den  genannten  Teilen  besitzt  auch  das  Gehirn,  der 
Sitz  der  Seele  -,  infolge  seines  Übermaßes  an  Feuchtigkeit  keine 
Empfindung,  al)er  es  bildet  den  Ausgangspunkt  und  Quell  der 
Empfindung'.  Denn  in  den  Kavernen  des  Gehirns,  den  ,ventres 
cerebri',  hat  die  Seele  das  Pneuma  (spiramentum)  gelagert,  ihr 
erstes  Organ  ■',  wie  auch  Galen  es  nennt,  auf  dessen  Wirkung 
sämtliche  Lebenserscheinungen  im  Körper  berulieii.  Die  Bahnen, 
durch  die  das  Pneuma  in  alle  Teile  des  Körpers  Empfindung 
sendet,  sind  die  Nerven,  die  teils  unmittelbar  im  Gehirn  teils  in 
seiner  Fortsetzung,  dem  Rückenmark,  ihren  Urspiung  haben  '. 
Von  den  Ventrikeln  des  Gehirns  gehen  sieben  Nervenpaare  aus 
[av^vyiai,  cui  rei  nomen,  quod  ipse  voles,  Latinum  facito!),  welche 
die  physiologische  Verbindung  des  Empfindungspneumas  (spira- 
mentum sensificum)  mit  den  einzelnen  Organen  herstellen  ^. 


1  S.  VII  9,  8.  Vgl.  dazu  Arist.,  De  an.  III  13,  435  a  24  f.  und  I  5, 
410  a  30f. 

-  S.  VII  9,  17:  Habitatio  eius  [sc.  animae]  in  cerebro  est;  vgl.  C.  I  14,  10. 
In  der  Frage  nach  dem  Sitz  der  Seele  waren  seit  Aristoteles  die  Ansichten 
geteilt.  Die  einen,  zu  denen  die  großen  Anatomen  und  Mediziner  Herophilus 
(um  300  V.  Chr.),  Erasist  rat  us  (um  280  v.  Chr.)  und  Galen  (131—200  n.  Chr.) 
gehörten,  betrachteten  als  leibliches  Organ  der  Seele  das  Gehirn,  Herophilus 
speziell  die  Ventrikeln  desselben,  andere  suchten  es  im  Herzen  (Plut.,  Plac. 
phil.  IV  5).  Vgl.  Siebeck  2.  Tl.,  S.  266.  Zu  Galen  vgl.  Deloe.'aff.  III  9 
(ed.  Kühn   174). 

•'  S.  VII  9,  18:  locat  [aniina]  in  cavernis  cerebri  spiramentum  de 
effectibus  suis:  cuius  spiramenti  natura  haec  est,  ut  sensus  et  ingerat  et 
gubernet;  ehd.  n.  5  :  spiramentum  quod  animam  cerebro  quasi  omnes  cor- 
poris sensus  gubernanti  ministrat.  Vgl.  Galen,  De  Hipp,  et  Fiat,  decr.y II 
c.  3,  S.  609;  Die  Konstruktion  der  Körperteile  lehrt  uns,  daß  t6  ipv/ixov 
jTfeviLia  fitji'  oi'oia  tpv/jjg  ion  /Ar'jZE  oinoc  avifjc,  «/A'  ogyavoi'  :zod)zoi'  (vgl. 
eb(^.   S.   606). 

'  S.  VII  9,  19ff.:  Erasistratus  hat  bereits,  wie  es  scheint,  den  Ur- 
sprung aller  Nerven  im  Gehirn  gesucht  (Gal.,  De  Hipp.  etc.  VII  3,  S.  602  f.). 
'Galen  selbst  erklärt  es  als  Tatsache,  da(5  vom  Gehirn  alle  Nerven,  auch  die  des 
Rückenmarks  (vgl.  Siebeck  267  ff.)  ausgehen.  Vgl.  De  Hipp.  VII  8,  S.645f. 
Ehd.  VII  5,  S.   622;   VII  1,  S.  592.     De  loa.  äff.  IV  c.  3,  S.  233. 

"■  Vgl.  Gal.,    De  Hipp.   VII   3,  S.    609. 
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Das  erste  sensible  Nervenpaar  ^  fülirt  zu  dem  Gesic-litssinn 
liikI  ermöglicht  diesem  die  Betätigung  seiner  spezifischen  Sinnes- 
energie, die  Wahrnehmung  der  Bilder  und  Unterscheidung  der 
Farben-:  das  zweite  ninmit  seinen  Weg  zum  Geliörsorgan  und 
übermittelt  ihm  das  Objekt  des  Hörens,  den  Ton  (notitia  sonorum)  ■^; 
das  dritte  geht  zur  Nase  ^ ;  das  vierte  stellt  die  Verbindung  her 
mit  dem  Organ  des  Geschmackes,  dem  Gaumen'';  das  fünfte 
Nervenpaar  veiinittelt  die  Druck-  und  Tastempfindungen,  die  ül)er 
den  ganzen  Körper  hin  verbreitet  sind  und  denen  die  Qualitäten 
weich  und  rauh,  kalt  und  warm  zukommen'';  das  sechste  zieht 
zum  Magen,  der  der  F.inpfindung  durchaus  nicht  entbehren  kann, 
da  er  ja  das  Nahrungsbedürhiis  zu  regeln  liat;  der  siebte  Nerven- 
strang endlich  endet  im  Rückenmai'k  (spinalis  medulla).  Das 
Rückenmark  seinerseits  dient  der  Empündung  als  Leiter  zu  den 
nicht  unmittelbar  vom  Gehiin  entspringenden  Nerven,  nämlich 
denen,  die  erstens  zu  Herz,  Leber  und  den  Atmungsorganen, 
zweitens  zu  den  Extremitäten,  den  Händen  und  Füßen  und  andern 
Teilen,  drittens  zu  den  Organen  der  Fortplhuizung,  dem  pudendum 
und  der  matrix,  führen  '. 


'  Nacli  Gal.,  I)r  naii  [Hirt.  X  12,  S.  813  nannte  Heropliilus  die 
Sehnerven  tiöqoi,  ort  ^lövoig  avrots  aVadt]iai  xal  oarfsTg  eioiv  ai  zov  Jiveviiaxos  Sdoi. 
Vgl.  Siebeck  191. 

^  Vgl.  Arist.,  J)c  an.  II  7,  418  a  29;  De  soinno  2,  460  a  2 ;  De  sensu 
437  a. 5;  Gal.,   De  Hipp.  etc.  VII  5,  S.  625 ;  Clialc,   Cutnni.  in   Tim.  c.  244. 

^  Aus  Aristoteles  ersehen  wir,  welcher  Art  die  notitia  sonorum  ist. 
Vgl.  De  an.   II  11,  422  b  28;   Gal.,  De  Hipp.  etc.  V  3,  S.  44C.. 

*  Vgl.  Arist.,  ///.s7.  an.  I  11,  492  b  13;  De  an.  II  9,  421  b  22  ;  Gal., 
De  nsu  pari.  XVI  3,  S.  275;   De  Hipp.  etc.   VII  6,  S.   635. 

'•  Vgl.  Arist.,  Part.  an.   111,  492  b  27;  Gal.,   De  nsu  part.  XVI  3,275. 

'■  Vgl.  Arist.,  De  an.  II  11,  422  b  25,  423  b  27;  III  13,  434  a  22;  Gal., 
De  lemp.   113;   AV//«/-.  facnU.   I   6,  S.    121    usw. 

''  Wie  aus  den  im  Verlauf  der  Darstellung  aus  Galen  angeführten 
Parallelstellen  hervorgeht,  finden  sich  zahlreiche  Anklänge  an  die  Physiologie 
dieses  großen  Anatomen,  „der  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Physiologie 
zum  erstenmal  deutlich  erkannte"  (Verworn,  Alii/cin.  J'l>i/si<)lo(/ie,  Jena 
1897,  10)1  Auffallend  aber  ist  es  bei  der  hervorragenden  Bedeutung  Galens, 
daß  Macrobius,  der  sich  so  gern  im  Zitieren  großer  Namen  gefällt,  ihn  nicht 
ein  einziges  Mal  in  seinen  Werken  nennt.  Daß  Macrobius  selbst  aus  Galens 
Werken  geschöpft  und  daher  die  Quelle  verschwiegen  habe,  kann  deswegen 
niciit    angenommen    werden,     weil    sonst    entsprechend    der    Art    und    Weise 
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Aus  dieser  Eiörlerung  übei-  die  physiologische  (!niii(ilage  der 
SiriiKisempfindung  geht  zugleicli  lieivor,  (lal.5  Macrohiits  iui  der 
Fünfzahl  der  Spezialsimie  iesthi'ilt.  Eine  eigene  Reclitfertigung 
dieser  Annahme  dürfen  wii-  von  iinn  nicht  erwarten.  Die  Reihen- 
folge, in  der  er  nns  die  Sitnie  nennt,  ist  eine  doppelte;  das  eine 
Mal  (»S«/.  Vfl  '.»,  !())  begiinit  er  mit  dem  (irsirlilssinn,  duiw  alsdann 
der  Gehöi-.  Gerucli-,  Geschmack-  und  Tastsinn  folgt;  das  andere 
Mal  {Sat.  II  S,  lO)  ziUilt  ei*  sie  in  umgekehrter  Ordnung  auf,  so 
daß  Tast-  und  Geschmacksirjn  voranstehen.  Das  letztere  Ver- 
fahren hat  wohl  seinen  Grund  daiin,  daß  hier  die  diesen  beiden 
Sinnen  entsprechenden  Gefühle  im  Mittelpunkt  der  Betrachtung 
stehen. 

Ausführlich  verbreitet  sich  Macrobius  ^  nui'  ül)e)'  den 
Gesichtssinn. 

Seiner  Darlegung  der  Theorie  des  Sehens  schickt  er  eine 
Erklärung  der  dem  Gebiete  der  alltcäglichen  Erfahrung  angehörenden 
Erscheinung  voraus,  daß  die  Gegenstände  im  Wasser  größer  aus- 
sehen, als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Ein  mit  einem  Wasserglas 
leicht  auszuführendes  Experiment  beweise  uns,  daß  z.  B.  ein  Ei, 
das  wir  in  ein  Glas  mit  Wasser  bringen,  mit  vergrößertem  Vo- 
lumen, eine  Leber  mit  schwellenderen  Fasern,  eine  Zwiebel  mit 
gewaltigeren  Ringen  erscheint  -,  Diese  Tatsache  ist  nach  unserem 
Autor  darauf  zurückzuführen,  daß  das  Wasser  eine  weit  größere 
Dichtigkeit  besitzt  als  die  Luft  und  es  daher  das  Auge  langsamer 
zu  durchdringen  vermag:  durch  den  entgegentretenden  Widerstand 


unseres  Kompilators  die  Übereinstimmung  eine  weit  größere  sein  müßte.  Viel- 
mehr werden  wir  zu  der  Annahme  gedrängt,  daß  MacroJaius  bzw.  seine  dies- 
bezügliche Quelle  die  Auffassung  der  älteren  Ärzte  gibt.  Von  ihnen  wird 
Erasistratus  erwähnt  und  S.  VII  14,  3  mit  dem  Beiwort  ,medicorum 
veterum  nobilissimus'  ausgezeichnet.  Er  wie  He  rop  hilus  haben  ja  bereits, 
wie  wir  hörten,  als  Sitz  der  Seele  das  Gehirn  angenommen  und  dorthin 
auch  den  Ursprung  aller  Nerven  verlegt. 

1  S.  VII  14. 

*  Pseudo- A  le  xan  der  A  p  h  rod.  (/'rahl.  phi/s.  I  .3G)  wirft  dieselbe  Frage 
auf,  beantwortet  sie  aber  in  anderer  Weise  und  gebraucht  andere  Beispiele: 
6iä  zi  to  v6f(ta/iia  xai  t6  fußor  f»'  vdarc  fieiCora  eavTcör  (paivEiat;  öri  t6  OftiXovv 
avTotg  vSo)Q  tijv  XQOci^'  avrwv  dvaöexsTai  xal  tijv  oyjiv  anazq,  wg  /ifi^ovcüv  avzcöv 
ovzojv.  Vgl.  Seneca,  Nnt.quaest.l^,  10:  Poma  per  vitrum  aspicientibus  multo 
maiora  sunt. 
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wird  der  zurnckgeworfene  Sehstrahl  gebrochen,  keliit  aber  nicht 
in  gerader  Linie  zurück,  sondern  verbreitet  sich  an  den  Rändern 
des  betreuenden  Objektes.  Durch  diese  allseitige  Beleuchtung 
erscheine  der  Gegenstand  größer  als  sonst.  Tn  derselben  Weise 
erkläre  sich  auch  die  Wahrnehmung,  daß  am  Morgen  die  Sonne 
sich  als  mächtigere  Kugel  ansehe  als  am  Mittag;  denn  zwischen 
ihr  um\  dem  Auge  des  Schauenden  liege  die  vom  nächtlichen  Tau 
noch  feuchte  Luft  ^ 

Übergehend  zum  eigentlichen  Sehpiozefä  referiert  Macro- 
bius  •^  zunächst  über  die  Ansicht,  die  Epikur-^  in  Anlehnung  an 
Demoki-its  Idole  vertritt.  Nach  Epikui'  sollen  uns  von  der 
Oberfläche  jedes  Körpers  kontinuierliche  Bilder  (simulacra)  zu- 
strömen; in  unendlich  kleiner  Zeit  durcheilten  die  feinen,  körper- 
losen Teilchen  die  weitesten  Räume  und  würden  dann  vom  Auge 
aufgenommen. 

Gegen  diese  Theorie  wird  eingewendet,  daß  sie  aut  einem 
Analogieschluß  beruhe  und  deshalb  keinen  Anspruch  auf  Wahrheit 

'  Das  Gleiche  hei  Pse  u  do- A  1  ox.  A  pli  rod.,  I'roh/.  jtJiifs.l  d6:  lovnoyaQ 
TO)  köyo)  y.ai  i'jhog  xai  os/.t'jvtj  xai  oi  nKavf]zai  .-leoi  tov  drarohnot'  i)  dvnxov  ogi^ovra 
Tvy](dvofTFs  HfH^oveg  voiiiCovrai  roy  oiöitaTi  to>  tov  .-tfoi  avrdjv  clequ  .TOieToOai. 

-  S.  VII  14,  3:  ipsam  videndi  naturani  .  .  .  introspexit  Epicurus, 
cuius  in  hoc  nun  est  .  .  .  improbanda  sententia  adstipulante  praecipue 
Deniocrito.  Danacli  hat  Macrobius  geglaubt,  daß  Epikur  der  Vorgänger 
Demokrits  war.     Er  hat  wohl  seine  Quelle  falsch  verstanden! 

^  Vgl.  Plut.,  I'/ac.  phil.  IV  13:  Aijiioy.nnos,  'K.-ri'xnrgoc  xarh  E(do)?.(ov 
el'axQioiv  ot'ovrai  rö  önaiixöv  ovjußaivfir.  Über  Epikur  vgl.  Zeller  III  1  ^, 
435;  Siebeck  2.  Tl.,  S.  188;  Hirzel,  Unterswhutujen  zu  Ciceros  SchriftenJ, 
Leipzig  1882,  58. 


Apul.,  De  »Uli/,  c.  15: 
Nam  saepe  oportet  non  modo  siniili- 
tudineni  suani  verum  etiam  ipsius 
simllitudinis  rationein  considerare : 
num,  ut  ait  Epicurus,  prolectae  a 
V  o  b  i  s  i  m  a  g  i  n  e  s  v  e  1  u  t  q  u  a  e  d  a  m 
e  X  u  V  i  a  e  i  u  g  i  f  1  u  o  r  e  a  c  o  r  p  o  r  i  - 
bus  manantes  cum  leve  aliquid  et 
solidum  offenderuntjillisae  reflectantur 
et  retro  expressae  contraversim  respon- 
deant. 

Diese  Ähnliclikoit  setzt    voraus,    daß    Macrobius   den  Apulejus  gekannt  hat 
Derselben  Ansicht  ist  Linke,   Quaext.  56. 


Macr.,  S.  VI  14,  4: 
Ergo  censet  Epicurus  ab  omnibus 
corporibus  iugi  fluore  quae- 
piam  simulacra  manare  nee  un- 
quam  tantulam  moram  intervenire 
quin  ultra  ferantur  inani  figura  cohae- 
rentes  corpcjrum  exuviae,  quarum 
receptacula  in  nostris  oculis  sunt  et 
ideo  ad  deputatam  sibi  a  natura  sedem 
proprii  sensus  recurrerunt. 
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machen  könne.  Die  übrigen  vier  Sinne  würden  IVeilicIi  durch  die 
von  außen  herandringenden  Reize  spezifisch  erregt,  ohne  etwas 
nach  außen  zu  geben:  die  Stimme  schalle  an  die  Ohren,  die  Düfte 
stiegen  in  die  Nase,  imd  auch  dem  Geschmacksorgan  und  Tastsinn 
werde  das  Objekt  nalie  gebracht;  daß  aber  dassellje  nicht  vom 
Auge  gelte,  beweise  das  Phänomen  der  Spiegelung;  d«Mm  sonst 
müßten  wir  unser  Bild  im  Spiegel  von  rückwärts  sehen,  und  das 
zur  Linken  Gelegene  müßte  links  und  das  zur  Rechten  Ge- 
legene rechts  erscheinen.  Außerdem  entstehe  die  Frage,  ob  von 
den  Gegenständen  nur  dann  Bilder  ausfließen,  wenn  einer  gerade 
sehen  will,  und  auf  wessen  Befehl  sie  ausfließen,  oder  falls  sie 
immer  ausströmen,  wie  überhaupt  eine  Kohäsion  möglich  sei. 
Letzteres  noch  zugestanden,  verliere  doch  die  ganze  Sehtheorie 
ihre  Berechtigung,  da  es  nicht  erklärt  werden  könne,  wie  wir  die 
Farben  erfassen  köimten,  denen  doch  nur  ein  materielles  Sein  zu- 
komme',  insofern  sie  an  einem  Körper  untrennbar  haften;  es 
bleibe  ein  Rätsel,  wie  überhaupt  die  Menge  und  Größe  der  Gegen- 
stände durch  die  kleine  Pupille  erkannt  werden,  wie  z.  B.  das 
Bild  des  Himmels,  des  Meeres,  der  Schiffe,  ja  wie  ein  ganzes  Heer 
von  Soldaten  in  unser  Auge  gelangen  könne  'K 

Die  Polemik  gegen  die  Lehre  Epikurs  wird  abgebrochen 
mit  der  Phrase,  sie  widerlege  sich  infolge  ihrer  Fadenscheinigkeit 
von  selbst  und  mache  eine  weitere  Diskussion  unnötig. 

Als  die  anerkannt  lichtige  Anschauung  wird  hierauf  die  plato- 
nische Emissionstheoi'ie  auseinandergesetzt  •'.    die    auf  der  feurigen 


'  Arist.,  De  an.  II  7,  418  a  29:  tovto  [/^w/trt]  (^'  eotI  t6  sjti  tov  xai}' 
avxo  OQaxov. 

'  Ähnlich  Galen,  De  Hipp.  cte.  VII  5,  618  (Kühn):  !^iu  tov  xaxa  xtp- 
kÖoijv  xQf'jfiaxog  ogcößFV,  ojieg  el  7ifoie/,isve  jxgog  gai'xö  jzaQayEvsodai  xivn  fioTgav,  i) 
ävvafnv  7]  Ftbcokov,  i]  Jtoiöxrjxa  xcov  gxxog  vjioxsifievcov  noipäxcov,  ovh  äv  rov 
ßXejio/ievov  x6  fieysßog  iyvcoxFi/usr,  oior  ogovg,  si  iv^oi,  fieyioxov.  t>]/uxovtov  yag 
£i'8(olov  fvsjiiTtxEV  äv  dji'  avTov  roig  cKpdaXiioTg  rji^imv,  {]/.iy.ov  ioxiv  avxo,  ojteq 
jtnvxdjxaoir  äXoyor. 

"  S.  VII  14,  12ft. :  CoDstat  autpin  Visum  nobis  haec  provenire  ratione. .  . 
Vgl.  Plato,  7'»//.  45B-C;  Zeller  11^  801,8;  Siobeck  l.Tl.,  S.  212;  Wilde, 
Gesch.  der  Optik;  Berlin  1898,  1.  Tl.,  S.  2.  Über  die  Theorie  Piatos  handeln 
außer  Macrobius  auch  Plutarch,  l'lac. pliil.YY  Vi:  FDmxwv  xaxd  ovvavyEiav 
xov  fi.h'  EX  Tcör  d(pd'a?i/iojv  (poitog  ejiI  noooi'  UTiOQQEovxog  Eig  x6v  o^ioyErTj  dsga,  tov 
(is  djio  rwv  aoifxdzwv  <p£QOfA,Evov  [xov  f)k   steoI]    xdv    fiExa^v    diga   Evöiäy^vxov   ofxa 
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Lichtnatur  ^  des  Auges  fundiert :  Ein  natürliches  Licht  (genuinum 
lumen  ^=  dem  platonischen  g)a)g  fjfisQov)  strahlt  aus  der  Pupille 
in  gerader  Linie,  vereinigt  sich  in  der  uns  umgebenden  Luft  mit 
dem  von  dem  Körper  ausgehenden  Licht  und  pflanzt  sich  dann, 
von  ihm  vei'stärkt,  fort,  bis  es  auf  einen  Körper  trifft.  Dem  Auge 
eigentümlidi  ist  —  man  darf  den  Kopf  wenden  und  drehen,  wie 
man  will  — ,  daß  es  stets  in  gerader  Linie  sieht  -.  Der  Sehsti-ahl 
selbst  ist  an  der  Wurzel  sehr  fein,  erweitert  sich  aber  dann  inmier 
mehr  (Strahlenkegel).'  So  ist  es  möglich,  data  wir  mit  unserem 
kleinen  Auge  den  unermeßlichen  Himmel  schauen  können. 

Zusammenfassend  sagt  dann  Macrobius,  daß  für  ein  deut- 
liches Sehen  drei  Bedingungen''  unbedingt  notwendig  seien:  ein 
von  unserem  Auge  ausgehender  Strahl,  erleuchtete  Luft  und  ein 
Körper  in  angemessener  Distanz.  Ist  der  Körper  nämlich  weiter 
als  180  Stadien  —  so  weit  pflanzt  sich  nach  Maci'obius  das  Licht 
auf  ebener  Fläche  fort  —  entfernt,  so  zerstreuen  sich  die  Sti-ahlen. 
Darauf  wird  die  Tatsactie  zurückgeführt,  daß  wir  immer  nur  einen 
Teil  des  Hinnnels  sehen  können,  ,et  hoc  est  quod  horizontem 
veteres  vocavernnt'  '. 

Genügen  für  das  Zustandekommen  der  rein  sinnlichen  Wahr- 
nehmung die  angeführton  Bedingungen,    so    ist   für   die  Erlangung 


jrat  EviQe-iTov  avvFxrfii'oiiirov  tm  TTVfjcödei  iT/g  uyecoc;  Galen,  Df  Hipp.  t'fc.  VII  fi, 
G29  (Kühn);  Apulejus,  Ih-  »<«</.  c.l5;  PI  ot  in,  A'/t«.  IV  5,  2  Anf. ;  Stobäus, 
Ed.  I  1110  (Waciism.  487);  Gellius,  ^'o(■f.  Äff.  V  1(!;  Chalcidius,  Coimn. 
!n   rifif.   Tim.  c.  244   (Wrobel  287). 

'  Auf  dieses  Gesetz,  daß  Ähnliclies  nur  durch  Ähnliches  erfaßt  werde, 
weist  Plot.  in  (Enn.  I  6,  !))  mit  den  schönen  Worten  hin:  „Nicht  hätte  das 
Auge  jemals  die  Sonne  gesellen,  wenn  es  nicht  selber  sonnenhaft  wäre"  («r 
;'«o  a»' -Toi.Torf  fifiev  o(pth0.poi  !j?.inr  y}.iofid!js  fiij  ysyeriifitryos),  wobei  man  unwill- 
kürlich an  die  Goetheschen  Verse  am  Anfange  seiner  Farbenleiire  erinnert  wird; 
„War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 
Wie  könnten  wir  das  Licht  erblicken?" 

■  Vgl.  Plut.,  Placif.  phil.  III  5  :  xaTu  nkv  ovv  ei'&eiag  [you/ifiitg]  uQMfiev. 
Das  Gleiche  Stob.,  E<-1.  I  614.  Vgl.Arist.,  Parf.  nn.  II  10,  6r,(tb28;  Plot., 
Enn.   IV   5,  2   Anf. 

'•  Dieselben  drei  Bedingungen  werden  auch  bei  Chalc,  Connii.  in  Tim_ 
c.  24.5  (Wrobel  279)  verlangt.  Daß  die  Luft  erleuchtet  sein  müsse,  betont 
auch  Galen,  De  Hipji.  efc  VII  7,  642  und  VII  5,  525:  dy.l/in-og  üfjyüvoi 
Xor/ai)ut  TM  jitQt^  uEQi  (vgl.  VII  5,  619).  Ähnliches  bei  Plot  in  ,  Enn.  IV  5,  2  Schi. 

*  S.  VII   14,   15;    vgl.  dazu  C.  I   15,   18. 
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der  lichtigen  Erkenntnis  des  gesehenen  Objekts  neben  der  Tätig- 
keit des  Gesichtssinnes  noch  die  des  Verstandes  nötig:  ut  possit 
res  Visa  cognosci,  rennntiat  visam  speciem  ratio ni  sensus  ocu- 
lorum  ^  Die  i'atio  ihrerseits  steht  in  Beziehung  zum  Gedächtnis; 
will  sie  einen  bereits  gesehenen  Gegenstand  wiedererkennen,  so 
ruft  sie  dieses  zu  Hilfe:  et  illa  [die  ratio]  advocata  memoria 
recognoscit. 

Klar  tritt  uns  hier  die  Betonung  der  psychischen  Aktivität 
bei  der  Sinneserkenntnis  entgegen,  wie  sie  von  Plato-  gelehrt 
und  von  Plotin-'  weit  schärfer  durchgeführt  wurde.  Die  Er- 
kenntnis des  Gegenstandes  wird  bei  Macrobius  als  Urteilsakt 
aufgefaßt,  der  speziell  beim  Wiedererkennen  eines  Objektes  auf 
Grund  eines  bereits  voi'handenen  Erinneiungsbildes  zustande  konnnt. 
Daher  definiert  er  auch  das  ,videre  oculorum'  als  ein  ,iudicare 
rationis'. 

Zu  einer  den  Gegenstand  klar  erfassenden  Sinnesempfmdung 
gehören  demnach  drei  Erfordernisse :  sensus,  ratio,  memoria^.  Der 
sensus  ,rem  visam  i-ationi  refundit',  während  es  Aufgabe  des  Ge- 
dächtnisses ist,  das  einmal  Gesehene  aufzubewahren.  Das  Wichtigste 
abo)'  ist  die  Tätigkeit  der  j-atio.  Sie  ergänzt,  vielfach  unter  Zu- 
hilfenahme des  Gedächtnisses,  die  eine  Sinnes  Wahrnehmung  durch 
eine  andere,  bereits  früher  einmal  gemachte.  Beim  Anblick  des 
Feuers  oder  Schnees  z.  B.  ist  sie  sich  sofort  ohne  vorherige  Be- 
rührung bewußt,  daß  das  Feuer  warm,  der  Schnee  kalt  ist.  — 
Was  uns  hier  geschildert  wird,  ist  ein  assoziativer  Prozeß;  das 
erkennende  Wahrnehmen  wird  somit  als  Apperzeption  erklärt. 

Setzt  aber,  so  fährt  Macrobius  foit,  dei-  Vei-stand  seine  Tätig- 
keit aus,  so  wird  der  Gesichtssinn  oft  das  Opfer  der  Täuschung''. 
Als  Beispiel  dafür   führt   er    an,    daß    das    Ruder    im  AVasser    als 


*  S.  VII   14,   17.  •'  Vgl.   Plato,    Tlii-aet.   1 84  C. 

•'  Plot.,  Ktiu.  I  1,  C.  Vol.  Baeumker,  WIteh,:  Btitr.  III  2,  4G8. 
Dazu  vgl.  Knn.  IV  4,  23  Schi.,  wo  es  heißt,  daß  die  sinnliehe  Wahrneliniung 
Sache  der  Seele  im  Körper  und  durch  den  Körper  ist,  und  IV  C,  3,  wo  das 
Erinnern  als  von  der  Kraft  der  Seele  ausgehend  bezeiciinet  wird.  Daß  mit 
der  Sinnesempfindung  eine  Verstandostätigkeit  verbunden  ist,  hobt  bereits 
Alex.  Apiirod.,   Quaext.  III  9,  S.   180  hervor.     Vgl.  Siebeek  2.  Tl.,  S.  202. 

^  S.   VII   14,   18  ff. 

•'  S.  VII  14,  20ff. :   liac  [ratione]  eessante  visus  inefficax  est. 
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gebrochen  ^  ein  viereckiger  Turm  -  aus  weiter  Ferne  als  rund 
erscheint.  Bei  entsprechender  Aufmerksamkeit  sehen  wir  sofort 
unsern  Irrtum  ein.  Ebenso  erweisen  sich  die  Einwände,  die  die 
Akademiker  ^  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Sinne  gemacht  haben, 
als  nicht  stichhaltig.  Die  Sinne  sind  vielmehr,  von  entsprechender 
Denktätigkeit  begleitet,  als  vollständig  untrüglich  anzusehen,  nur 
muß  der  eine  Sinn  oft  die  Dienste  des  andern  in  Anspruch  nehmen. 
Sieht  z.  B.  das  Auge  in  der  Ferne  einen  Apfel,  so  gelangt  der 
Verstand  erst  durch  das  Zusanunenwirken  des  Tast-,  Geruch-  und 
Geschmacksinnes  zur  untrüglichen  Feststellung,  dafs  der  Apfel  ein 
wirklichei'  Apfel  und  nicht  etwa  ein  in  täuschender  Form  aus 
irgend  einer  Matei'ie  hergestellter  ist.  So  ist  die  Zuverlässigkeit  der 
Sinne  gegründet  auf  die  Tätigkeit  des  Verstandes. 

Wir  sehen  also,  daß  Macrobius  einerseits  die  Theorie  Piatos 
von  der  Lichtnatur  des  Auges  übernimmt,  anderseits  aber  docli 
über  ihn  hinausgeht  und  sich  teilweise  in  (Jegensatz  zu  ihm  stellt. 
Er  verwendet  die  F'ortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie, 
die  Entdeckung  der  Nerven,  die  Plato  und  seiner  Zeit  ja  noch 
'unbekannt  sind;  er  betont  schärfer  die  psychische  Aktivität  der 
Seele  bei  der  Sinnesorkcnntnis  und  behauptet  aufs  bestimmteste 
die  Zuverlässigkeit  dei-  Sinne,  wenn  die  entspi'echende  V^erstandes- 
tätigkeit  gegeben  ist. 

Zum  Schlüsse  seiner  Darlegung  weist  ei-  kurz  darauf  hin, 
daß  der  Schöpfer  (deus  oj)ifex)  ob  der  zwischen  der  ratio  und  den 
sensus  herrschenden  engen  Beziehung  alle  Sinnesorgane  im  Haupte, 
,id  est  circa  sedem  rationis',    lokalisiert   hat '.     Damit  kommt  bei 


'  Vgl.  Plut., /^/((f.  y;/<(7.  III  5  :  ^(ö  xal  rl/r  xmjdjv  fv  tTj  öaläootj  fiUHQÖ&ev 
y.aft:iTOfievr]v  ogcöfisr ;  wörtlich  auch  bei  Stob.,  Ecl.  I  VAi.  Außerdem  findet 
sich  dieses  Bild  bei  Lucrez  IV  438f.;  Seneca,  Naf.  qn«esf.  I  310;  Cic, 
Acdd.  prior.  II  7,   19;  bes.  Pseudo-Alex.  Aplirod.,   Prnhl.  phi/s.  I  37. 

-  Vgl.  Sext.  Empir.,  vl^/r.  wo//(.  VII  208 :  ovrcoc  ovh  uv  t-i'jioifu  y'evösadai 
Tifv  öijHV,  öii  }y.  /lay.oov  fih'  diaoTt'ifiaio.;  .  .  .  liQÜ  xüv  jivgyof  .  .  .  OTgöyyv/.or,  f.x 
3^  rov  ovvryyvg  .  .  .  lexQÜyiovoy  fiiuyiyrojoxEi.  Vgl.  Luor.  IV  354  f.  und  bes. 
Pseudo-Alex.  Aphrod.,  l'rohl.  phi/.s.  I  37. 

■•  Vgl.  Plato,  De  rep.  VII  523;  X  G02  ;  Theaet.  1541.;  l'hilvh.  37C39; 
Cic,   /V  nat.  >h'or.   II   59,  147. 

'  S.  VII  14,  23;  vgl.  C.  I  C,  81:  sensus  eorunique  minisleria  natura 
in  eapite  velut  in  arce  constituit.  Ebenso  sagt  Plato,  daß  alle  Werkzeuge  des 
Vernünftigen,  das  von  dem  Kopf  wie  von  einer  Burg  aus  {kk  tTj?  äxQonölsiog) 
das  Ganze  beherrschen  soll,  an  dem  Kopf  angebracht  sind  {Tim.  p.  70). 
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unserem  Autor  das  teleologische  Moment  zum  Vorschein,  das  be- 
kanntlich zum  erstenmal  bei  Anaxagoras  auftaucht  und  die  großen 
Systeme  der  griechischen  Philosophie  beherrscht^.  Klar  drückt  diesen 
Gedanken  Macrobius  in  den  Worten  aus:  „Die  Natur  hat  kein 
(ilied  nutzlos  geschaffen,  sondejn  jedes  hat  irgendeine  Lebens- 
funktion zu  erfüllen"  -. 

8.  Die  sinnlichen  Gefühle. 

Da  Macrobius  in  den  fünf  Sinnen  die  Vermittler  körper- 
licher und  seelischer  Lust  sieht  "',  so  knüpft  sich  an  die  Behandlung 
der  Sinnesempfindung  am  besten  die  der  sinnlichen  Gefühle. 

Im  Anschlnfä  an  die  Lehre  des  Aristoteles  will  unser  Autor 
zeigen  ^  vor  welcher  Lust  man  sich  zu  hüten  hat.     Alle  Lust,  die 


'   Vgl.  z.   B.  Ar  ist.,    J)c   caelo  14,    271  a  33:    b  deog   y.a'i  »y  (fi'oi;   ordh- 
/lünji-  TKHOvGiv;   Vgl.    De  fin.   III  9,  432  b  21,    434  a  31    usw. 

^  S.  VII  15,  18.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wer  der  primäre  Ge- 
wäiirsmann  des  Macrobius  für  den  vorliegenden  Abschnitt  über  die  Sinnes- 
empfindung ist,  der  wohl  zu  den  interessantesten  gehört.  Linke  hat  in 
seiner  Dissertation  (S.  52)  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
Kapitel  des  7.  Buches  der  Saturnalien,  in  denen  ,problemata  physica'  besprochen 
werden,  wozu  auch  der  eben  betrachtete  Abschnitt  und  aus  dem  vorher- 
gehenden das  über  die  virtutes  animales  Gesagte  gehört,  ein  und  demselben 
Autor  zuzuschreil^en  sind.  Die  Spuren  weisen  auf  Alexander  Aphrodisias. 
Mit  ihm  hat  auch  Linke,  besonders  noch  in  den  andern  Kapiteln,  die  für 
die  philosophische  Betrachtungsweise  nicht  zu  berücksichtigen  sind,  ziemlieiie 
Übereinstimmung  nachgewiesen.  Aber  trotzdem  glaubt  Linke  mit  Recht, 
ihn  nicht  als  primäre  Quelle  annehmen  zu  dürfen;  denn  dagegen  sprieiit: 
1.  daß  die  Übereinstimmung  meistens  eine  zu  wenig  wörtlicheist:  2.  daß  sich 
manches  bei  Macrobius  findet,  was  bei  Alexander  nicht  steht,  aber  kaum  aus 
der  macrobianisclien  Werkstätte  stammt;  3.  daß  bei  A  lexan  der  noch  manche 
interessante  Fragen  eröi'tert  werden,  die  Macrobius  sonderbarerweise  bei 
der  ihm  sonst  eigenen  Art  nicht  übernimmt.  Doch  den  Hauptgrund  über- 
sieht Linke:  Macrobius  ist  nach  der  obigen  Darstellung  Anhänger  der 
platonischen  Emissionsthoorie,  während  Alexander  gerade  diese  aufs 
heftigste  bekämpft  (vgl.  Siebeck  2.  Tl.,  S.  185  und  Joh.  Zahlfleisch, 
Die  Polemik  Alex.  Aphrocl.  gegen  die  rerschiedenen  Theorien  des  Seitens:  Areh. 
für  Gesch.  der  P/iifos.  IX  157 ff.).  Somit  kann  bestimmt  liehauplet  werden 
daß  Alexander  als  direkte  Quelle  nicht  in  Betracht  kommt.  Vermutlich  war 
es  das  verlorene  Symposion  des  Apulejus,  mit  dem  wenigstens  ein  nicht  zu 
übersehender  Berührungspunkt  namhaft  gemacht  wurde  (S.  75  A.  3).  Weiteres 
hierüber  bei  Linke,   (Jnaest.  55 f. 

•'  S.  II  8,  10:  sensus,  quosGraeci  niaßi'/anc:  appellant,  per  quos  voluplas 
animo  aut  corpori  quaeri  videtur. 

'  S.   II   8,   lOff. 
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das  richtige  Maß  übersteigt,  setzt  er  auseinander,  ist  schimpflicli 
und  zu  verwerfen.  Die  gemeinste  jedoch  ist  die,  welche  aus  dem 
Geschmack-  und  Tastsinn  entspringt,  die  Völlerei  und  Wollust. 
Menschen,  die  einer  solchen  Lust  frönen,  nennen  die  Griechen 
äxgcireig  oder  dxoAdaTovg;  wir  aber,  sagt  er,  nennen  sie  ,inconti- 
nentes'  oder  ,intemperantes'.  Denn  die  Lust,  die  in  diesen  beiden 
niedersten  Sinnen  ihre  Quelle  hat,  hat  der  Mensch  mit  den  Tieren 
gemeinsam  \  während  die  aus  den  drei  übrigen  Sinnen  hei-vor- 
gehenden  Gefühle  iiim  allein  eigen  sind.  Seine  Darlegung  will 
dann  unser  Kompilator  durch  die  Woite  des  Aristoteles  selbst 
stützen,  beweist  aber  damit  wieder,  daß  er  die  zitierten  Autoren 
durchaus  nicht  selbst  gelesen  hat,  sondern  sie  nur  aus  sekun- 
därer Quelle  kennt ;  denn  seine  Belegstelle  findet  sich  nur  dem 
Sinne  nach-   in  der  Siki»it(iclils('lieii  und  in  der  K ii dem i selten  Ethik. 


'  Yg\.  Arist.,  /)<'  an.  II  3,  415  al  f.;  2,  413  b  4  8;  III  12,  434  1)23; 
fh'  .■ioinn.  2,  455  a  5  u.  a.  Zeller:  „Diese  zwei  Sinne  sind  insofern  die 
niedrigsten,  als  sie  dienen  den  untersten  Bediirfaisson  des  Lebens"  (II  2  ^,  539). 


-  S,(f.  II  8,  14: 
Aiu  li xaia  Ti/r  iz/c  ihfi'/^ 
ij  j'/^t'öfWs  //öori/r  eyyivo- 
fievtjv  iav  vjiegßuXtoaiv, 
(IxgatFii;  Xfyovxai ;  o'i  te  yäo 
:T£yi  TU  u(/QoStoin  ux6)m- 
OTot,  ToiovToi,  Ol  ze  TTf-oi 
r«  Tjys  rQOff)~is  UTiolavosig, 
TÖJV  (5t  xaza  jijv  rgor/lji' 
an  h'icov  ftsv  ev  rfj  y?.onTij 
tÖ  tjSü,  ujt'  irüof  8s  ir 
T(ii  f.uQvyyi,  8iu  yal  4>i)m- 
^tvog  ysQUrov  ^.ägvyya   ev- 

XETO     E/Eir. 


//  8tu  T(>  rag  m,tÖ  Torrcov 
yiyroiiEvag  i'jSorag  xoivag 
tlrai  i)fuv  xal  zoTg  ukkoig 
Cfooig,  UTE  Se  ovoüjv  xon'üJr 
uia/guv  Eivai  zip'  V7iOTuy//v, 
avzixa      tov     vjio     tovtu)v 


ML  Ethik  III  13,  1118 
a24f.:  .  .  .  wr  [ti^ovior] 
xu'i  zu  }.oiJiu  Cfpa  xoiro>yEt, 
öOev  uv8oa7io8(ü8Ei(;  xal 
ßrjQicüÖEig  (f)airovTut'  nrzai 
6'  Eioiv  d<ftj  xut  yEvoig. 
ffuivorzat  ö!/  xal  zi]  yEVOFi 
E.ii  (iixQov  ij  ovfih'  XQf]- 
oOai  .  .  . 

30 :  u?./.u  zfi  ujToluraEi, 
1}  yivEzai  7täoa()i^  u(i>]g  xal 
Ev  oizioig  xal  ev  ^oioTg  xal 
zqlg  u(pQo8iaioig  /.EyoftEVoig. 
Sio  xal  tjv^azö  zig  dijioqmyog 
MV  ZOP  (pdgvyya  uvz(o 
fiaxgÖTsgov  yEgdrov  yEVE- 
a&at,  log  TjSöfisrog  zp  d'/fj. 
b  1 — 4  :  xoivozäTij  d!j  tcöv 
ataOi'/aEMV  xaiT  ijv  y  dxo- 
}.aoia'  xal  dd^Eisr  äv  di- 
xaioig  ETiovEidiazog  Eivai,  özi 
ovyfi  avOgoiTToi  EGfiev  vjidg- 
/Ei,     «AA'    /}    ^oja,    z6    8tj 


Ki((li'iit.    Etil.    III    2,    1230 

b  22  :   oi<  yug  JiEgl  jidoug 

ov^y  :;TEgl    ünavza   zu  //tifu 

6  oo')(pg(ov    Eozi'r,    u)J.u    zfj 

flEV       8d^lj       TtEgl       Öl'O      TtjjV 

aladtjTiüv,  TisgizE  zo  yEvazov 
xal  zo  diTTÖv,  rfi  (^'  d/.ijOEi'it 
TiEgl  zu  djiz6%-' 

1231  a  12  :    ejtfI  xal  f<or 

JTFgi        TO      yEVOTOV     OV      TTfgl 

rfuoar  /jöorljr  Ejrzötjzai  zu 
d}]gia,  ov8'  lioojv  zfi)  dxgio 
zTjg  yXibzzrjg  y  al'oihjGig , a/J.^ 
öoMv  zai  (pdgi'yyi,  xal  l'ot- 
XEV  d(pfj  /(ä?dov  rj  yEvoEi  zo 
Tiadog.  8ib  Ol  oyotpayoi  ovx 
Ev/orzai  zijv  yXäiTzav  i'yEiv 
fiaxgdv,  dlXa  tov  (pdgvyya 
yEgdrov,  lüoTZEg  fpikö^svog 
6  'Egv^fSog, 

b  25 :  jiegl  ydg  zijv  8tä  zTJg 
oipEO)g  i'jSovtjv  Tiov  xaXöjv 
ävev  ETztßvfiiag  d(pgo8iaio)v 


Beiträge  XIII,  1.    Schedler,  Die  Philosophie  des  Maeiobius. 


82 


1.  t>ie  Philosophie  des  Macrobius. 


Als  weitere  Autoritäten  für  die  Verwerfung  der  Völlerei  und 
Wollust  führt  Macrobius  noch  Sokrates'  an  und  den  Arzt 
Hippokrates,  dem  er  das  ehrende  Epitheton  ,divina  vir  scientia' 
beilegt.  Dieser  habe  den  ,coitus  Veneris'  für  „Epilepsie  im  ersten 
Stadium"   erklärt. 

Die  eben  vorgeführten  Lehren,  die  zum  Teil  schon  in  das 
Gebiet  der  Ethik  hinüberspielen,  entwickelt  uns  Macrobius  am 
Schlüsse  des  zweiten  Buches  (c.  8)  seiner  Saturnalien.  Noch 
manches  Wissenswerte  würde  uns  hier  wohl  noch  geboten  werden, 
wenn  nicht  der  Schlufa  dieses  Buches  verloren  gegangen  wäre. 
Vollständig  scheint  es  noch  im  Mittelaltei-  vorlianden  gewesen  zu 
sein.  Von  Johannes  von  Salisbury  -',  Alanus  de  Insulis  -^  und 
Vinzeiiz  von  Beauvais  ^  werden  nämlich  macrobianisclie  Stellen 
angeführt,  die  sich  in   unserei-  Ausgabe  nicht  finden,  ihrem  Inhalte 


(A7/.-.  Kthi/.-  III 13,  1118) 


Toioviotg yaiQyiv HUI  /la/jora 


[Kndeiii.  Ktli.lll  2,  1230) 
,  .  .  y.al   jisg'i    Ti)r    (iiu   rTjg 
(iHoi/g 


y'ri  ök  HQog  zug 
Öl  ooffQt'jOEMg, .  .  .  ovx  eoTcv 
6  oüiqjQOiv.  oh  Si-  yctQ  dfe6?.a- 
aiog  oi'detg  )J.y£zm  rro  nä- 
oyetr  tj  fitj  7täoy_f(r. 


{Hat.  II  8,  14) 
ijrrä>fiF)'or  ipsyofiyy  xa'i 
uxQarij  xnl  dxöXaazor  Xe- 
yofiFv  öi'i  t6  vjiu  T(m'  /£i- 
QiOT.wr  rjdordjv  rjiTäoOai. 
ovocüv  Öl:  Töjv  aloßr'jof.ojr 
jTEvrg  To.  uDm  C(pa  ivio  ovo 
fiövov  ijSsiaij  xaru  öi;  rag 
u?Jmc  1/  i'iXiog  ovy  tjösiai 
i)  xazu  ai^fißfßijxog  zorzo 
näoyEi. 

'  Erwähnt  ist  des  Solcrates  l)ekannter  Ausspruch,  er  esse,  uin  zu  leben, 
niclit  lebe  er,  wie  viele  Menselion,  um  zu  essen.  Vgl.  Plut.,  /V  (twl.  ikwI.  4, 
p.  21  ;   Dlog.   L.  II  5,   1(5. 

'-'Polier.  VIII  15  (Webh  775  d):  Fugienda  sunt,  inquit  Macrobius, 
Omnibus  niodis  et  ahscidenda  igne  et  ferro  totoque  artificio  separanda 
languor  a  corpore,  imperitia  ab  animo,  luxuria  a  ventre,  a  civitate  seditio, 
a  domo  diseordia,  et  in  commune  a  cunctis  rebus  intcm})erantia.  Hinzuzu- 
fügen wäre  diese  Stelle  ganz  am  Schlüsse  von  c.  8. 

'  Suiniiia  de  arte  itramL  c.  158,  J'L2\0,  143  Af.:  V\  legitnr  in  libi-o  Ma- 
crobii:  Vinculo  patientiao  obligandi  sunt  inij)otus  aninii;  magna  est  illius 
gloria,  qui  nullius  laudibus  crescit,  nullius  vituperationibus  decrescit.  Ein- 
zureilien  vor  n.  9  des  8.   Kapitels. 

■*  Si)ec.  docfr.  IV  81,  S.  346:  Macrob.  lil)ro  Saturnaliorum :  Qui  suos 
dolores  anxietatesque  dissimulat,  si  patientiae  beneficio  ad  ma.vimam  voluptateu) 
pervenerit,  magis  admirandi  l'uerunt  dolores,  in  angusto  quos  ipse  pertulit 
loco,  quam  quos  ipse  protulit:  Maior  est  patientiao  quam  facundiae  laus.  An- 
zuschlieHcn  an  die  vorige  Stelle. 
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nach  aber  nur  aus  Sat.  II  8  genommen  sein  können.  Diese  Zitate 
müßten  bei  einer  neuen  Ausgabe  zur  Ergänzung  unseres  Textes 
verwendet  werden. 

9.   Die  Träame. 

Die  Veranlassung,  in  eine  Erörterung  über  die  Träume  ein- 
zutreten ^  resultiert  für  Macrobius  aus  der  Bestimmung  des 
Gesichtspunktes,  unter  dem  Giceros  „Traum  des  Scipio"  zu  be- 
trachten ist.  Zu  diesem  Behufe  gibt  er  eine  Einteilung  der  Träume, 
die  althergebracht  gewesen  zu  sein  scheint  und  ziemlich  überein- 
stimmend auch  bei  Artemidor  überliefert  ist  2.  Er  nennt  folgende 
fünf  Arten  von  Träumen:  1.  der  eigentliche  Traum  (somnium, 
öveiQog);  2.  die  Vision  (visio,  ÖQafia);  3.  das  Orakel  (oraculum, 
XQilfiaTiafiö>i);  4.  das  Traumbild  (insomnium.  h'vixviov)-,  5.  das 
Tiugi)ild  {(fdriaafia,  nach  Ciceios  llbertragung  visum).  Die  beiden 
letzten    Klassen    besitzen  keine  pioplietische   Bedeutung. 

Das  Insomnium  hat  seinen  Grund  ^  in  bestinnnten  geistigen, 
körperlichen  oder  beruflichen  Zuständen,  was  an  Hand  von  Bei- 
spielen erläutert  wird. 

Das  Phantasma  sodann  ist  das  Erscheinen  phantastischer 
Gestalten  in  dem  Zustand  zwischen  Wachen  und  Schlafen.  Zu  den 
Erscheinungen  unangenehme)-  Art  gehört  dei-  Alp  {ejndZTf]g)  *, 
nach  landläufiger  Auffassung  ein  Gespt^nst,  das  auf  dem  Träumen- 
den liege. 


'  Vgl.  c,  I  3. 

-  Yy^l.  B.  Büchsenscliütz ,  Traioii  und  TraH)u<lfuttin<i  im  A/tertmn, 
Berlin  1868,  59:  ,,Dief,elben  [Arten  der  Träume]  finden  wir  auch  bei 
Arteniidoros  (12,  S.  5),  jedoch  so  gegliedert,  dali  als  Hauptklassen 
ogafia  [lies  ortigog]  und  svv.tvioi'  genannt,  zu  der  ersteren  aber  das  ögafiu 
und  der  ■/o)]fiaztati6g,  zu  der  letzteren  das  iidrrdoiKi  gerechnet  werden"; 
S.  60 :  „Die  Einteilung  der  Träume  ist  offenbar  eine  althergebrachte,  wenigstens 
deutet  die  Bemerkung  des  Artemidoros,  daß  über  das  (/ärrdnna  viele,  namentlich 
Artemon  von  Milet  und  Phoebos  von  Antiochia,  ausführlich  gehandelt  haben 
(Arteni.  I  2,  S.  5),  darauf  hin." 

'  Vgl,  Artem.  IV,  prooem.  (ed.  Hercher  199,  IG):  zd  /ih  ua/j/iaviov 
xai  ovSevu^  jTQoayogevTtxdv  dAA'  iv  /törio  rio  vjivfo  ztjv  (^ura/tiv  l'/^ov;  yn'Ofievov 
8e  i^  ETud^vj.das  a).6yov  t)  imtoßüXlovzos  rpößov  y  jzhjaiiovijg  y  ei'vjtvioi'  /q)/  y.alelv 
(Vgl.  I   1,  S.  3   7  ff.). 

*  Vgl.  Artem.  II  37,  wo  der  Alp  zu  den  Göttererscheinungen  gezählt 
und  diese  symbolisch  gedeutet  werden  (Büchsenschütz  91   A.   190). 
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Die  übrigen  drei  Arten  dagegen  gestatten  ein  Schauen  in  die 
Zukunft.  Das  OrakeP  ist  eine  unzweideutige  Mitteilung  von  Zu- 
künftigern, die  uns  eine  im  Schlafe  erscheinende  ehrwürdige  oder 
bedeutende  Person,  wie  z.  B.  Vater  oder  Mutter,  ein  Priester  oder 
selbst  ein  Gott,  macht. 

Eine  Vision  lial)en  wir,  wenn  uns  im  Schlafe  vor  Augen 
tiitt,  was  nachher  in  Wirklichkeit  geschielit;  ■/..  P».  ein  F'reund,  der 
in  weiter  Ferne  weilt  und  dessen  Heimkehr  noch  nicht  erwartet 
wird,  zeigt  diese  seinem  Freunde  in  der  Nacht  durch  ein  (iqafia  an,  und 
am  Tage    findet  zwisclien  beiden    wiiklich    ein   Wiedersehen    statt. 

"OvFiQog  endlicli  heißt  (he  unter  einem  Bilde  versteckte 
und  meistens  sehr  diudde  Daislellung  dei-  Wiiklichkeit,  deren 
eigentlicher  Sinn  um'  (hu-cli  Deutung  erkannt   wei-den  kann-'. 

Zimi  Zwecke  der  Auslegung  werden  nach  Macrobius  die 
Träume  in  eigene,  IVemde,  gemeinsame,  öffentliche  und  kosmische 
geschieden  ■%  je  nachdem  im  Traume  die  eigene  Person  oder  eine 
andere  oder  beide,  oder  öffentliche  (iel)äude  (Foi-um,  Theater)  und 
Orte,  odei-  Sonne,  Mond  und  Sterne  im  Mittelpunkt  des  Gesciiehens 
stehen  •*. 


'  C.  I  3,  8:  .  .  .  vel  etiani  deiis  aporte  evontuniin  (luid  aiit  non  oven- 
turiini,  facienduni  vltandunive  denuntiat.  Dorselbe  Gedanke  hei  Porpli., 
De  nbst.  II  53:  fIoiv  oi  t(o  nihip  ^wm  no  olyJ.rij  ror  ■deov  "y.al  di^  orFiQfiTOjr  xui 
av/ißö/.cor  xai  öi^  oirtjg  uyadol  öaifiorEg  jigoTQEJiovrsg  xai  firjvvovTFc;  t6  d.-roßtjoö- 
/iFi'oy  y.al  ö  uvayxaTor  f/w/.ü^aadai.      Vgl.   Ep.  ad.   Aiieb.   12. 

-  Arteinidor  teilt  die  bedeutsamen  Träume  in  dsMoii/taTixoi,  welelie 
die  Sache  unmittelbar  so,  wie  sie  geschehen  wird,  darstellen,  und  in  d/J.ij- 
yoQixoi,  welche  die  Zukunft  durch  ein  Gleichnis  gewissermaßen  in  einem 
Rätsel  andeuten  (I  2,  S.  4  9   18).     Büe  lisensch  ü  t  z   Gl. 

■'  Dieselben  ttfvtf  Fi'f^ij  nennt  uns  Artemidor  I  2,  S.  T)  f . :  i'öioi,  d/Mnuioi, 
y.oiroi,  ätjfiöoioi,  y.oofiixdl  (vgl.   IV    1,    S.    202,    10). 

*  Der  „Traum  des  Seipio"  kann  nach  der  Anslclit  unseres  Autors  als 
oraculum,  visio  und  somnium  aufgefaßt  werden;  denn  der  Vater  des  Seipio, 
.\miiius  Paulus,  und  sein  Großvater,  die  dem  Seipio  die  Zukunft  verkünden, 
sind  lieiiige  und  elirwürdige  Personen;  der  Ort,  an  den  Seipio  nacli  dem 
Tode  kommen  soll,  wird  von  ihm  wirklich  gesellen;  der  wahre  Sinn  d(>s 
Traumes  kann  nur  durch  Auslegung  gefunden  werden.  Auch  die  fünf 
Differenzierungen  des  Oneiros  schließe  der  „Traum  des  Seipio"  in  sicli  : 
Seipio  werde  in  seine  eigene  Zukunft  eingeweiiit,  über  das  Lebenslos  anderer 
unterrichtet,  erfahre,  daß  derselbe  Oi  t  aucli  andere  verdienstvolle  Männer 
aufnelime,  daß  Rom  siegen,  Karthago  untergeiien  und  er  triumphieren  werde; 
er  schaue  endlich  die  Bewegung  des  Himmels,  der  Spiiären  und  der  Gestirne 
und  die  Lage  der  Erde. 
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Die  Meinung,  dafs  von  den  genannten  fünf  Arten  der  Träume 
das  Insoninium  und  das  Phantasma  keiner  Deutung  fähig  sind  und 
nicht  in  Erfüllung  gehen,  veranlaßt  Macrobius,  Bezug  zu  nehmen 
auf  die  liomeriscii-vergilianische  Angabe  S  die  sich  erfüllenden 
Träume  gingen  aus  dem  hörnernen,  die  unerfüllbaren  aus  dem 
elfenbeinernen  Tore  der  Unterwelt  hervoi'.  Der  Kern  dieser  An- 
schauung aber  liege  nach  dem  Homerkonimentar  des  Porphyrius- 
tiefer.  Die  Seele,  der  im  wachen  Zustande  die  volle  Wahrheit 
verborgen  sei,  schaue  diese  bisweilen  im  Schlafe,  oft  aber  gelinge 
es  ihr  trotz  aller  Anstrengung  nicht.  Das  Antlitz  der  Seele  deckten 
nämlich  gleichsam  zwei  Schleier :  der  eine,  der  den  Augen  der 
Seele  gestattet,  während  des  Schlafes  zur  Wahrheit  vorzudringen, 
sei  von  Hörn,  das  seiner  Natur  nach  durchsichtig  ist,  der  andere 
aus  Elfenbein,  das  keinen  Lichtstrahl  durchläßt. 

Endlich  gibt  Macrobius  noch  eine  Aufklärung^  über  den 
OK071ÖQ  der  bedeutsamen  Träume.  Meistens,  sagt  er,  sind  sie  in 
mysteriöses  Dunkel  gehüllt,  enthalten  aber  stets  einen  Kern  von 
Wahrheit,  wenn  sie  richtig  ausgelegt  werden.  Trifft  scheinbar  das 
Vorhergesagte  nicht  ein,  so  liat  es  eben  an  der  Auffassung  und 
hiterpretation  '  gefehlt,  wie  z.  B.  beim  Traum,  den  im  Homer"' 
Jupiter  dem  König  von  Ai'gos  schickt;  der  (Jolt  habe  nämlich 
„alle"  Mannen  in  den  Kampf  fühlen  geheißen,  also  den  Achilles 
miteinbegritfen  ^. 


'   Hom.,   Od.  XIX  562  If.     Von   Vergil  nacligealinit  in   Am.  VI  893  ff. 

■'  Gemeint  ist  damit  natürlich  des  Porphyr  ins  Schrift  Ihol  tTj; 
'O^it'joov  (fi/.oaoqiai.  Vgl.  Ilerin.  Schrader,  l'orphijrU  quae-stiomoii  Hoiiici-i- 
carum  ad  Iliadem  li^ftlnentiuin  reliquiae,  Lipsiae  1880,  352. 

•'  C.  I  7. 

*  Vgl.  Cic,  De  t.liv.  152:  Male  coniecta  nialeque  interpretata  falsa  saut 
non  rerum  vitio,  sed  interpretum  inscientia. 

''  II.  II  6  ff. 

^  Man  sieht,  durch  welche  sophistische  Auslegung  man  damals  die  Un- 
fehlbarkeit der  Träume  zu  retten  suchte.  —  In  der  Frage  nach  der  Quelle 
^s'ird  wohl  auch  bei  diesem  Abschnitt  über  die  Träume  auf  den  'Thuäus- 
kominentar  des  Porphyrius  zurückgegriffen  werden  dürfen.  Daß  eine  Ab- 
handlung über  die  Träume  in  einem  Kommentar  zum  platonischen  Timäus 
Platz  finden  konnte,  ergibt  sich  aus  dem  des  Chalcidius,  der  sich  in 
Kap.  250 — 256  über  die  Einteilung  der  Träume  und  Visionen  äußert  (vgl. 
B.  Switalski,  Des  Chalcidius  Kommentur  zu  Piatos  Timäus:  Beitr.  IIL  6,i5); 
daß  aber  nur  Porphyrius  in  Betracht  kommen    kann,    erhellt  daraus,   daß 
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Drittes  Kapitel. 

Philosophia  moralis. 

Die  ethischen  Untersuchungen  des  Macrobius  stehen  im 
engsten  Zusammenhange  mit  seiner  Weltanschauung,  Es  ist  uns 
bereits  bekannt,  daß  er  den  von  Plato  überkommenen  und  vom 
Ne  uplatonismus  auf  die  Spitze  getriebenen  Gegensatz  zwischen 
der  sinnlichen  und  geistigen  Welt  übernimmt,  indem  er  alle  Wirk- 
lichkeit nur  der  intellegiblen  Welt  zuteilt,  alles  Körperliche  dagegen 
für  Schein  erklärt  ^.  Unter  dem  nämlichen  spiritualistischen  Stand- 
punkt wii'd  auch  das  Menschenleben  betrachtet.  Leib  und  Seele 
stehen  sich  aufs  schroffste  gegenüber.  Es  gibt  nichts  Körperliches, 
was  dem  Unkörperlichen  nicht  zugleich  unrein  wäre,  und  durch 
die  Verbindung  mit  ihm  wurde,  wie  wir  wissen,  die  vorher  reine 
und  glückliche  Seele  von  ihrer  ursprünglichen  Geisteshöhe  in  die 
sinnliche  Niedrigkeit  gestürzt  -'.  Doch  bewahrt  sie  auch  in  der 
Verbindung  mit  dem  Körperlichen  das  Vermögen,  sich  in  rein 
geistiger  Erkenntnis  zum  Übersinnlichen  zu  erheben.  Darauf  basiert 
die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen, 

Zeller  •'  charakterisiert  die  Moral  Plotins  mit  den  Worten : 
„Das  Entscheidende  für  den  sittlichen  Zustand  des  Menschen  ist 
die  Abkehr  vom  Sinnlichen ;  mit  diesem  ist  die  Hinwendung  zum 
Übersinnlichen  unmittelbar  als  ihre  natürliche  Folge  gegeben,  und 
es  bedarf  keiner  besondern  Einwirkung  des  Willens  auf  sich  selbst, 
keines  weiteren  inneren  Prozesses,  um  dieselbe  hervorzubringen,  , . , 


er  von  Macrobius  selbst  zitiert  wird  (C.  I  3,  17),  und  daß  er  sich  in 
ähnlicher  Weise  (s.  S.  84  Anm.  1)  über  die  prophetischen  Träume  ausge- 
sprochen hat. 

'  Vgl.  S.  24  (C.  I  6,  19).  Die  plotinische  Lehre  wird  in  folgenden 
Versen  gut  zum  Ausdruck  gebracht : 

„Schein  ist  der  Leib,  nichts  als  des  Wesens  Schatten, 
Nur  eitle  Scheingebilde  Zeit  und  Raum, 
Nachtbildor  bei  des  Geistesfiugs  Ermatten, 
Phantome  nur  im  schweren   Lebenstraum." 
(Creuzer,    DeiitscJie  Schriften  4.    Abt,   Bd.    1:     Z}ir  vom.   (icsch.   u.   A/fn-funis- 
kiinde  149). 

"  C.  1  11,  11:  (animae)  ab  omni  cuius(iue  contagione  corporis  liberae 
caelum  possident  (vgl.  I  12,  10).  Siehe  S.  41.  Porph.,  De  abst.  II  34; 
131;    II  46.  '   III   2*,   654. 
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Der  (iiundbegriff  dieser  Ethik  ist  daher  der  Begriff  der  Reinigung, 
der  Lossagung  vom  Körper;  aus  diesem  Negativen  geht  das  Posi- 
tive, die  Hinwendung  zur  jenseitigen  Welt,  unmittelbar  hervoi'." 
Denselben  Standpunkt  vertritt  Porphyr,  nur  daß  bei  ihm  der  Be- 
griff der  Reinigung  noch  größere  Bedeutung  gewinnt  '.  Daß  nun 
auch  die  Moral  unseres  Philosophen  auf  den  gleichen  Grundsätzen 
beruht,  ergibt  sich  eigentlich  schon  aus  dem,  was  in  der  Psycho- 
logie über  das  Verhältnis  der  Seele   zum    Leibe   dargelegt   wurde. 

Der  Angelpunkt,  um  den  die  Ethik  des  Macrobius  sich  dreht, 
ist  die  Frage:  Auf  welche  Weise  kann  der  Mensch  zur  Vereinigung 
mit  Gott,  seinem  letzten  Ziel  und  Ende,  von  dem  er  hergekommen 
ist,  wieder  zurückgelaiigen  und  dadurch  seine  wahre  Glückselig- 
keit linden? 

Die  Antwoi-t  kann  nach  Macrobius  nicht  darin  bestehen, 
daß  das  Glück  mit  Epikur  in  der  Lust  zu  suchen  sei;  denn 
während  die  Stoiker  die  Lust  ,tamquam  hostis'  verachten  -,  sieht 
Epikur  in  ihr  das  höchste  Gut:  er  definiert  das  eigentliche  Wesen 
und  Ziel  aller  Lust  als  völlige  Schmerzlosigkeit  ^.  Die  Grundlage, 
auf  der  allein  vielmehr  das  (Jlück  des  Menschen  sich  erheben 
kann,  ist  der  aller  Lust  entgegengesetzte  Pol,  die  Tugend*. 

Daher  stellt  Macrobius,  ähnlich  wie  Plotin^,  an  die  Spitze 
seiner  Erörterung  über  die  Tugenden  den  echt  stoischen  Satz: 
„Nur  die  Tugend  allein  macht  glücklich,  und  auf  keinem  andern 
Weg  kann  man  sich  diesen  Namen  erwerben"  ''.  Das  Wesen  der 
Tugend  festzustellen  oder  eine  Definition  von  ihr  zu  geben,  unter- 
läßt er  jedoch:  er  begnügt  sich  mit  einer  dogmatischen  Aufzählung 
der  einzelnen  Klassen  von  Tugenden,  die  er  in  eine  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Reinigung  stehende  Reihenfolge  bringt  und  jede 
einzelne  Stufe  nach  der  Vielzahl  der  platonischen  Kaidinaltugenden 


'   Zell  er   III  2',   717.  -  S.  111,8.     Vgl.  Zeller  III   1\  221. 

■^  S.  VI  7,15:  Epicurus  .  .  .  ma.xiinam  voluptatem  detractionemque  oninis 
doloris  definivit  bis  verbis:  oQog  tov  /uys&ovg  icbv  TJdoron'  .tarrdg  tov  dkyovrTog 
vrTfiniofoi;.  Dieselbe  Definition  bei  D  iog.  L.  13!» ;  Gellius,  Noct.  Äff.  lIQ,2^ 
ijber  Epikur  vgl.  Zeller  III   1*,  455  f.). 

*  S.  VII  432:   quid  enim  tarn  contrariuni  quam   virtus  et  voluptas? 

*  Etin.  I  2,  1. 

^  C.  I  8,  3  :  Solae  faciunt  virtutes  beatum,  nuUaque  alia  quisquara  via 
hoc  nomen  adipiscitur. 
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Weisheit,  Gerechtigkeit,  Selbstbeherrschung  und  Tapferkeit  in  ent- 
sprechend modifizierter  Gestalt  bestiiiinit  K  Die  Tugenden  teilt  er 
ein  in  politische,  reinigende,  geläuterte  und  paradigrnatische  und 
folgt  dabei  nach  seiner  Angabe  dem  Plotin.  Bei  genauerem 
Zusehen  erkennen  wir  jedoch  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit,  daß 
die  lichtvollere  Darstellung  Porphyrs  zugrunde  liegt  2. 

Die  politischen  Tugenden  (virtutes  politicae) '^  kommen, 
wie  Macrobius  sagt,  dem  Menschen  als  ,animal  sociale'  zu;  sie 
übt,  wer  Sorge  trägt  um  Staat  und  Famihe,  über  das  Wohl  und 
Wehe  seiner  Mitbürger  wacht,  sich  als  edelmütigen  ti-euen  Bundes- 
genossen bewährt.  Nach  der  Norm  der  Vernunft  alle  Gedanken 
und  Taten  zu  richten  und  nur  das  Rechte  zu  wollen  und  zu  voll- 
bringen, ist  politische  Klugheit  (prudentia).  Sie  hat  eine  Reihe 
von  andern  Tugenden,  wie  vernünftiges  Urteil,  Einsicht,  Vorsicht, 
Fügsamkeit,  Behutsamkeit,  im  Gefolge.  Die  politische  Tapferkeit 
(fortitudo)  erhebt  den  Geist  über  die  Furcht  vor  jeder  Gefahr, 
läßt  den  Menschen  vor  nichts  erbeben  als  vor  Schmach  und  Schande 
und  heißt  ihn  jedes  Ungemach  mit  Gleichmut  ertragen.  Sie  begreift 
in  sich  Hochherzigkeit,  Vertrauen,  Ansehen,  Charakterfestigkeit, 
Toleranz  und  Standhaftigkeit.  Selbstbeherrschung  (tempe- 
rantia)  bewahrt  vor  jeder  Tat,  die  Reue  bringt,  vor  dem  Über- 
schreiten des  gesetzlichen  Maßes  und  zwingt  die  Begierde  unter 
das  Joch  der  Vernunft.  Der  temperantia  folgen  Tugenden  wie 
Bescheidenheit,  Zartgefühl,  Entsagung,  Sittsamkeit,  Ehrbarkeit,  Be- 
sonnenheit, Mäßigkeit,  Schamgefühl.  Sache  der  Gerechtigkeit 
(iustitia)  endlich  ist  es,  jedem  zuzuteilen,  was  sein  ist.  Ohne  sie 
kann  keine  Gesellschaft,  nicht  einmal  die  Familie,  geschweige  denn 
der  Staat  bestehen  ^.     Je    nachdem    einer    diese   Tugend  übt  oder 


'   C.    I  8,  5.     Vgl.   Porph.,   Senf.   32. 

-  Dies  hat  schon  Petit  (S.  67,  2)  und  im  Anschluß  an  ihn  Linke 
{Macr.  Komm.  245)  beobachtet,  ohne  daß  sie  im  einzelnen  ihre  Behauptung 
beweisen. 

^  C.  I  8,  6f.  Die  Definitionen  der  einzelnen  Tugenden  bei  Porphyr 
(Si'tif  ;}'2  [34])  lauten:  nai  ?on  (1  (tövijoic:  fiiv  -iF.gl  ib  ÄoyiCöfisrov,  drÖQSia 
bk  :^£qI  xo  &v/iov/ii£i'ov,  ofO<pQ0OVV>]  dk  iv  öfio/.oyia  xal  nvf((f(orta  E:ji§vfU]iiy.ov 
TiQog  Xoyiofiöv,  dixaioain'tj  8k  t)  Kxäoicov  lovziov  oftov  oixsio.-rgayia  doyfj^  :regi. 
xal  Tov  agxEo&ai.     In  derselben  Weise  definiert  sie  Plotin  {Knn.   12,   1). 

*  C.  I   1,  4. 
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vernachlässigt,  wird  er  im  Jenseits  Strafe  oder  Lohn  ernten  ^.  Sie 
ist  die  Grundlage  von  Unbescholtenheit,  Eintracht,  Pietät,  PfUcht- 
eifer  und  Menschenhebe. 

Die  Funktion'^  der  pohtisclien  Tugenden  besteht  nach  un- 
serem Autor  gleich  Plotin^  und  dessen  Schüler  Porphyr  ^  in 
der  Begrenzung  und  Mäßigung  der  Leidenschafteji.  Aber  bei  den 
beiden  Neuplatonikern  haben  diese  spezifisch  ethischen  Tugenden, 
die  der  scharte  Blick  des  Aristoteles  auf  das  rein  Menschliche 
bezieht  mid  auf  dem  Boden  der  staatlichen  Gemeinschaft  entstehen 
und  gedeihen  läßt,  nur  eine  geringe  und  kaum  ins  Gewicht  fallende 
Bedeutung  für  die  Erhebung  des  Menschen  zu  Gott-';  denn  sie 
betrachten  den  Menschen  nicht  als  mitschaftendes  und  handelndes 
Glied  der  Familie  und  der  menschlichen  Gesellschaft,  nicht  als 
Ccpov  jioÄiTixöi',  sondern  als  ein  für  sich  isoliertes  Wesen.  Bei 
Macrobius  dagegen  spielen  die  politischen  Tugenden  eine  weit 
gröfsere  Rolle;  er  entzieht  ihnen  nicht  den  Nährboden  und  die 
Grundlage,  auf  der  allein  sie  wachsen  und  blühen  können,  nämlich 
die  organisierte  Gemeinschaft.  Ausdrücklich  betont  er '',  daß  auch 
sie,  wenn  überhaupt  den  Tugenden  die  Aufgabe  und  Wirkung 
zukommt,  glücklich  zu  machen,  zui-  Glücksei iglveit  führen,  daß 
auch  praktisch  veranlagte  Naturen,  die  jeder  })hilosüphisclieu 
Spekulation  abhold  sind,  wie  z.  B.  ein  Uomulus  ',  durch  das  tätige 
Leben  auf  Erden  den  Weg  in  den  Himmel  sich  ebnen  "*  und  für 
ihre  Verdienste  die  Unsterblichkeit  ernten  •'. 

Wir  sehen,  wie  unser  Autor  mit  sichtlichem  Behagen  liei 
den  politischen  Tugenden  verweilt  und  mit  lebhatten  Farben  den 
herrüclien  Lohn  schildert,  der  ihnen  folgt,  während  Porphyr  sie 
ganz  kurz  abtut. 

Hallen  wir  nun  hier  eine  selhständit^e  Arbeit  unseres  Pliilosuphen 
vor  uns,  oder  wie  ist  die  Verscliiedenlieit  zu  erklären,  wo  doeli  im 
folgenden  fast  völlige  Übereinstinimunir    mit    Porpliyr    zu    konstatieren 


'  C.  I  1,  7.  -  C.  I  8,  11. 

"  Kmi.  I  2,  2 :   ni  .-co/.nixnl  doeral  .  .  .  oniZovoai  um  fiezQovoai  Ta^;  isriilv/nng. 

*  Sent.   32,   2:   ai  /iiev  lov  Jto/uiixov  fv  /lETQio.-iaOfin  xei/ifVdi  .  .  . 

•'  Vgl.  Pisynos,   Die  Tugendlehre  des  Plotin  (Diss.),  Lpz.   1895,  S.  31. 

'•  C.  I  8,   12. 

'  C.  II  17,  9.  «CT  8,   13. 

■'  C.   II   17,   5;   I  4,   1;  9,   6. 
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ist?  Dafs  Maci'obius  sich  hier  als  produktiver  Geist  gezeigt  habe, 
ist  wohl  kaum  anzunehmen,  da  er  sich  ja  auch  sonst  aufs  engste  an 
seine  Quellen  anschliefät.  Diese  Stelle  ist  vielmehr  ein  klarer  Beweis 
dafür,  daf3  nicht  Porjjhyr  seine  direkte  Quelle  ist,  sondern,  wie  bereits 
in  der  Einleitung  erwähnt,  ein  römischer  Autor,  der  seinerseits  von 
Porphyr  abhängt.  Dieser  lateinische  Gewährsmann  nun,  der  wohl  eben- 
falls einen  Kommentar  zum  ,, Traum  des  Scipio"  verfaßte ',  hat  von 
seinem  römischen  Standpunkt  aus  und  vor  allem  mit  Hücksicht  auf  die 
Cicerostelle,  sei  es  aus  sich,  sei  es  im  Anschluß  an  andere  Quellen  ^, 
über  die  Tugenden  des  tätigen  Lebens  ausführlicher  gehandelt^. 

Kehren  wir  nun  zur  weiteren  Entwicklung  der  Tugendklassen 
zurück.  Wir  haben  gehört,  daß  die  politisclien  Tugenden  auf  das 
rein  menscidiche  Leben  sich  beziehen  ^.  Im  Gegensatz  dazu  kommt 
die  nächsthöhere  Tugendstufe,  die  reinigenden  Tugenden,  die  vir- 
tutes  purgatoriae  5,  nur  den  philosophisch  gebildeten  Naturen 
zu,  die  sich  der  Teilnahme  am  Staatsleben  enthalten  und  danach 
streben,  selbst  jeglichen  Gedanken  an  das  Sinnliche  von  sich  ab- 
zustreifen "  und  die  gleichsam  durch  eine  Flucht  aus  der  irdischen 
Welt  sich  stufenweise  bis  zur  Gottheit  erheben  und  sich  mit  ihr 
vereinigen '. 


'  Vgl.   Bitsch   71. 

'^  Eine  ganz  äliuliche  Gedankenentwicklung  über  diese  Tugenden  findet 
sich  z.  B.  bei  Aristoteles,  De  rirt.  buii.  et  mal.  4,  ISfiO  a  30  bis  b  24.  Wört- 
lich dasselbe  bei  Stob.,   Flor.  c.  I   194  (Hense  I  140). 

'  Diese  Auffassung  gewinnt  eine  Stütze  an  der  Untersuchung  von 
Bitsch  (S.  24  ff.).  Wenn  aber  Bitsch  meint,  daß  auch  der  Abschnitt  über 
die  politischen  Tugenden  in  letzter  Linie  auf  den  TimiiKukoniwrntur  des 
Porp  hy  r  zurückgehe,  so  ist  er  im  Irrtum;  der  gezeichnete  Unterschied  ge- 
stattet eine  solche  Annahme  nicht. 

^  C.  I  8,  4.  ''  C.   I  8,  8. 

"  purgare,  bei  Plotin  xadaloFiv. 


'  Porph.,  Sent.  32,  3: 
(u  f>k  xov  jiQog  ■d'ECOQiav  jiQOxöjizovTog 
{^g(OQ7]TiHov  SV  oLTioaTäasi  xEiriai  libv  ev- 
T£v&er.  öio  xal  xa&ÜQoeig  avrai  ?Jyoviai, 
h'  ajioyj]  üeoiQoi'/iEvai  z<ov  fieiä  tov 
ocö/Jarog  jincu^efor  xal  ov/ijra&etcöv  rcüv 
:nQ6g  aviö,  avzai  fiiv  yäg  tfjg  ^pv/j]? 
dqpioza/iei'tjg  :^o6g  ro  o'rzcog  ov  ,  .  . 
Mit  J  a  n  ist  ,...a  corporis  cogitatione'  zu  lesen.  Eyssenhardt  hat  sich 
wohl  durch  die  Stelle  I  11,  11  (animae  beatae  ab  omni  contagione  liberae  .  . .) 
zur  Aufnahme  von  contagione  bestimmen  lassen.  Aber  Jan  weist  mit  Recht 
darauf  hin,    daß   ebenda    gelesen    wird :    ,  .  .  .  corporis    desiderio    cogitaverit, 


Macr.,  C.  I  8,  8: 
Secundae,  quas  purgatorias  vocant, 
hominis  sunt  qui  divini  capax  est, 
solumque  animum  eins  expediunt,  qui 
decrevit  se  a  corporis  cogitatione  pur- 
gare et  quadam  humanorum  fuga  solis 
se  inserere  divinis. 
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In  diesem  Sinne  ist  auch  bei  Macrobius  wie  bei  P 1  o  t  i  n  ^ , 
die  Tugend  Läuterung,  welchen  Begriff  Porphyi-  noch  mehr  be- 
tont als  sein  Lehrer  -.  Li  der  Spliäre  der  reinigenden  Tugenden 
besteht  die  Klugheit'  darin,  die  ganze  Welt  und  alles,  was  in 
ihr  ist,  ob  der  Betrachtung  der  himmlischen  Dinge  zu  verachten 
und  der  Seele  ganzes  Sinnen  und  Tiachten  nur  auf  das  Göttliche 
zu  richten.  Mäßigung^  fordert  möglichste  Beschränkung  auf  die 
notwendigsten  köiperlichen  Bedürfnisse.  Die  tapfere  "•  Seele  kennt 
keine  Furcht  vor  dei*  Treimung  vom  Köiper  und  erschaudert 
nicht  vor  der  Höhe  des  Aufstieges  zum  Himmel.  Zur  Ei-reichung 
eines  gesteckten  Zieles  bei  der  Übung  jeder  einzelnen  Tugend 
standhaft  zu  verharren,  verlangt  endlich  die  Gerechtigkeit*^. 
Bei  dieser  Art  von  Tugenden,  bemerkt  unser  Autor,  daß  die, 
welche  die  Tugenden  nur  den  Philosophen  zuerkennen,  sie  allein 
als  Tugend  gelten  ließen.  Damit  meint  er  aber  kaum  die  Christen, 
wie  Petit'  glaubt,  sondern  wohl  die  Stoiker. 

Hat  sich  die  Ablösung  der  Seele  vom  Irdischen  vollzogen  und 
ist  sie  von  jedem  körperlichen  Einfluß  frei,  so  haben  wir  die  dritte 
Tugendklasse ^,  die  Tugenden  der  geläuterten  Seele  (purgati 
iam  defaecatique  animi).  Hier  ist  Klugheit,  nicht  nur  das  Göttliche 
allem  vorzuziehen,  sondern  es  allein  zu  kennen  und  luu- auf  es  sein 
Augenmerk  zu  richten,  gleich  als  ob  sonst  nichts  existierte.  Die 
Besonnenheit  verlangt  nicht  allein  UnterdrückuuL'- der  sinnlichen 


pondere  ipso  terrenae  cogi  talionis  paulatim  in  int'criora  delabiUir'.  In 
philosophischem  Sinne  sagen  beide  Lesarten  dasselbe,  da  ja  nach  neuplatonischer 
Anschauung  mit  der  cogitatio  corporis  eine  contagio  verbunden  ist. 

'  Enn.  I  2,  3.  -  Zeller  III  2^  717. 

^  Vgl.  Porph.,  Sent.  32,  3:  öio  iv  Talg  xa&ÜQOEoi  z6  fikv  fiij  owdo^dC^uv 
i<i)  acöfian,  d?da  /tövor  ivegyEiv  vqHoztjoi  xb  (poovEir,  o  Siä  zov  xa&aQwx;  voeIv 
ttlEioviat. 

■*  tÖ  6e  ys  ,«//   Oßojia&Eiv  avviattjoi  i6  a  w  (pQovEiv. 

^  x6  de  fi!]  rpoßsto&ia^  dq^iainuh'tjv  rov  aio/iazog  (og  slg  XEvör  ri  y.al  /lij  ov, 
Trjv  dvSQEiav. 

*"  rjyovfiEvov  f>F.  ?^nyov  y.cd  vnv  y.al  u>]fiEv6g  dviizeirofiog  {]  b  i  xa  loavv}]. 
Vgl.   Plot.,   Enn.   I  2,  3  '  S.   69,   1. 

*  C.  I  8,  9.  Porph.,  Sent,  32,  4:  ä}J.o  ovv  yirog  zgliov  dgEiiov  .  .  . 
voEQojg  zijg  ^pvy^fjg  ivEQyovaijC.  oo(pia  /ikv  xai  (foovrjoig  iv  {^ECOQi'ct^  ojg  vovg  e'xei, 
otorpQoovvi]  de  {]  Eiaoi  -toÖ?  vovv  ozQocprj,  rj  ()e  drögela  djidpEia  xaß''  öfiokooiv 
zov  TiQog  o  ß/J.TEi,  Sixaioavvf]  Ss  oinEioiiQayia  iv  zpj  icQog  zov  vovv  dxokovüin 
xai  rqji  :Tßö?  zov  vovv  svegyEiv. 
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Begierden,  sondern  deren  vollständiges  Vergessen.  Die  Tapfer- 
keit beiiilit  auf  völliger  Affektlosigkeit,  so  daß  der  Träger 
,nesciat  irasci,  cupiat  nihil'.  Die  Gerechtigkeit  besteht  in  der 
gänzlichen  Vereinigung  mit  dem  Geist,  und  die  stetige  AutVecht- 
erhaltung  dieses  Bündnisses  in  dessen  Nachahmung. 

Noch  höher  steht  die  vierte  Ai't  ^  der  Tugenden,  die  Tugen- 
den des  Nus  oder  die  vorbildlichen  Tugenden  (virtutes  exem- 
plares).  Sie  sind  die  Quelle  aller  übrigen:  denn  wenn  der  Nus 
die  Ideen  aller  Dinge  enthält,  so  müssen  die  Tugenden  des  Nus 
um  so  mehr  alle  andern  in  sich  schließen.  Die  Definitionen  der 
vier  Kardinaltugenden  gibt  hier  Macrobius  in  voller  Cbei-ein- 
stimmung  mit  seinem  Gewährsmann  Porphyr. 

Die  Hauptunterschiede  dieser  vier  Tugendstufen  liegen  in 
ihrer  Stellung  zu  den  Affekten:  Has  [passiones]  primae  [virtutes] 
molliunt,  secundae  auferunt,  tertiae  obliviscuntui',  in  (]uartis  nefas 
est  nominari "-. 

Hieran  reiht  sich  unwillküilich  die  Frage,  was  unser  Philo- 
soph unter  Affekten  versteht.  Die  ganze  Erklärung,  die  er  hi 
dem  Kommentar  gibt,  lautet:  passiones  vocantur,  quod  homines 
metuunt  cupiuntque  dolent  gaudenttjue^  Auch  in  den  Satur- 
nalien   kommt    er    auf   die    Affekte    zu    sprechen;     doch    bringt 


Macr.,  C.  I  8,  10  : 
Quartae  sunt,  quae  in  ipsa  divina 
niente  consistunt,  quam  diximus  roi'v 
vocari :  a  quarum  exemplo  reliquae 
omnes  per  ordinem  defluunt.  Nam  si 
rerum  aliarum,  multos  magis  virtutura 
ideas  esse  in  luente  credendum  est. 

Illic    prudentia     est    mens    ipsa 
divina,  tem  pera  nti  a  quod  in  se  per- 
petua  intentione  conversa  est,  forti- 
tudo     quud    semper    idem    est    nee 
aliquando    mutatur,    iustitia    quod 
perenni  lege  a  sempiterna   operis  sui 
continuatione  non  flectitur. 
^  C.   I  8,   11.     Dasselbe  bei  Porpliyr,  Sent.  32,  7. 
•'  Verg.,   Aen.    VI   733.      Diese    Verteilung   der    Affekte    reicht    zurück 
bis  auf  Plato  (vgl.  Sieb  eck    a.  a.  O.  1.  Tl.  S.  232;   Plato,   Fhaed.  83b) 
und    findet   sich    auch    anderweitig,    z.    B.    bei    den    Stoikern,    Cicero, 
Boe  th  i  US  u.  a. 


'  Porph.,  Sent.  32,  5: 
Tsiaytov  de  Eido;  dgezcor,  ro  rtov 
jtaga8er/iiaTixö}v,ameQ  ijoav  sv  ki)  rio.  .  . 
vovg  fikv  EV  <b  äf.ia  Jidria  öm:iEQ  .luga- 
dFiy/Liata.  —  6 :  xal  6  fikv  eycor  zag  iiEiQovg 
i^  dro.y>:>jg  s'](si  xal  id;  E?.a.TTOvg. 

5  :  aocfia  ök  yivvjoy.tov  6  vovg,  ro  bk 
JiQog  avtov  rj  ooxf  Qoavv7],  i6  dk 
oixeTor  Egyov  rj  oiy.sioiiQayia,  t)  8e 
dvÖQEia  rj  zavx6zt]g  >tal  z6  icp  iavzov 
/levEtv  y.aüaQov  bin  övrätiE(o<;  -rsoioraiav. 
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er  dort  el)ensowenig  eine,  psychologische  Erklärung,  sondern 
begnügt  sich  damit,  die  physiologischen  Begleiterscheinungen  zu 
erwfdmen  und  ihre  Entstehungsursache  anzugeben.  Das  Erröten 
bei  der  Ereude  führt  er  auf  den  Blutandrang  zurück  \  Das  Er- 
bleichen bei  Furcht  dagegen  habe  seinen  Grund  in  dem  Zurück- 
weichen des  Blutes;  denn  bei  drohender  Gefahr  suche  sich  die 
Seele  gewissermafaen  aus  Angst  zu  verstecken,  ziehe  sich  ganz 
nach  innen  zurück  und  reiße  auch  das  Blut  mit,  auf  dem  sie  wie 
in  einem  Wagen  fahre.  Da  somit  die  Lebenskraft  aus  den  Glie- 
dern gewichen  sei,  zeigten  sich  als  Begleiterscheinungen  heftiges 
Zittern,  oftmals  auch  Diarihöe^. 

Loslösung  von  den  Leidenschaften,  stufenweis  fortschreitende 
Erhebung  dor  Seele  zum  reinen  Geist,  dem  All-Einen,  ist  die 
Quintessenz,  die  Macrobius  durcli  die  entwickelte  Tugendskala 
zum  Ausdruck  bringen  will,  in  gleicher  Weise  faßt  er  im  An- 
schlufa  an  Porphyr  die  Selbsteikenntiiis  von  ihrer  auf  das 
sittliche  Handeln  gerichteten  Seite.  Wie  dieser  als  Fundament 
und  als  Basis  aller  Reinigung  das  yvüvai  tavjov  bezeichnet,  .die 
Erkenntnis,  daß  das  Wesen  der  Seele  ein  dem  Körper  fremd- 
artiges und  von  ihm  verschiedenes  sei^,  so  erklärt  auch  ei-  es  als 
vollkonmiene  Weisheit  der  mit  dem  Leibe  verbundenen  Seele, 
zu  erkennen,  von  wo  sie  ausgegangen.  Darum  lial)e  auch  das 
(Iclpliisclie  Orakel  Jedi-iii   Jinf  seine  Frage,   welcher  Weg  zum  (ilück 

*  Vgl.  S.  VII,   11   f.  f. 

-  In  gleicher  Weise  sagt  Plotin  {Kuh.  III  G,  3),  die  Affektionen  des 
Errötens  und  Erblassens  seien  durch  die  Seele  bedingt,  gingen  aber  von  dein 
von  der  Seele  verschiedenen  Bestände  des  Organismus  vor  sich.  So  haben  die 
Erscheinungen  bei  Furcht  in  der  Seele  zwar  ihren  Anfang,  das  Erbleichen 
aber  sei  die  Folge  der  Abküiilung,  indem  alle  Wärme  nach  dem  Herzen 
strömt.  Körperlich  läßt  Plotin  {Kini.  III  0,  4)  die  Furcht  sieh  äußern  durcii 
("  TF.  Tonf.io;  xal  ö  oetoi^iog  xov  aa>fiazog  xal  rö  w/qov  xal  y  ddvj'a/.iia  tov  Xsysiv, 
die  Scham,  wie  M  aerob  ius  (vgl.  S.  VII  11,  4  f.),  durch  F(jvdQiär  des  Leibes. -^ 
Diese  Anschauung  geilt  wohl  mit  die  Problennifa  plnj^sico  des  Pseudo- Alexan- 
der Aplirodisias  zurück;  wenigstens  herrscht  zwisciien  Macrobius  und 
Pseudo -Alexander  eine  seltsame  Übereinstimmung:  Macr.,  S.  VII,  11,  0 
-=  Pseudo- Alex.,  Prohl.  I  14;  .S'.  VII  11,  7  =  Pr(M,  I  12;  S.  VII  11,  8 
=   Probl.  I   13. 

•'  Porph.,  Senf.  32,  8:  .-toojtoi'  /ifv  oior  dsfishog  xal  viroßädQa  Ty.; 
xaOüoaeüjg,  ro  yi'wrai  fuvtov  i/'v/l/i'  oria  tv  uIIotqUo  ^QÜyfiaxi  xui  IteqovoUo 
avvdeSe/iidvijr. 
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führe,  ein  yvord-i  aeavTÖv  zugerufen  '.  Daß  aber  die  Seele  ihren 
Ursprung  im  Hinitnel  hat,  erklärt  Maci'obius  als  philosophische 
Lehre;  gemeint  ist  damit,  wie  bereits  klar  geworden,  die  Lehre 
des  Piatonismus,  Wegen  dieses  himmlischen  Ursprungs  der  Seele 
soll  des  Menschen  Sehnsucht  nicht  auf  das  Äußere  gehen  2,  nicht 
die  äußere  Hülle  soll  er  für  sein  wahres  Wesen  halten,  sondern 
die  Substanz,  die  jener  Kraft  und  Leben  verleiht'';  er  soll  sich 
seines  göttlichen  Adels  bewußt  sein  und  zum  Inslchleben  und  so- 
mit zur  Abwendung  von  der  Sinnlichkeit  und  zur  Befreiung  von 
körperlichen  Einflüssen  gelangen,  so  daß  er,  geschmückt  mit  dem 
Kranzp  der  Tugenden  und  i'cin  gewaschen  in  ilnem  klaren  Quell, 
Besitz  ei'greifen  kann  von  dem  Himmel,  den  ov  tatsächlich  in  Tie- 
danken  und  Beschauung  stets  besessen  '. 

So  ist  ganz  wie  beim  Neuplatonismus  die  Selbsterkenntnis 
der  Duichgangspunkt  auf  dem  Wege  der  Piückkehi'  vom  Sinn- 
liclien  zum  Übersinnlichen.  Indem  nämlich  die  ins  Sinnliche  ver- 
strickte Seele  sich  selbst  erkennt,  erfaßt  sie  sich  zugleich  als  ein 
geistiges,  aus  dem  Nus  hervorgegangenes  Wesen  ''.  Erst  dadurch 
erscheint  ihr  das  Sinnliche  als  etwas  untei-  ihr  Stehendes  und  als 
trügerisches  Nachbild  des  Geistigen;  sie  wendet  sich  von  ihm  ab 
und  richtet  ihre  Tätigkeit  auf  dns  inlellegible  im  Nus.  wodurch 
ihr  ganzes  Wesen  geistig  und  dem  Nus  ähnlich  wird  ". 

Aus  dieser  ganzen  Auffassung  der  Tugenden  und  Selbst- 
erkenntnis  resultieit   auch   der  Standpunkt,    den  Macrobius  gegen- 

'  C.  I  9,  Iff. ;  vgl.  S.  r  G,  (!.  Dazu  Porpliy  r  bei  Stob.,  h'lorlf.  XXI  2G 
(Hense  I  579,  7):  ii  noze  i)v  uqu  y.ai  ii'i'o^  tu  legov  jigöoTny/ut  tÖ  n-  [JvDoT. 
u  yr<~>i'ui  minor  ToTg  toü   dfoii  ^£)]aofiFroi<;  jrnannyooFVFi. 

-  Vgl.  Porphyr  bei  Stob.,  FloHl.  XXI  28  (Hense  582,  11  ff.)  Z.  20: 
.  .  .  :^urTf/  yvojvni  FavTor,  i'ra  ^ni  6  evzoq  a&ararog  yvojaOf/  ärßgco.-roc:  xal  6  txrö^ 
dxovixog  /.ttj  uyroi]df/  y.u\  tu  roinoig  diaipsfjoria  yrwgif.ta  ysrijTiti  .  .  .  P  1  o  t.,  Eun.  I  6,  8  : 
Izu)  dij  xal  ovrejitoOoi  f.l-;  tu  noio  6  övrd/ierog  Fico  xaTa?u.-nor  «Vi/'O'  ö/t^iaTcoi'  fitjS' 
FjnoTgnqtDV  nvTov  fiq  thc  ngoxsQas  «j'Aams  oiofiÜTcor  (vgl.  V  3,  4  ;  IV  8,  1). 
Diese  plotinisch-porphyrlanische  Maxime  ist  auch  das  Motto  Augu  stins: 
,Noli  foras  Ire,  in  te  redi,  in  interiore  liouiine  habitat  veritas'  (/V  rem 
relig.  39,  72). 

'  C.  II  12,  9.  '  C.  I  9,  3.  ''  Vgl.  Porph.,  Sent.  40  [41],  5. 

"  Daß  das  yrötOi  nFuvrnv  ein  Lieblingsthema  des  Porphyrius  war,  er- 
sehen wir  daraus,  daß  er  eine  eigene  Abhandlung  darüber  sciirieb.  So  dürfen 
wir  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  Porplij'r  auch  in  seinem  A'w»////tv(/r//- 
zu   l'lutus  ThuÜKs  darauf  zurückgekommen  ist. 
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über  der  Wertung  des  Lobes  und  der  äußeren  Stellung  ein- 
nimmt. Die  Weisen  sollen  den  Lohn  für  ihre  guten  Taten  in  der 
irmeren  Befriedigung  (conscientia)  finden,  der  weniger  Vollkommene 
mag  ihn  im  Ruhme  suchen  ^  Infolge  der  geringen  Ausdehnung 
der  Erde  ^  und  des  ewigen  Wechsels  der  Weltzustände  kann  dei" 
Ruhm  zudem  Aveder  weite  Verbreitung  finden  noch  von  Dauer 
sein  -^  Die  Menschen  soll  man  nicht  nach  ihrer  äußeren  Stellung, 
die  wir  oft  einem  glücklichen  Zufall  verdanken,  werten  und  schätzen, 
sondern  einzig  wegen  ihres  Charakters,  den  jeder  sich  selbst  bildet  ^. 
Daher  verlangt  Macrobius  auch  Milde  gegen  die  Sklaven;  denn  auch 
sie  sind  Menschen,  sittlich  oft  weit  hölier  stehend  als  mancher 
Freie,  dei-  ein  Sklave  seiner  Leidenschaften  ist''. 

Ist  aber  der  Zu.stand  der  Entsinnlichung  das  höchste  Ziel,  der 
Inbegriff  aller  <llück.seligkeit,  liegt  es  da  nicht  auf  d(M-  Hand,  den 
Übergang  vom  körperlichen  zum  rein  geistigen  Dasein  möglichst 
i-asch  herbeizufülnen  und  Selbstmord  zu  1)egeheny  Diese  durch 
den  bekannten  Standpunkt  der  Stoa  naheliegende  Frage  verneint 
Macrobius  aufs  entschiedenste.  Die  Grunde  gegen  den  IVeiwilligen 
gewaltsamen  Tod  nimmt  er  zunächst  aus  Piatos  Phaedon^'.  In 
diesem  Kerker  des  Leibes,  in  den  uns  (lott  verwiesen,  müssen 
wir  ausharren,  bis  Gott  uns  wieder  von  den  Fesseln  befi'eit.  Durch 
heimliche  Flucht  aber  wüitIp  die  Schuld  nur  noch  vergrößert 
werden.  Zudem  stehen  wir  iiiiici'  dein  Schutze  und  (I(m-  Vorsehung 
dei'  Götter:  als  iln-  vorzügliches  Eigentum  '  dürfen  wir  nicht  eigen- 
mächtig den  Posten  vei'lassen,  auf  den  sie  uns  gestellt.  Wie  ein 
Leibeigener,  der  sich  '^e^^i'W  den  Willen  seines  Ileirn  entleii)t,  ein. 
Verbrechen  begeht,  so  werden  wir  iui  Fall«^  eines  beschleunigten 
Todes  nicht  Freiheit  ernten,  sondern  erst  recht  zur  Verantwoitung 
gezogen  wei-den.  Daher  darf  der  Tod  in  keiner  Weise  selbst- 
mächtig  herbeigeführt  werden  ■". 

Wenn  aber  Plato  in  demselben  Dialog  ■' von  einem  Erstreben 


'   C.  II   10,  2;   vgl.   II   12,  4  u.  I  4,  2  f. 
-  C.   II   10,  3;   I  16,  10;   20,   14. 

^  C.  I  4,  2  ;  II   10,  3  ;   12,  4.     Übrigens  ist  das  Wenige,  das  Macrobius 
hier  vorbringt,  kaum  mehr  als  eine  Umschreibung  der  Worte  Ciceros. 
'   S.   I   11,   10.     Vgl.   Knn.  II  3,  8. 
*  S.   I   11,  7.   8.  "  Vgl.  p.  G2. 

'   Vgl.   Plato,   l'hnedon   G2  B.  *  C.   I    13,  8.  *  p.    64. 
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des  Todes  spriclit,  so  sieht  Macrol)ius  darin  iveiiieii  Widerspruch. 
Denn  in  diesem  Falle  ist  nicht  der  natürliche  Tod,  sondern  der 
philosophische  gemeint  S  wo  die  Seele  ,quodainmodo  ductu  philo- 
sophiae'  allen  sinnlichen  Lockungen  und  Hegieiden  widei-steht  und 
frei  von  dei"  Fessel  des  Erdenlebens  im  Geiste  sich  aufschwingt 
7A\  dem  Höchsten  -. 

Einen  weiteren  Beweis  gegen  den  Selbstmord  boi-gt  Macrobius 
von  Plotin-l  Beim  Scheiden  aus  dem  Köi-per  muß  die  Seele 
hei  von  allen  Affekten  sein.  Wer  aber  sich  selbst  das  Leben 
iiinnnt,  handelt  nnter  dem  Zwang  dei'  Affekte,  so  dafi  die  Seele, 
auch  ^\■enn  sie  voi'hei-  von  allei-  Sclmld  rein  wai',  sich  anfs  neue 
mit  Simden  beladet,  Auläerden)  soll  der  Tod  eine  Befreiung  der 
Seele  von  (Umi  Banden  des  Körjjeis  sein.  Ciewaltsampi'  'J'od  fesselt 
sie  abei-  noch  mehi'  an  ilui;  demi  sie  findet  dann  keine  Rnhe 
und  fühlt  foi't,  bei  dem  Leichnam  zu  vei-\veilen,  während  die  im 
philosophischen  Steii)en  gereinigte  Seele  sofort  zu  ihi'em  Ausgangs- 
|)iiiikt,  dem  Sternhimmel,  zui'ückkehrt.  Daher  k;uui  niu"  der  philo- 
sophische Tod,  nicht  dei'  durch  (litt  odei-  Eisen  herbeigeführte, 
für  sittlich  erklärt  wei'den  ', 

Der  FLauptgrund,  den  Maci'obius  gegen  die  Berechtigung  des 
Selbstmordes  anfülu't,  wächst  gleichfalls  aus  seinem  plotinischen 
Standpunkt  heraus:  Da  der  Lohn  dem  Grade  der  erreichten  Voll- 
kommenheit entspricht,  so  daif  der  Mensch  den  Reinigungsprozeß 
nicht  frühzeitig  unterbi'echen,  weil  ja  inuner  noch  ein  Zunehmen  an 
Bessei'ung  möglich  ist  ^  Sündigt  die  Seele,  solange  sie  noch  auf 
Erden  weilt,  so  ist  das  einem  Fall  auf  ebenem  Boden  zu  vei- 
gleichen:  ihr  Scheiden  ,cum  delictorum  sordibus'  aus  diesem  Leben 
aber  ist  einem  Sturze  von  jäher  Höhe  in  einen  schaurigen  Ab- 
grund ähnlich,  wo  an  keine  Rettung  mehr  zu  denken  ist  '■. 


'  P/?ffl«/o  65D,  ß7  C  ;  Kraf.  40,3  E.  In  gleicher  Weise  unterscheidet 
Porphyr  {Senf.  IX)  zwischen  dem  natürlichen  und  philosophisolien  Tod: 
o  yoüv  d^ävarog  SiTtkovg'  6  fxhv  avrsyvcoofisvog,  Xvofisvov  znv  oiöiiaTo;  d.-rd  y'i'X>l<^) 
ö  (^f:  xöJv  (piXooö(poiVy  Ivo/isvrjg  Tfjg  ywy^fjg  äno  rov  ocöfiarog. 

-  C.  I  8,  4   6.  ■•  Vgl.   Enn.  19.  ■■  C.  I  13,  9  f. 

■"'  cum  adhuc  proficiendi  esse  possit  accessin  (C.  I  13,  15):  n\-  rö 
TTooxö.iTEir  ovarjg  i:jid6aso)g  (Kiiii.   I  9  Schi.). 

"  C.   I   13,   IG. 
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Mit  den  Worten :  ex  his  quae  Platonem  quaeque  Plotinum 
de  voluntaria  morle  pronuntiasse  retiilimiis,  nihil  in  verbis  (Wce- 
ronis  quibus  hanc  prohibet  remanebit  obscuriim,  schließt  Macrobius 
und  liefert  damit  den  schlagendsten  Beweis,  daß  die  zitierten 
Autoren  ihm  nicht  zur  Hand  waren.  Denn  die  oben  ei-wähnte 
Anschauung-,  daß  die  Seelen  der  Selbstmörder  ihren  Leichnam 
uinirren,  findet  sich  in  Plotins  Werken  überhaupt  nicht,  sondern 
ist  Eigentum  des  Porphyr^. 

Porphyrianische  Anklänge  entdecken  wir  endlich  auch  in 
den  Andeutnngen  Macrobs  über  die  Gottesverehrung.  Wir 
sollen  ein  reines,  gottgefälliges  Leben  führen,  als  würdige  Priester  in 
diesem  Weltall,  dem  sichtbaren  Tempel  der  (iottheit,  die  allein 
im  (ieisle  erfaßt  wird  und  die  größte  Vei'ehrung  verdient.  Das 
ist  der  Sinn  der  Worte:  sciatque  qnisquis  in  nsuin  tenq)li  huius 
inducitur  ritu  sibi  vivendnm  .sacerdotis -',  (iodanken,  wie  sie  im 
Hi'iefe  des  Porphyr  ((n  M<(rcell(i  •''  oftmals  auseinandergesetzt  sind. 
Ubereinstinnncnd  mit  ihm  heiß!  uns  auch  unser  Konmientatoi- 
im  CJebete  nichts  von  den  (lottern  erlU'hcn,  was  ihrei'  nicht 
würdig  wäre^. 

Neben  die.sen  vom  Standpimkt  d«vs  Christentums  kaum  ver- 
.schiedenen  Äußerungen  übei'  die  (!ottesverehrung  kommt  auch  der 
Polytheismus  zu  seinem  P»echte.  An  die  Seite  {\(')^  höchsten 
Gottes  treten,  wie  bei  Plotin,  der  Nus  und  die  Weltseele  als  Götter. 
Auf  diese  Götterwesen  werden  dann  die  Mythen  der  Volksreligion 


'         Porph.,  De  ahst.  II  47: 

öjtov  yF,  y.ui  kov  drOgMJTCOv  ai  rwr  ßla 


Macr.  C.  I  13,  10: 
Et  revera  idoo  sie  extortae  aniinae 


djio&avövT(av  fsc.  yv/ai)  xazByorim  Tigog       diu  circa  corpus  eiusve  sopulturatn  vel 


Tfp    aüfiari,    o    xa'i    tov    fiij    ßi'a  tavTor 
e^äyeiv  i'/v  y.KolvTixör. 


locum   in    quo  iniecta  manus  est  per- 
vagantur. 


Vgl.  Petit  75;  Linke,  Man:  Kohiih.  246.  Da  Macrobius  sich  aufs  ge- 
Iroueste  an  seine  Vorlage  anzulehnen  pflegt,  kann  man  sciion  aus  der  ganzen 
Art  der  Darstellung  auf  Porphyr  als  Quelle  schließen:  hei  allen  Sätzen  die 
dem  porphyrianischen  Gedanken  ,et  revera'  vorausgehen,  ist  ein  ,inquit',  ,ait' 
zu  lesen,  oder  es  steht  die  indirekte  Rede,  im  nachfolgenden  Satz  findet 
sich  ein  ,significat',  nur  der  Satz  ,et  revera  .  .  .'  ist  als  selbständiges  Urteil 
gegeben  gleichsam  zur  Bestätigung  der  plotinischen  Behauptung,  daß  die  Seele 
des  Selbstmörders  noch  mehr  an  den  Leib  gefesselt  werde.  Daß  auch 
Porphyr  den  Selbstmord  verwarf,  sehen  wir  aus  der  obigen  und  andern 
Stellen,    z.   B.  De  ahst.  I  38.  -  C.  I   14,  2. 

•'  All  Marc.  11    16   19  usw.         ^  S.  I  7,  6.     Vgl.   Porph.,   Ai/ Marc.  12. 
Beiträge  XIII,  1.    Seh  edler,  IJie  I'hilosopliie  des  Macrobius'.  7 
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frei  gedeutet,  worauf  an  der  einschlägigen  Stelle  bereits  Bezug 
genommen  wurde.  Der  Nus  wird  z.  B.  symbolisiert  durch  den 
Dionysos,  seinen  Diaspasmos  und  seine  Palingenese  ',  die  Welt- 
seele wird  als  Zeus  bezeichnet-  usw.  An  die  Seite  der  Hypostasen 
tritt  wie  bei  Plato  und  dem  Neuplatonismus  eine  zweite  Art  von 
Göttern,  die  Gestirne  '■.  Die  größte  Verehrung  wird  der  Sonne 
gezollt.  Wie  -Julian  in  seiner  Rede  über  den  Helios,  so  bringt 
auch  Macrobius  alle  Götter  mit  dem  Helios  in  Verbindung:  er 
ist  nichts  anderes  als  der  Liber  oder  Dionysos,  als  Mars,  Meikiu', 
Janus  mit  seinem  Doppelgesicht,  Herkules,  Adonis,  Attis  und  Osiris, 
Horus,  Amnion,  Pan,  Saturnus,  .hipiter  usw  K 

Die  Quelle  für  diese  Deutungskunst  bildet,  wie  die  neuere 
Forschung''  ermittelt  hat,  die  Schrift  des  Porphyr  übei-  den 
Helios,  nicht,  wie  Wissowa"  nachgewiesen  zu  haben  glaubte,  das 
Werk  ÜEQi  d-scüv  des  Jamblich.  Das  nmß  besonders  deswegen 
betont  werden,  weil  auch  Zellei''  die  Behauptung  Wissowas  über- 
nommen hat. 

Viertes  Kapitel. 

Philosophia  naturalis. 

Umfassender  als  über  ethische  Reflexionen  verbreitet  sich 
Macrobius  über  die  .philosophia  naturalis'.  Eine  ausführliche  Dar- 
stellung seiner  Lehren  auf  diesem  Gebiete  aber  gehört  nicht  hierher. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  im  folgenden  eine  Übersicht 
zu  geben. 

Die  macrobianische  Astronomie  hat  die  sichtbaren  Ei'schei- 
nungen  im  Weltall  zum  Gegenstaud.  Dei'  gesamte  Weltkörper 
besteht  aus  neun  Sphären:  dem  Hinnuel  oder  der  Fixsternsphäre, 
von    den    Griechen    dirAav/ig   genannt,    den    sieben    Planeten    und 

'  c.  I  12,  12. 

*  C.  117.  Vgl. /;»»(.  V  5,  3  Schi. ;   VI  4,0;   II  3,  13  usw.  Zeller  III  2\  680. 
^  G.  I  17,  12;   19,   20;   II  10,   11.     Plato  nennt  die  Gestirne  „geAvordene 

Götter":  §sol  ögazol  xai  yevrrjroi  {Tim.  40:  vgl.  41  38  39).  Über  Plotin  vgl. 
z.   B.    Enn.   V    1,   2  :    f'ozi   Se  xal   rj?uog  i)£Ög,  Sri  t'fiyw/og,  xal  tu  äXXa  aaiga. 

*  Vgl.   S.   I   17  —  23. 

"  Vgl.  ßörtzler  50;  K.  Reinhardt,  De  (irdecoriitn  flieoloi/hi  cajiito 
Uno  (Diss.),  Berlin  1910,  101  ff.  ;   bes.   Bitseh  65  f. 

•^  S.   38  ff.  '  III  2\  740  Anni.   u.   921,   1. 
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der  Erde  ^.  Die  Sphäre  der  Fixsterne  bewegt  sicli  von  Ost  nach 
West  2;  ihre  Entfernung  von  der  Erde  läßt  sich  nicht  bestimmen, 
ebensowenig  wie  ihre  Größe;  jedenfalls  ist  sie  so  groß,  daß  die 
Erde  im  Vergleich  zum  Himmel  gleichsam  nur  als  ein  Punkt  er- 
scheint ^. 

An  der  scheinbaren  Himmelskugel  kennt  Macrobius  elf  Kreise, 
zwei  sichtbare  und  neun  unsichtbare  ^  Sichtbar  sind  die  Milch- 
sti'aße  ■''  und  der  Zodiacus ",  unsichtbar  die  fünf  Parallelkreise  \ 
die  zwei  Koluren  **,  der  Horizont  imd  der  Meridian  ^, 

Von  der  Fixsternsphäre  umschlossen  wird  die  Region  der 
Planeten.  Ihr  gehören  an  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Venus,  Merkur, 
Sonne  und  Mond.  Diese  Reihenfolge  der  Planeten,  die  bereits 
Plato  gelehrt  hatte,  erkennt  Macrobius  als  die  richtige  und  sucht 
damit  die  abweichende  Ansicht  des  Cicero  zu  vereinen  '*',  der  die 
Sonne  an  die  vierte  Stelle,  also  zwischen  Mars  und  Venus,  rückt. 
Die  Entfernungen  der  Planeten  von  der  Erde  sind  mit  Plato  durch 
die  harmonische  Zahlenreihe,  wie  sie  die  Weltseele  in  sich  schließt, 
zu  berechnen,  nämlich  durch  die  Zw(m-  und  Dreizahl  und  deren 
/Potenzen;  danach  ist  die  Sonne  zweimal,  Venus  dreimal,  Mei'kur 
viermal,  Mars  achtmal,  Jupiter  neunmal,  Saturn  siel)enundzwair/jg- 
mal  so  weit  von  der  Erde  entfernt  als  der  Mond  ^'.  Außer  der 
allgemeinen  Umdrehung  von  Osten  nach  Westen  haben  die  Pla- 
neten noch  eine  besondere  von  Westen  nach  Osten  '-.  Durch  ihre 
Bewegung  bewirken  sie  die  süßeste  Musik,  die  wir  nur  deswegen 
nicht   hören,    weil   sie   durch   ihre    Größe   unsere  Auflassungskraft 

*  C.  II  4,  8:  Universi  inundani  corporis  sphaerae  noveiu  sunt.  Prima 
illa  stellifera,  quae  proprio  nomine  caelum  dicitur  et  «.T^.aiwyi,-  apud  Graocos 
vocatur,  arcens  et  continens  ceteras  .  .  .  subiectae  septem,  quas  vagas  dicimus, 
.  .  .  nona  terra  sine  motu. 

-   Ebil.  sowie  I  15,  4  ;    17,  16f.  u.  ö. 

ä  C.  I  16,  5  ff.  *  C.   I   15,  2. 

"  C.  I  15,3.  Macrobius  referiert  über  die  Ansichten,  die  Theophrast, 
Diodor,  Demokrit  und  Posidonius  über  die  Milchstraße  vertreten  haben. 

«  C.  I  15,  8  ff.  '  Ehd.  13.  «  Ebd.  14.  ^  Ebd.  15-19. 

'"  C.  I  19;  21,  27.  Hierin  sieht  Linke  {Komm.  243)  einen  Beweis, 
daß  auch  der  astronomische  Teil  auf  einem  Timäuskommentar  beruht. 

"  C.  113,  12ff.  Als  Gewährsmann  für  diese  Anschauung  wird  Porphyr 
genannt. 

'■■  C.   I   17,   6;    18,  4  ff. 
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Übersteigt  ^  Die  Umlaufszeit  der  Planeten  ist  ganz  verschieden: 
beim  Saturn  beträgt  sie  dreißig  Jahre,  bei  Jupiter  zwölf,  bei  Mars 
zwei,  bei  der  Venus  und  dem  Merkur  wie  bei  der  Sonne  ein  Jaln-, 
beim  Mond  iS  Tage  -.  Genauer  beschrieben  wii-d  die  Bewegung 
des  Mondes^  imd  (hv  Sonne  ^.  Um  die  Sonne  kreisen  zunächst 
Merkui-  imd  dann  die  Venus;  sie  ei'scheinen  stets  in  ihrer  NShe, 
weslialb  sie  Sonnentrabanten  heifsen  •''.  Die  Sonne  ist  bedeutend 
gröfäer  als  die  Erde,  was  nicht  nur  daraus  erhellt,  daß  sie  alles 
erleuchtet,  sondern  noch  mehr  daraus,  daß  der  Erdschatten  bei 
der  Mondfinsternis  stets  ein  Kegel  ist.  Trotzdem  hat  Macrobius 
noch  eine  sehr  unvollkommene  Vorstellung  von  der  (Jröße  der 
Sonne:  ei*  erkläit  sie  für  achtmal  größer  als  die  Erde.  Erst  nach 
langer  Auseinandersetzung''  erfahieii  wir  dieses  Resultat.  Zusam- 
menhängend damit  verbreitet  er  sich  auch  üIxm-  die  Reziehungen, 
die  die  Sonne  zu  den  andern  Himmelsköi'pern  hat  '.  Im  (legen- 
satz  zur  Sonne  und  allen  andern  (Tcstirnen  besitzt  der  Mond  kein 
eigenes  Licht;  er  empfängt  es  von  seinem  Rrudei-  Helios  und  ist 
deshall)  mit  einem  Spiegel  zu  vergleichen,  dei-  das  auf  ihn  fallende 
Licht  zurückstrahlt,  also  leuchtet,  ohne  Wärme  auszustrahlen  '^. 
Resprochen  werden  weiterhin  die  Phasen  des  Mondes,  die  Finster- 
nisse und  ihre  Ursaclien  •'.  Dei-  Mond  bildet  die  Grenzscheide 
zwischen  dem  Ätlier-  und  Luftraum"*;  unter  ihm  beginnt  die  Lufl- 
region. 

Tm  Mittelpunkt  des  Weltalls  luht  die  Erde.  Sie  besitzt 
Kugelgestalt  und  steht  im  Zentrum  des  Weltkörpers  fest;  die 
Schwere  ist  überall  nach  ihr  hin  gerichtet  ^^  Die  Erde  zerfällt  in 
zwei  Hemisphären;  auf  jeder  sind  fünf  Zonen  zu  unterscheiden: 
zwei  kalte,  eine  heiße  und  zwei  gemäßigte;  bewohnbar  sind  nui- 
die  beiden  letzteren,  tatsächlich  bewohnt  aber  ist  nur  eine,  also 
nui"  ein  Viertel  der  gesamten  Erde  ^-.  Die  Größe  des  bewohnten 
und  unbewohnten  Raumes   sowie   der   gesamte  Umfang   der  Ei-de 


1  C.  II  1;  3,  12ff;  II  4.  Zu  Dato  vj>l.  77/».  ^(>D,  :}8D;  AV//.  XG17A. 
Zeller  II  1^,  779  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Jan  über  die  llunnonic  </cr 
Sphären:  Philohf/iis  52   (1894). 

-   C.   I   19;    I  21.  '  C.   I   18,  9  ff.  *  C.   I   18,   12  ff. 

^  C.  I   17,  3;   19,  4;  II  4,  9  (solis  comites,  satellitos). 

"  C.   I  20.  '    J'Jhil.  «  C.   I   19,  Bf.;   21,  30.  "  C.   I   18,  10  ff. 

'"  C.   1   21,  30.  "   C.    I   22.  '••'  C.   II   5. 
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werden  berechnet '.  Die  Landstriche  der  gemäßigten  Zone,  die 
nahe  der  heißen  liegen,  nämlich  Äthiopien,  Arabien,  Ägypten  und 
Libyen,  haben  wärmeres  Klima  als  die  übrigen;  durchschnittlich 
kältei'es  Klima  aber  besitzen  die  Gebiete,  die  an  die  kalte  Zone 
grenzen,  nämlich  der  ,palus  Maeotis',  die  ,regiones,  quas  praeter- 
tluunt  Tanais  et  Hister,  omniaque  super  Scythiam  loca' "-'.  Die 
ganze  Erde  wird  vom  Meere  umspannt,  das  sich  in  der  Richtung 
des  Äquators  über  die  Erde  erstreckt,  und  von  dem  aus  am  Ost- 
und  Westende  je  zwei  Strömungen  nordwärts-  und  südwärts 
gehen;  dadurch,  daß  diese  am  Nord-  und  Südpol  aufeinander- 
prallen, entsteht  das  Phänomen  von  Flut  und  Ebbe  (accessio  et 
recessio)  -^ 

Vergleichen  wir  diese  astronomischen  Anschauungen  des 
Macrobius  mit  denen  des  Posidonius,  die  SchmekeH  übersichtlich 
dargestellt  hat  und  die  durch  das  zweite  Buch  von  C.iceros  De 
natura  deorum  noch  ergänzt  werden  können  '\  so  werden  wir  eine 
gewisse  Cbereinstinmiung  nicht  verkennen  können.  Der  Schluß, 
daß  auch  die  astionomischen  Lehren  des  Macrobius  wie  seine 
Zahlenspekulation '^  in  der  Hauptsache  auf  Posidonius  zurück- 
gehen, düi-fte  daher  nicht  zu  gewagt  erscheinen. 

Erwähnt  muß  noch  weixlen,  welche  Stellung  Macrobius  ge- 
genüber dem  in  der  damaligen  Zeit  so  allgemein  verbreiteten 
astrologischen  Aberglauben  eingenommen  hat.  Im  Soninium 
Scipio)iii<  \V  :!  wiid  dem  Jupitei*  das  Prädikat  ,prosper  et  salutaris' 
zugeteilt,  dem  Mars  das  eines  ,terribilis  terris  (stella)'.  Den  Grund 
dafür  erblickt  Macrobius  in  der  diesen  beiden  Planeten  eigentüm- 
lichen Farbe  des  Lichtes  '.  Vom  Jupiter,  der  in  weißem  Glänze 
erstrahlt,  gehe  im  allgemeinen  ein  guter  Einfluß  auf  die  Mensehen 
aus,  der  rötlich  schimmernde  Mars  dagegen  sei  ihr  Widersacher. 
Außer   dem  Mars   erscheint   allgemein    auch  Saturn  als  Unglücks- 


'   C.   II   6.  -'  C.   II   7,   19  ff. 

^  C.  II  9,  1  ff .  An  einer  andern  Stelle  (C.  I  0,  Gl)  erkennt  Macrobius 
richtig  die  Einwirkung  des  Mondes  auf  das  Meer. 

'  S.  281  ff. 

•'  Was  Cicero  über  Himmelsforsclumg  g'bt,  ist  wolil  im  wesentlichen 
dasselbe,  was  sein  Lehrer  Posidonius  gelehrt  hat.  Vgl.  J.  H.  v.  M  äd  le  r, 
Geschichte  der  Hinuttehkunde,  Braunschweig  1873,  I  65. 

«  S.  oben  S.  22  Anm.  4.  '   C.  I   19,   19  ff. 
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steril,  wählend  iielieu  Jupiter  noch  die  Venus  Ijesonders  bei  Ge- 
burtshelfern sich  eines  guten  Namens  eilieul  ^  Den  tieferliegenden 
Grund  für  diese  Anscliauuni;-  findet  Macrobius  einzig  und  allein  in 
der  Harmodk'^  des  IM  ol  ein  aus:  Danach  basiert  die  Benevolenz 
oder  die  Malevolenz  eines  Planeten  auf  der  Menge  der  Zahlen, 
diircii  die  er  iniL  iler  Sonne  und  dem  Mond,  den  beiden  für  das 
Erdenleben  bedeutsamsten  und  einflußreichsten  Gestirnen,  verbunden 
ist;  denn  von  der  Sonne  hal)en  wir  das  sensitive,  vom  Monde  das 
vegetative  Vermögen. 

Damit  wäre  das  Bild,  das  von  der  macrobianischen  Philo- 
sophie zu  entwerfen  war,  vollendet.  Stellt  sich  diese  auch  nur 
als  eine  alle  Originalität  entbehrende  Kopie  dar,  so  gewinnt  sie 
doch  dadurch  an  Wert  und  Bedeutung,  daß  sie  auf  zahlreiche 
Denker  des  christlichen  Mittelalters  in  mannigfacher  Weise  ein- 
gewirkt hat. 


'  Vgl.  Apulejus,  F/or.  c.  10,  ed.  J.  van  der  Vliet  S.  160:  nee  non 
quinque  ceterae  vagantiuni  potestates :  levis  benefica,  Veneris  voluptifica, 
pernix  Mercuri,  perniciosa  Saturni,  Martis  ignita. 

^  III  c.  16.  Macrobius  kennt  diese  natürlich  nur  aus  seiner  Vorlage. 
Nach  dem  Zeugnis  unseres  Autors  hat  also  außer  Ptolemäus  sonst  kein 
antiker  Schriftsteller  harmonische  Gedanken  in  die  für  die  Astrologie  wichtigen 
Verhältnisse  im  Zodiacus  hineingetragen.  Vgl.  Fr.  Bell,  Studien  über  Claudius 
Ptolenimis:  Jahrb.  f.  Uass.  FhiloL,  Suppl.  XXI  (1894)  S.   165. 


Zweiter  Teil. 

Der  Einfluß  des  Macrobius  auf  die  Wissenschaft 
des  christlichen  Mittelalters. 

Die  JScInit'teii  de>  Macrobius,  ziiiiial  dei-  Kommentar  zum 
Somniuin  Scipionis,  ei'tVeuteii  sich  in  den  gebildeten  Kreisen  des 
Mittelalters  bis  herab  ins  lö.  Jahrhundert  großen  Ansehens.  Sie 
waren  sehr  weit  veijjreitei,  wurden  fleißig  studiert^  und  häufig 
abgeschrieben  -'.  Das  Soniniuni  Scipionis  mit  dem  inacrobianischen 
Kommentar  wurde  von  Maximus  Planudes  um  1;^G0  sogar  ins 
Ciriechische  übersetzt.  Die  Schriften,  die  Planudes  i^ibertrug,  ge- 
hörten bekanntlich  /.ur  Lieblingslektüre  des  Mittelalters  und  spielten 
auch  in  der  sonstigen  Übersetzungsliteratur  eine  bedeutende  Rolle  'K 
Aus  der  außerordentlich  großen  Verbreitung  und  Beliebtheit  der 
inacrobianischen  \Verko  darf  man  wohl  auch  auf  einen  ebenso 
großen  Einfluß  auf  die  mittelalterliche  Spekulation  schließen.  Eine 
zutrefl'ende  Kennzeichnung  desselben  existiert  bis  jetzt  noch  nicht. 
In  der  Regel  wird  uns  nichts  weiter  geboten  als  ein  kurzei-  Ver- 
merk, daß  die  Schrillen  des  Macrobius  eine  reiche  Quelle  für  das 
Mittelalter  waren.  Eine  kleine  Ausnahme  machen  Jan  ^  und 
Petit'';  aber  auch  sie  l)ringen  nur  einige  wenige  Tatsachen  bei. 
Mit  der  Darlegung  des  Einflusses,  den  speziell  die  Astronomie  des 

'  Brück  er,  Hisf.  crit.  l'hilos.  III,  Lipsiae  1743,  567  bezeugt,  daß 
Macrobs  Konmientar  zum  Somnium  Scipionis  wie  ein  Klassiker  gelesen  wurde. 
Vgl.  auch  Fr.  Chr.  Schlosser,  Universuthistorische  Übersicht  der  Gesch. 
der  alten    Welt  und  ihrer  Kultur  III  4,   Frankfurt  a.  M.   1834,  3  ff . 

-'  tJber  die  zahlreichen  Handschriften  und  Ausgaben  der  niacrobianischen 
Schriften  vgl.  Jan  I  Prolegoniena. 

^  Karl  Krumbacher,  Gesch.  der  hyzatit.  1/tt.  ron  Justiuiaii  bis 
zum  Ende  des  oströinischen  Reiches  (527—1453),  2.  Aufl.,  besorgt  von 
Erhard  u.  Geizer,  München  1897:  Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.  Bd. Q, 
1.  Abt.,  S.  544. 

*  Bd.   I  Proleg.  c.  4,  S.  XLViff.  =  S.  90 ff. 
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Macrobius  im  frühen  Mittelalter  ausübte,  hat  sich  Duheni  be- 
schäftigt K  Um  die  Frage  der  Bedeutung  des  Macrobius  für  das 
Mittelalter  überhaupt  im  vollen  Umfange  lösen  zu  können,  bedarf 
es  noch  mannigfacher  Einzeluntersuchungen,  ja  vielfach  dürfte  es 
unmöglich  sein,  nachzuweisen,  daß  ein  mittelalterlicher  Gelehrter 
seine  Gedanken  gerade  aus  Macrobius  geholt  liat,  da  eben  die- 
selben Ideen  bei  vielen  andern  Schriftstellern,  wie  Chalcidius, 
Boethius,  Augustin,  wiederkehren.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle 
jene  Stellen  zusammenzutragen,  aus  denen  bei  hinreichender  Phan- 
tasie und  genügender  Kühnheit  eine  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinliche Bekanntschaft  mit  Macrobius  erschlossen  werden  könnte. 
Daher  wurden  in  der  Hauptsache  nur  die  Stellen  berücksichtigt, 
in  denen"  ausdrücklich  von  Macrobius  gesprochen  wii-d,  oder  die 
unzweifelhaft  auf  ihn  sich  zurückführen  lassen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  sind  bis  auf  Thomas  hinauf  die  für  die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Wissenschaft  bedeutsamen  Autoren  untersucht. 

A.  Zeit  der  werdenden  Scholastik. 

I.    6.— 11.  Jahrhundert. 

Bereits  in  den  Isagogekommentaren  des  letzten  Bömers,  Boe- 
thius 2,  der  neben  Augustin  der  Hauptlehrer  des  Mittelalters  ge- 
worden ist,  wird  auf  den  macrobianischen  Kommentar  zum  Som- 
nium  Scipionis  verwiesen.  Das  hierbei  dem  Macrobius  beigelegte 
Attribut  ,vir  doctissimus'  bezeugt  die  Hoschschätzung,  die  ihm 
Boethius  entgegenbringt. 


•^  In  seiner  Abhandlung  La  Fliijsique  iiro-platottich'iinc  an  nioijen  dge 
(Rev.  des  qiwst.  scientif.  1910).  Es  sei  bemerkt,  daf5  auch  die  Behandlung 
des  Einflusses,  den  Macrobius  als  Astronom  ausgeübt  hat,  in  der  vor- 
liegenden Darstellung  eine  völlig  selbständige  ist.  Es  ist  mir  leider  nicht 
möglich  gewesen,  Einblick  in  diese  Schrift  zu  gewinnen,  da  es  nach  Angabe 
des  Auskunftsbureaus  der  deutschen  Bibliotheken  keine  derselben  besitzt,  aus 
dem  Ausland  aber  des  gegenwärtigen  Kriegszustandes  wegen  nicht  zu  er- 
langen war. 

-  Boethii  in  ladf/ogcn  Porphurii  CtnuiHciita,  Opp.  P.  I,  rec.  Samuel 
Brandt:  Corpus  Script,  cccics.  hif.  Bd.  48,  Lipsiao  1906,  31:  Dicam  breviter 
terminos  me  dixisse  extremitates  earum  quae  in  geometria  sunt  figurarum, 
de  incorporalitate  vero  quae  circa  terminos  constat,  si  Macrobii  Theodosii 
doctissimi  viri  primum  librum  (c.  5,  5  13)  quem  de  Somnio  Scipionis  com- 
posuit,    in  manibus  sumpseris,   plonius  uberiusquo  cognosces. 
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In  der  Frühzeit  des  Mittelalters  zeigen  sich  macrobianisclie 
Spuren  zunächst  bei  Isidor,  dem  Bischof  von  Sevilla  (ca.  570 
bis  6:>6),  der  für  die  Erhaltung-  und  V^erbreitung  der  alten  Literatur 
eifrig  bemüht  war.  Das  meiste,  was  er  uns  über  die  „Monate'"  ^ 
berichtet,  stammt  aus  Macrobius-;  ebenso  geschieht  die  Erörterung 
über  die  Götternamen,  ihre  Ableitung  sowie  die  Auslegung  der 
Göttermythen  ^  in  Anlehnung  an  ihn.  Dagegen  mag  es  unent- 
schieden bleiben,  ob  ei-  die  Geschichte  von  der  Erfindung  der  Musik  ^ 
durch  Pythagoras  aus  Boethius  ^  oder  aus  Macrobius  ''  erfahren  hat. 

Eingehend  handelt  Isidor  über  die  Musik  '  bekanntlich  im 
dritten  Buche  (Kap.  14 — :2:2).  Unmittelbar  auf  diese  Abschnitte 
über  die  Musik  folgt  in  einer  Handschrift  der  K.  K.  Hofbibliothek 
zu  Wien  aus  dem  13.  Jahrhundert  das  Bruchstück  einer  Rhythmi- 
machia  **.  Gerbert  ■'  hat  es  dem  Isidor  angehängt,  ohne  zu  be- 
merken, daß  es  hauptsächlich  aus  \Vorten  des  Macrobius  besteht. 


'  Etym.  V  33  Migne,  PL  82,  219  ff.).  Diese  Ausführungen  benützt  später 
Honorius  von  Au  tun  und  besonders  Vinzenz  von  Beauvais. 

''  C.  II  11,  6.     S.  I   13,  2  ff.  ;   12,  3  ff. 

'  Um  sich  von  der  mannigfachen  Übereinstimmung  zwischen  Isidor 
und  Macrobius  zu  überzeugen,  vgl.  man  z.  B.  die  Darlegungen  des  Isidor 
über  Saturnus  Etijni.  VIII  11,  30— 32  (/'/.  82,  317  f.)  mit  5«/.  I  10,20;  8,  6  10  7; 
7,'  21  24;  8,  !),  über  Janus  a.  a.  0.  37  (fL  82,  318)  mit  Sat.  I  7,  20;  9,7  9; 
9,13  12,  über  Mercurius  a.  a.  O.  45  (l'E  82,  319)  mit  Sat.  117,  5;  19,  9  8, 
über  Apollo  a.  u.  0.  53  {I'L  82,  319)  mit  Sat.  I  17,7  34  51  usw.  -  Die 
ganzen  Auseinandersetzungen  über  die  GöUeruamen  nimmt  Vinzenz  von 
Beauvais  wortgetreu  in  sein  voluminöses  Sammelwerk  auf  {S/jec.  docfr. 
1.  17  c.  7-9,  ed.  Duaci  1624,  S.  1553  E  —  1555  E),  nur  daß  er  griechische 
Bezeichnungen  und  den  einen  oder  andern  Satz  ausläßt. 

'   Efi/m.  III   16,   1   (PL  82,   163). 

'•>  histit.  wH.s.  I  10,  ed.  Friedlein   196  f.  '' C.   II   1,  8  ff. 

'  Die  ganzen  Lehren  des  Isidor  über  die  Musik  {Kfi/iii.  III  c.  15 — 23, 
{PL  82,  163  A—  159  A)  kehren  fast  wörtlich  bei  Hrabanus  Maurus,  De 
Universo  XVIII  4  (PL  105,  495  B  —  500  B)  wieder,  bei  Bartholomäus 
Anglicus  XIX  c.  132ff.,  ed.  Frankfurt  1601,  S.  1251  ff.  und  in  etwas  ver- 
änderter Gestalt  bei  Adelard  von  Bath,  De  eodem  et  diverso,  ed,  Willner 
25,  14  ff.  (Bi'itr.  IV,  1),  Gun  d  issali  nus.  De  dirisiüne  philos.,  ed.  Baur 
100,  15—102,  15  (Beitr.  IV,  2-3).  Berührungspunkte  sind  dabei  auch  mit 
Macr.  C.  II  1,  8  und  3,  4  —  11  zu  konstatieren;  deswegen  darf  jedocii  kaum 
auf  eine  direkte  Benützung  des  inacrobianischen    Textes   geschlossen  werden. 

**  Brambach,  Die  Miiaikliter'.itur  des  MilteloUers  hin  zur  Blüte  der 
Reichenaner  Sihig, ;r schule :  Mitteilnii(jen  ans  der  Großherz.  bad.  Hof-  ti.  Lande.s- 
hibl.  4   (1877)  S.   5. 

"  SS.  de  mus.  .sacru  I  25  (1784)  =^   Macr.  CHI,   14  —  24. 
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Auf  die  Benutzung  ungefähr  dei-  von  Lsidor  herangezogenen 
macrobianischen  Abschnitte  be.sclu-änkt  sich  Beda  Vener abilis 
(674 — 735)  in  seinen  beiden  Werken  De  teniporibm  Über  ^  und 
De  mtione  temporiim  -'. 

Da  diese  Schriften  Bedas  wie  (he  l^tyniologien  des  lsidor 
von  Hrabanus  Maurus  in  seinem  Buch  De  coniputo  reichUch 
kopiert  werden  ^,   wirkt  Macrobius  inihrekt  auch  auf  ihn  ein. 

Zu  Bedas  Werken  De  luituni  reriun  und  De  niilone  feniponim 
schrieb  ein  Schüler  Abbos  von  St.  Ciermain-des-Pres,  Brighte- 
fertus  von  Ramsey,  um  das  Jahr  lOüü  ziemhch  ausführhche 
Kommentare.  Seine  asti'onomischen  Erhiuterungsversuche  bestehen 
aber  in  der  Hauptsache  nur  darin,  daß  er  die  Lehren  anderer 
Denker,  wie  die  des  lsidor,  Phnius  und  vor  allem  des  Macrobius 
wortgetreu  wiedergibt.  Aus  letzterem  schreibt  er  die  Erklärungen 
zu  De  nat.  rerum  c.  16^,  18"'  imd  i27 ''  sowie  zu  De  ratione 
temporiim  c.   16  ',  :27  "^  und  3!^  •'  ab. 

Unter  Bedas  Namen,  der  einen  guten  Klang  hatte,  sind 
unter  andern  zwei  kleine  unechte  Schriften  überliefert,  die  von 
Migne  unter  Bedas  Werke  aufgenommen  worden  sind. 


'  Cap.  6,  De  mensibus  Ronianorum  {FL  90,  282)  stammt  aus  Macr.  S.I  12, 
5   30  34   35,  bes.  I   15,  10—12   17u.  13,  1   3;  cap.  10  (PL  !30,  284)  aus  S.  114,6. 

-'  Cap.  12  (PL  90,  347  ff).  Für  Macrobius  kommen  dieselben  Stellen  in 
Betracht  wie  bei  De  temp.  liher  c,   6. 

3  Vgl.  Manitius  a.  a.   0.  298. 

^  PL  90,  231  s.  V.  Zodiacus:  Macr.  C.  I  21,  22. 

^  Ebd.  234  s.  v.  Lacteus  circulus :  Macr.  C.  I   12,   1  ;   15,  1. 

•^  Ä.  a.  0.  268  (De  circulis  terrae):   Macr.  C.  II  7,  2  f f . 

^  De  signis  duodecim  niensium'  rt.  n.  0.  362  B.  C  :  Macr.  C.  I  21,  22 ;  6,  51  ; 
363  B  bis  365  A:C.  I  18,  2—15  (wörtlich  entnommen,  nur  §  10  sind  die  Worte 
,novata  est'  bis  ,ipsa'  ausgelassen);  365A— 368A:C.  I  21,  1—22  (wörtlich 
bis  auf  folgende  Änderungen:  Bei  Migne  366  Anm.  Zeile  1  steht  unrichtig 
,fieri'  statt  ,ferri'  [Macr.  §  2];  Z.  7  von  unten:  ,singulae  aut  extendit  aut 
contrahit'  statt  ,aut  extendunt  aut  contrahunt'  [Macr.  §  8] ;  S.  367  D:  ,certum 
signis  observantes'  statt  ,certis  signis  observanter'  [Macr.  §  17];  368  Z.  2: 
,venitur'  statt  ,vertitur'  [Macr.  §  21]). 

**  ,De  magnitudine  et  defectu  solis  et  luuae'  a.  a.  0.  417D — 420C:C.  I 
20,  9  —  32  (wörtlich,  nur  fehlen  S.  420  B  die  Worte  aus  Macr.  §  31  ,est  autem' 
bis  ,milibus'). 

^  , Causa  inaequalitatis  dierum  eorundem'  a.  a.  0.  443  C— 444D:  C.  II  5, 
13  —  17  (§  15  fehlt!)  und  7,  17—21  (aus  Macr.  §  20  fehlen  die  Worte  ,ut  est 
paluß'  bis  jtransissent). 
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Die  eine  dnvoii,  De  diciskniibus  teniponin/  über  ^  betitelt,  liefert 
uns  den  deiitlicljeii  Beweis,  dafä  die  Saturnalien  -  des  Macrobius 
bei  Erörterungen  iiber  die  „Zeiten"  niil  Vorliebe  zu  Kate  gezogen 
wurden.  Macrobius  wird  nänditli  nicht  nur  in  den  Kapiteln  IG, 
17,  1'.),  '2\,  '2'2  nominatiin  als  Quelle  bezeichnet^,  sondern  auch 
sonst,  wie  bei  den  Darlegungen  über  die  Kaienden,  Nonen,  Ideii, 
das  Bi.<;.sextuin,  wörtlich  abgeschrieben^. 

Die  andei'e  Schritt,  die  den  Titel  iJe  muiidi  roelcstis  ferredrisque 
constitutione  über  ''  führt,  basiert  last  ausschlielslich  auf  den  Lehren 
des  inacrobianischen  Kommentars.  Fünfmal  wird  xMacrobius,  der 
ein  eifriger  Nachahmer  Piatos  genannt  wird,  zitiert ",  darunter 
dreimal,  um  seine  Ansicht  zu  berichtigen.  Fast  ebenso  oft  lesen 
wir  den  Namen  des  Plato;  daß  diesen  Pseudo-Beda  selbst  ein- 
gesehen habe,  davon  kann  keine  Rede  sein;  er  tindet  ihn  wie 
den  gern  gebrauchten  Ausdruck  .physici'  meistenteils  bei  Macro- 
bius vor.  Schon  hieraus  kann  man  schließen,  daß  Macrobius  die 
Hauptquelle  der  Schrift  bildet.  Im  ganzen  betrachtet,  macht  sie 
den  Eindruck  eines  „logischen  Kommentais"  ~'  zu  den  Lehren  des 
Macrobius. 

Sie  beginnt  mit  dem  macrobianischen  Gedanken,  daß  die 
Sinnenwelt  aus  den  vier  Elementen  bestehe:  ,Mundus  iste  sensibilis 
constat  ex  quattuor  elementis';  an  den  Namen  der  Elemente 
knüpft  der  Autor  '^  dann  seine  naturphilosophischen  Darlegungen. 
Dabei  entlehnt  er  aus  Macrobius  die  Einteilung  der  Erde  in  fünf 
Zonen  ^,  die  Lage  des  Ozeans  in  der  Mitte  der  heißen  Zone  und 


'  PL  90,  653  ff.  -   I   12  ff.  •'  FL  !)0,  660  ff. 

'  c.   27  (/'L  90,  662  ff.). 

^  PL  90,  882—909.  Daf$  Beda  nlclit  der  Verfasser  dieser  Schrift  sein 
kann,  ergibt  sich,  abgesehen  von  der  Darstellungsweise,  allein  daraus,  daß 
Beda  selbst  zweimal  (883D  und  888C)  zitiert  wird.  —  Wulf-Eisler  a.  a.  0. 
102,  2  sagt  gleichfalls,  daß  das  Mittelalter  dem  Beda  De  mundi . .  .  constitutione 
fälschlich  zugeschrieben  habe.  S.  145  aber  spricht  er  von  einer  Schrift  des 
Pseudo-Boethius  De  mumU  constitutione ;  offenbar  soll  es  Pseudo-Beda 
heißen. 

^  A.  a.  0.  894 D,  896 D,  898  A,  900 D,  902  A;  an  der  letzteren  Stelle: 
Plato,  cuius  auctoritas  praeponderat,  et  quem  maxime  Macrobius  imitatur  ..  . 

'  Wulf- Eisler  a.  a.   0.  145,  der  aber  nur    eine    bestimmte  Stelle   im 

Auge  hat. 

"  A.  a.   0.  887  A:    Postquam  de    terra    et    aqua    diximus,   de   aere  .  .  . 

disseramus.  "  883  B  :  Macr.   C.  II  5. 
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die  Erkläi'ung  von  Ebbe  und  Flut  i,  die  Konstatierung  der  Ein- 
wirkung des  Mondes  auf  das  Meer  ■^,  die  Benennung  des  Mondes 
als  ätherische  Erde  ^  und  die  griechischen  Namen  für  die  versciiie- 
denen  Phasen  des  Mondes  ^.  Im  Anschhiia  an  Macrobius  unter- 
scheidet er  hinsichtlicli  der  Lokation  der  Sonne  in  der  Reihe  der 
Planeten  zwischen  den  kosmischen  Systemen  der  Ägypter  und 
Chaldäer  •\  bezeichnet  die  Stellung,  die  die  Planeten  am  Geburts- 
tage der  Welt  im  Zodiacus  inne  hatten  '■,  nennt  die  Dauer  ihrer 
ümlaufszeit  ',  gibt  die  Bewegung  des  Firmamentes  und  der  Pla- 
neten ^^  an  und  streift  die  Harmonie  der  Sphären,  zu  der  der 
Mond  den  dumpfsten  Ton  beisteuere.  Aus  Macrobius  führt  er 
phraseologisch  die  verschiedensten  Ansichten  über  die  Milchstraße  '-^ 
vor,  nach  ihm  teilt  er  den  Zodiacus  ^'^  in  zwölf  Zeichen  ein  und 
berichtet  über  die  Parallelki-eise,  den  Meridian  und  Horizont  'i. 
Mit  der  Lösung  des  Themas  ,cur  stell ae  videntur'  ^^,  schließen  die 
naturphilosophischen  Erörterungen. 

Ganz  unvermittelt  geht  der  Autor  von  da  zur  Seelenlehre 
über.  Drei  verschiedene  .errores  philosophorum'  begegnen  uns 
nach  seiner  Meinung  hier:  ,Quidam  dicebant  animas  creatas  esse 
ab  origine  mundi,  et  positas  in  compares  Stellas  tamc{uam  in  ve- 
hicula,  ut  discerent  rationabilem  motum  flrmamenti.  Alii  unam 
tantum  esse  mundanam  animam,  quae  omnia  compleL  omnia 
penetrat,  onmia  viviticat.    Alii  praeter  mundanam  esse  humanas'  ^'K 

Die  Charakterisierung  des  Irrtums  der  ersten  Richtung  ^^  ist 
nichts  weiter  als  eine  phraseologische  Wiedergabe  der  Lehren  des 
Macrobius''^  über  den  Ursprung  der  Seele:  Mit  dem  Beginn  der 
Welt  sind  die  Seelen  auf  den  ihnen  wesensverwandten  Sternen 
erschaffen  worden,  leben  dort  glücklicli  im  Besitz  gegenwärtigen, 
vergangenen  und  zukünftigen  Wissens,  bis  sie  die  Sehnsucht,  sich 


i  884CD:Macr.  C.  II  9,  Iff.  '  885  A  B  :  C.   I  6,  61. 

3  888  B  :  C.   I   11,   7;    19,   10  u.   ö.  *  888  D  :  C.  I   6,   54f. 

5  889  B  :  C.   I   19,  2ff.  '■  892  Cf.  :  C.   I  21,  24  ff.  "  893  Dff. 

*  895  C  :  Quod  diximus,  est  secunduni  illos  qui  dicunt  firmanicntuni 
rationabili  motu  volvi  ab  Oriente  ...  in  Occidenteni.  Mit  den  ,illi  qui  dicunt' 
ist  speziell  Macrobius  gemeint.     Vgl.   898  A  :  C.  I   17,  6;   18«,  4f. 

"  896  A  B  :  C.  I   15,  3  f  '»  896  Bff.  :  C.  I  15,  8. 

"  896  C,  897  B,  907  B  :  C.  I  15,  13ff.      '-'  899  A.      '^  899  D. 

"  899  Bff.      '■■  C.  I  11,  Uff.;  12,  Iff.  (s.  S.  48). 
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mit  einem  Körper  zu  verbinden,  ergreift ;  dann  werden  sie  immer 
.■^ciiwerer  und  schwere)-  und  sinken  allmälilich  in  die  Sinneswelt 
hinab.  Der  Ab-  und  Aufstieg  findet  durcli  das  Sternbild  des 
Krebses  und  Steinbockes  statt,  im  Bacchusbecher  schlüifen  sie 
Vergessenheit  des  friilieron  Wissens,  beim  Hei-aligleiten  werden  sie 
mit  einem  ätheri-schen  Luftleih  umgeben  und  auf  den  einzelnen 
Sphären  mit  verschiedenen  V^ermögen  ausgestattet  ^  Hieran  wird 
dann  die  Frage  geknüpft,  ob  die  Seele  mit  dem  Luftleib  eine  Ver- 
einigung eingehe  oder  nicht.  Die  erstere  Ansicht  wii-d  durch  die 
Zeugen.scliaft  des  Macrobius  gestützt;  dagegen  wiid  ein  Einwurf 
lingiert  und  im  Anschluß  daran  die  Rrörternng  weitergeführt, 
dann  wieder  Einwände  erhoben  usf.,  bis  zuletzt  die  Solutio  folgt-. 
Passend  weifs  er  dal)ei  aus  Macrobius  ■''  den  Satz  zu  veiw(Miden, 
,(|Uod  apud  nos  dicitur  lectio.  a|)ud  (Iraecos  vocatui'  rei)etita 
cognitio',  sowie  den  vergilianischcn  N'crs,  ,(|nnntnm  non  noxia 
Corpora  tardant'  \ 

Auch  di(^  verschiedenen  Ansichten,  die  Pseudo-Deda  dann 
über  den  „Ursprung  der  Seelen"  bringt  ',  kennt  er  nm-  aus  Ma- 
crobius'•,.  wenn  er  sich  auch  den  Anschein  gibt,  als  ol)  ei-  die 
Autoren  .selbst  eingesehen   hätte. 

hl  dem  dai-anffolgenden  Abschnitt  ,l)e  anima  liumana'  ver- 
breitet er  sich  übei-  diejenigen,  die  nur  <'in(^  Seel(\  die  VVeltseele, 
annehmen.  .Dicunt  etiam  ((uidam',  schi-eibt  ei- ^,  ,unam  tantmn 
esse  animam,  id  mundanam,  (juae  omnia  in  animum  et  conformes 
nnicnique  rei  vires  pro  .sua  habilitate,  sicut  stellis  rationeni,  ho- 
minibus  qnos  in  caducis  rebus  invenit  habere  sphaericum  caput, 
et  erectam  fiiciem,  rationeni  (|uo({ne  iiifndit,  et  sensualitatem  sicut 
divinis  corporibus,  licet  prae  nimia  contemplatione  divina  animalia 

'  900  D.  Der  Autor  fügt  hier  die  phantastisciie  Benierkuno  ein  :  post 
l)lanetaruni  obvolutiones  in  inferiori  aere  variis  tuniultil)us  pulsatur,  scilieet, 
grandinuni,  niviuin,  pluviaruni,  ventoruni,  et  tandeni  tenebris  corporis 
ohvolvitur 

'  Wir  seilen  also  hier  bereits  die  Anfänge  der  seliolastischen  Methode, 
wie  sie  die  Zeit  des  Beda  noch  nicht  kennt. 

'  901  B:  Macr.  C.  I  12,  10:  liinc  est,  quod  quae  ai)ud  Latinos  lectio, 
apud  Graeoos  vocatur  repetita  cognitio. 

^  901  C.  Bei  Migne  ist  ,innoxia'  statt  ,non  noxia'  zu  lesen,  was  keinen 
Sinn  gibt.     Vgl.  Macr.  C,  I  14,  14. 

•■  901  D,   902  Af.  '■  C.   I    14,   19.  '   902  Df. 
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sensLialitatem  non  exerneant.  Geteris  animantibus  sensum  et  ve- 
getationem.  Arboribus  et  herbis  tantummodo  vegetationem ;  et  sicitt 
unos  vultus  in  pluribus  speciilis,  et  in  uno  speculo  plures  vultus 
apparent,  ita  una  aninia  in  pluribus  rebus:  et  ubique  onines  vires 
suas  babet,  licet  in  diversis  habeat  exercitium  pro  habilitate  cor- 
porum,'  Wir  bemerken  sofort,  es  sind  wiederum  nur  Gedanken, 
die  ihre  mar-robianische  ^  Herkunft  nicht  verbergen  können.  An 
sie  reiht  er  dann  seine  logisclien  Folgerungen:  „Kein  Mensch 
scheint  nach  dieser  Lehre  schlechter  zu  sein  als  der  andere,  da 
ja  ein  und  dieselbe  gute  und  makellose  Seele  alle  Körper  belebt ; 
aber  man  kann  sagen,  sie  entarte  in  dem  einen  Körper  melu-  als 
in  dem  andern.  ..  .  Nach  dieser  Lehre  stirbt  auch  niemand; 
scheidet  sich  der  Mensch  auch  von  den  Elementen,  so  erleidet  er 
doch  keine  Trennung  von  der  Seele." 

Die  Vertreter  der  dritten  Richtung  weist  ei"  ganz  kurz  dai-auf 
hin,  daß  sie  mit  der  Annahme  einer  Welt-  und  Menschenseele 
das  Vorhandensein  zweier  Seelen  im  Menschen  behaupteten  -. 

Aus  dieser  Betrachtung  der  wiclitigsten  Abschnitte  der  Schi'ift 
geht  klar  hervor,  daß  unter  den  „gewissen  Philosophen",  mit 
denen  sich  Pseudo-Beda  angeblicli  beschäftigt,  in  der  Hauptsache 
nur  einer  zu  verstehen  ist,  nämlich  Macrobius.  An  dessen 
Ausführungen  klingt  auch  an,  was  weiterhin  über  ,eluvio'  und 
,exustio'  •'  und  das  Weltjahr  ^  vorgebracht  wird.  Ihre  fast  wört- 
liche Übereinstimmung  mit  dem  macrobianischen  Texte  können 
ferner  nicht  verleugnen  Sätze  wie:  ,Numerum  priorem  (esse)  super- 
ficie'^;  ,Hyle  impressa  ideis  dicit  hrmare  corpus,  cuius  praestan- 
tissiina  parte  constare  divina  dicit' " ;  ,Physici  mundum  mngnum 
hominem  vocant,  .  .  .  hominem  vero  nomine  mundi  ...''';  ,An- 
chises  (teste  Vergilio)  .  .  .  altius  incipit  .  .  .  ab  illo  quod  Graeci 
Topan,    id  est,   Totum,    vocant,    quod   sub   quinario    includitur' **; 


'   C.   I   14,  8  ff.  (s.   S.   27).  -  903  A.  •'  906  A.  '   906  B. 

'  906  C  :  Macr.  C.  I  5,   12:  anti(iuiorem  esse  nuinerum  superficie. 

«  C.  I  12,  11. 

'  C.  II  12,  11:  physici  mundum  magnum  hominem  et  hominem 
brevem  mundum  esse  dixerunt. 

**  C.  I  17,  5:  quod  quidem  to  ttüv,  id  est  omne,  dixerunt  .  .  .  Daß  das 
ganze  Weltall  durch  die  Fünfzahl  syuilxilisicrt  werde,  sagt  Macrobius  C.  I  6,  19. 
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,Philo.sopbia  .  .  .  dividitur  in  tiia,  scilicet,  ethicani,  logicam,  phy- 
sicam'  ^ 

Dieser  macrobianisc-lie  Ton,  auf  den,  wie  zur  Genüge  klar 
geworden  sein  mag,  die  ganze  Schrift  De  mundi  constifutione  ab- 
gestimmt ist.  ist  offenbar  .^cbon  Albert  dem  Großen  7Aim  Be- 
wußtsein gekommen :  denn  nur  so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  er 
an  einei"  Stelle  -  sagt,  Macrobius  beginne  seine  Philosophie  mit 
den  Worten:  ,Mundus  igitur  constat  ex  quattuor  elementis  iisdem- 
que  totis,' 

Im  9.  Jahrhundert  wird  Macrobius  als  Quelle  verwendet  in 
den  Mtoiiniihommeutaren  des  Johannes  Seotus  Eriugena'^  und 
des  Dunchad  '.  Da  beide  Konmientare  bis  jetzt  noch  ungedruckt 
sind  und  größere  Bedeutung  für  die  Philologie  als  dfe  Philoso])hie 
l)esitzen,  mag  die  bloße  Feststellung  der  Tatsache  genügen. 

Weiterhin  ist  aus  die.ser  Zeil  zu  nennen  Dungal,  Mönch 
des  Klosters  St.  Denis,  der  wegen  seinei-  Gelehrsamkeit  hohes 
Ansehen  genoß  ■'.  Ei*  schreibt  in  einem  Briefe ''  an  Karl  den 
'Großen,  der  ihn  um  Aufklärung  über  das  Wesen  der  Sonnen- 
finsternis gebeten  hat,  fast  seine  ganze  Antwort  nach  Namhaft- 
machung  seiner  Quelle  wörtlich  aus  dem  macrobianischen  Kom- 
mentai"  '  ab;  am  Schluß  seiner  Ausführungen  sj)richt  er  sein 
Bedauern  darüber  aus,  nicht  weiteres  mitteilen  zu  können,  da 
ihm  Plinins  Secundus  und  andere  Autoren  niclil   zui-  Hand  seien '^. 

'  C.  II   17,  1.5. 

-  Summa  theol.   II,    tr.   11,    q.  5.3,  art.  2,   od.   Borgnet  Bd.  32,  S.  562. 

^  Eriugena  verbreitet  sieh  z.  B.  über  die  Elemente  und  die  Synzygien 
nacli  Macr.  S.  VII  9,  19.  Genannt  wird  Macrobius  als  Quelle  z.  B.  zu 
Martian  p.  7,  29  (ed.  Eyssenhardi).  Mauitius  a.  a.  O.  33(5.  —  Für  die 
Philosopliiegesohichte  niciit  in  Betracht  kommt  der  Auszug  des  Eriugena  aus  der 
m  acrobianisciien  Schrift  De.  diffcreiilHx  cf  sociefof/hus  f/racci  lafiniquc  rerhi. 

*  Vgl.  Manitius  a.  a.   0.  526.  °  Manitius  a.  a.   ().  335. 

"  ed.  Dünimler,  M.G.Ep.  4,  S.  570—585. 

'  C.  117,  16;  18,  2ff.;  19,  3ff.;  20,  4f. ;  14,  25f.;  II  11,  2f.  Im  ein- 
zelnen vgl.  darüber  Dümmler  a.  a.  O.  571  ff.,  der  in  den  Noten  seiner  Aus- 
gabe aufs  genaueste  die  Parallelstellen  aus  Macrobius  angibt. 

'  Dümmler  577,  12:  Hie  ergo  nunc  de  eclypsi  solis  sit  finis  dicendi, 
non  quod  dixisse  forsitan  sufficienter  arbitrer,  sed  quia  ad  praesens  proprii 
ingenioli  exiguitas  amplius  memorare  non  quiverit;  Plinius  enim  Secundus 
et  alii  libri,  per  quos  aestimem  haec  nie  posse  supplere,  non  habentur  nobiscum 
in  bis  partibus;  cum  de  talibus  per  me  ipsum  nihil  audeam  excogitare  neque 
praesumam. 
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Von  den  nstrononiisclien  Leinen  des  Maerobins  zeigt  sicli 
ebenfalls  abhängig  IJelperif  von  Anxerre,  Schriftsteller  in  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  Mönch  in  Anxeire,  dann  in  Grandvnl 
im  Jnratal '.  In  seinem  T/ibev  de  roiiiputo  -  benift  er  sich  gelegent- 
licli  der  Krörtcrnng  i'ibov  die  iMutcihing  dei-  Sonnenbahn  nach  dem 
Zodiaciis  auf  den  Konniienlar  zinn  Somninin  Sci|)ioiiis  nnd  vf^i'- 
weist  jeden,  der  sich  eingehender  über  diese  Fiage  zn  oi'ienlieren 
wünsche-',  auf  dieses  Werk.  Bei  ßesprechnng  der  Monatsnamen  ' 
fußt  ei-  auf  Bedas  Bur/i  ilhei'  i/ic  Zi'iten  und  dessen  Quelle,  den 
Sainrnalien  des  Macrobius. 

Genaue  Kenntnis  des  maci-obianischen  Kommentars  vei'räl 
die  ICxzer pte  11  sammln II (j  (\v^  l*i'esbyters  ITadua  rdus  •''.  Bereits  in 
dem  eiiileit(^nden  (iedicht''  der  Sammlung  wird  Macrobius  ge- 
nannt. Die  Saiinnlimg  selbst  /crfallt  in  zwei  Al)schnitfe;  der 
erste'  besteht  /.um  gi'oßen  Teil  aus  Ciceroexzei'Dten.  doch  sind 
auch  Stücke  aus  Macrobius  eingewel)!,  wie  z.  I>.  das  Kapitel 
,D('  fabulis'^.  Der  zweih^  Abschnitt''  cnthidt  nur  Auszüge  aus 
dem    Konmieidar  des  Maci'o])ius  '*'. 

hl  philologiscli-kritischer  Weise  sclieint  sich  der  hochgebildete 
Benediktinerabt  Lupus  von  Keriieres^'   (gest.  um  SfJi?),  Schüler 


'  Vgl.  ül>er  iim  Lud\vi<;  Traube,  CiuHpiitits  llfl  perle! :  Sciies  AnJi. 
der   (lesellseh.   f.  ältere  deiitsehe   (iesehielitshiinile   Ud.    18    (18f);{)   S.   7 1  f f. 

-   l'L   137,   17—48. 

■'  FjIxL  25  :  Aegyptiiis  .  .  .  iter  illud  solis,  per  euius  diseursuui  annuni 
exijlet  cireuluni,  in  duodeeiin  i)artil)us  emensos  testatur  Maernl)ius.  Quod 
<iua  industria  fecerint  qui  plenius  nosse  desiderat,  eiusdeni  Macrobii  coin- 
nicntuMi  de  Soninio  Se/pionls  {C.  I   21,   2.    11)   leuere  studeat. 

'  A.  (I.  (>.  29.  Vgl.  dazu  die  bei  Beda  angefüiirten  Stellen  aus  den 
Stifiirna/ieii. 

^  Über  Haduardus  ist  nichts  weiter  bekannt;  s.  Paul  Schwenke» 
/V.s'    l'reshiiters   llddiuirdux    Cieeroe.rcer/ite:    I'hllol.,    Suppl.  V   (1889)   S.   399 ff. 

'■  Schwenke  a.  a.   0.  416  93.   21.  '   f.  4  —  155   (nach  Schwenke). 

«  Schwenke  a.  a.   0.  496.  ''  f.   156  —  213. 

'"  Der  Plan,  in  einem  Anhange  zu  vorliegender  Abhandlung  wie  Schwenke 
die  Macrobiuszitate  zu  veröffentlichen,  wurde  durch  eine  schwere  Krankheit 
vereitelt,  doch  hoffe  ich,  ihn  später  zur  Ausführung  bringen  zu  können. 

"  Seine  Hauptbedeutung  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Philologie.  „In 
Frankreich",  schreibt  L.  Traube  (Untersnchiingen  zur  Üherfieferuru/fiffesrh. 
röm.  Seliriffst. :  SifziiiN/sher.  der  philoa.-Jiisf.  KI.  der  haijer.  Ak.  der  117«.  1891, 
389),  ,,ist  im  9.  Jahrh.  Lupus  von  Ferneres  der  bedeutendste  Vertreter  der 
kritischen   Philologie,  im  ganzen   eine  bewundernswerte   Ersciieinung". 
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des  Hrabanus  Maurus  und  Zeitgenosse  Karls  des  Großen,  mit  den 
niacrohianisciien  Schriften  befaßt  zu  lial)en.  In  einem  Briefe  ^  an 
seinen  Freund  Adalgaud  bedankt  er  sich  für  die  Unterstützung 
bei  der  Rezension  des  Macrobius  und  gibt  dem  Wunsch  Ausdruck, 
seine  Macrobiusiiandsciu-ift  zu  sehen,  aus  der  er  bisher  nur  ein 
Khdt  übersandt  bekommen  habe  2. 

Ein  Zeitgenosse  des  Lupus  ist  Milo  von  St.  Amand;  in 
seinem  Gedichte  De  sohrietate  "^  das  er  Karl  dem  Kahlen  widmet, 
schöpft  er  mehrmals  '  aus  den  Saturnalicn  des  Macrobius. 

Auf  dem  Gebiete  der  Musik  holt  sich  ans  Macrobs  Kom- 
mentar außer  dem  bereits  erwähnten  anonymen  Verfasser  einer 
Khythmimachia  seine  Belehrung  der  Abt  P»egino  von  Prüm 
(gest.  Ol.")),  [n  seinei"  Schrift  De  (iriHoiilca  hislifntioiie''  giht  ei' 
bei  Besprechung  dov  himmlischen  Harmonie  der  Sphären  einen 
Teil  der  diesbezüglichen  macrol)ianisclien  Ausführungen  wieder'', 
reiht  daran  einige  Worte  und  heißt  dann  einen  jeden,  der  ein- 
gehendere Kenntnis  übei*  diese  Frage  suche,  das  zweite  Bnch  von 
dem  Konunentar  i\t^  Maci-oliiiis  le.sen,  des  ,egregii  phiJosophi",  wie 
er  ihn  voll  Ilochschätzung  nennt'.  Auch  die  Töne  "^  lunideil  er 
im  Anschluß  an  den  macro])ianischen  Konunentar  ab. 

Von  all  den  bis  jetzt  genannten  Gelelnleu  hat  sich,  wenn 
wir  von  Fseudo-Beda  absehen,   keiner  rein  philosophische  Lehren 


'  ed.  Dümmler,  M.  G.  Ep.  6,  8,  S.  20,  4  ff. 

■  Ebd.:  Hahpo  voro  tibi  j)luriiiias  <>ratias,  (|iio(l  in  Maorobio  cnrriufMido 
fratornuui  adliibuisti  labf)rfin).  (iuanKiiiain  liln'uiii,  riiiiis  inilii  ox  codeiii  fi)liiiiii 
direxisti,  praooptaroin  vidoro.  Est  oniui  rovora  vonorabilis  ot  exaotissiniao 
diligentiao. 

=>  ed.  L.  Traube,   /'.   L.  .3,  GIO- (i7r). 

*  7..  B.  (i.d.O.  zu  Z.  10  —  22  (S.  612):  Maer.  S.  114,  31;  zu  Z.  23  —  28: 
S.  II  4,   30;   zu  Z.   140.   141    (R.   049):   S.   II  4,   11. 

•''  Diese  Schrift  gedruckt,  doch  oiine  den  Toiinrinftf  bei  Gerbert, 
.S'.S'.  eccl.  de  wuaka  sacra  (1784)  I  230 — 247.  Neue  Ausgabe  mit  Faksimile 
des  Tonarius  bei  Coussemaker,  Script,  de  niimca  niedil  acri,  Paris  1867, 
II  1-73.  Vgl.  W.  Wattenbach,  Deufschlands  Geschichtsqni'llfx  im  Mittid- 
(tlter  V\  Berlin   1893,  259   Anm.  5.     Brambach   a.  a.    O.  8f. 

"  c.  5   (Gerbert  234)  =  Macr.  C.  II  1,  2—3. 

'  A.  (I.  O.  235:  Igitur  liaec  pauca  de  coelesti  musica  sufflciant.  Ri 
quis  autem  haec  plenius  scire  desiderat,  legat  secunduin  librum  Maorobii 
egrogii  philosophi   in  supra  dicto  somnio  Scipionis. 

"  A.  fi.  O.  c.  10  (Gerbert  239):  haec  iuxta  adsertionem  Macrobii  de 
tonis  diximus.     Dazu   vgl.  C.   II  1,  25. 

Beiträge  XIII,  1.    Sc  he  d  1er,  Die  Philosophie  des  Macrobius.  b 
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des  Macn'obius  angeeignet.  FAne  Au.snahnie  macht  ßovo  IL,  Abt 
von  Korvei  (879 — 916),  der  Verfasser  eines  Kommentars  zu  Boethius 
de  consolatione  phüosophiae  l.  111,  metr.  IX^.  Er  gibt  hier  Kap.  8, 
in  dein  er  über  die  verbindende  Kraft  de)'  Zahl  spricht  2,  mit  ganz 
geringen  Änderungen  ■'  nach  Macr.  C.  1  (>,  23  24,  Kap.  14  para- 
phrastisch^  nach  G.  I  14,  G;  ß,  40;  II  2,  12  -14  wieder.  Jedes- 
mal macht  Bovo  dabei  Mncrnbius  als  Quelle  namhaft,  jedoch  nicht 
in  Kap.  15,  wo  er  mit  teilweise  wortgetreuer  Anlelmung  an  Ma- 
erobius '■'  das  tloppelte  Wesen  der  Weltseele  und  ihr  beseelendes 
Walten  in  der  Körperwelt  erörtert. 

II.   12.  Jahrhundert. 
1.  Abälard,  Petrus  Lombardus,  Honorius  u.  a. 

Weit  mehr  als  bisher  entfaltet  sich  das  geistige  Leben  im 
12.  Jahi'hundert;  Hand  in  Hand  damit  wächst  das  Interes.se  für 
die  alten  Autoren  und  ihre  Au.'^beutung  auf  philo.sophischem  Gebiete. 

Von  allen  Lehrern  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
erix^gte  am  meisten  Aufsehen  Abälard  (1079 — 1142)",  „der  ])e- 
geisterte  Lobredner  des  heidnischen  Altertums  und  .seiner  Kultur- 
arbeit" '.  Mochte  der  ,clarus  doctor  et  admirabilis',  als  welchen 
Johann  von  Salisbury  '^  seinen  Lehrer  Abälard  feiert,  des  Griechi- 
schen auch  nicht  ganz  unkimdig  gewesen  sein,  so  bilden  den 
Hauptkanal,  durch  den  ihm  die  Kenntnis  der  griechischen  Philo- 
sophie zufliefat,  doch  lateinische  Übersetzungen  und  lateinische 
Werke  ^,  Maerobius  voi"  allem  ist  ihm  eine  sehr  ergiebige  Quelle; 
er  rühmt  ihn  als  einen   „nicht  verächtlichen  Philosophen  und  voi- 


'  ed.  Angelo  Mai,   Chtssiri  uKrlorcs  '.i,  331—345,  Roinae  1831. 

«  Mai   335. 

^  Aus  C.  I  0,  24  fehlen  bei  Bovo  die  Worte  ,et  per  tarn  iugabilein 
conipetentiam    foederari',     und    statt     ,vincirentur'    schreibt    er    ,iungerentur'. 

^  Mai  338:  ex  quibus  hie  non  vorba  i)er  ordineni,  sed  verboruni 
sensus  paucis  absolvam. 

■'■'  C.  I  14,  7—13. 

"  Abdcliinll  Opera,  ed. Cousin,  2  Bde.,  Paris  184!)  u.  1859,  und  PL  178. 

'  Jos.  A.  Endres,  (le-^ch.  der  mUh'Jalt.  l'Jiilos.  i)ii  clirlxfl.  Alifiidliindi--, 
Kempten   1911,  40. 

'^  Mefiilof/.  II   10  (PL  199,  8()7). 

"  S.  M.  Deutseh,  Peter  Ahiilard,  ein  hritisrher  Tlietdinje  de.s-  zirölflen 
Jahrh.,  Leipzig   1883,  68. 
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züglichen  Ausleger  des  großen  Philosophen  Cicero"  '  und  gibt  ihm 
das  eln-ende  Epitheton  ,diligentissinuis  philosophorum  in  exposi- 
tione' '-.  Aber  bei  all  der  großen  Verehrung,  die  Abälard  dem 
Macrobius  zollt,  darf  man  doch  nicht  zu  weit  gehen  und  wie 
Cousin  =^ behaupten,  der  „Peripatetiker  aus  Palais"  habe  alle  Piaton- 
zitate aus  Macrobius  genommen,  den  er  ja  auch  ausdrücklich 
nenne,  während  er  den  Chalcidius  nie  erwähne;  vielmehr  muß 
Abälard  den  von  ihm  oft  angeführten  -^  platonischen  Timäus  selbst 
gelesen  haben,  da  durchaus  nicht  alle  Zitate  bei  Macrobius  und 
Augustin  nachzuweisen  sind. 

Vornehmlich  ti-itt  der  lunflnß  des  Macrobius  zutage  in  Abä- 
lai-ds  beiden  Hauptwerken,  dei'  TliroUxj'ui.  von  der  uns  unter 
dem  ii'rtümliehen  Titel  liifroducf/'o  («/  fhcolo(/iam  nicht  ciiiuial 
m<'lii-  (]{'[■  ganze  erste  Teil  erhalten  ist\  und  der  Theoloy'm 
clinstiumi.  Hier  wie  in  seiner  ei'sten  theologischen  Schrift  De 
unitate  et  trinitatc  dirimi''  beschäftigt  sich  der  „Philosoph  von 
Palais"  hauptsächlich  mit  theologischen  Problemen.  In  seiner 
'  Begeisterung  für  die  alten  Pliilosophen  findet  er  bereits  b(M  ihnen 
eine  iMkeiintnis  der  Trinitäl  '.  Plato  vor  allem,  der  ,niaxiiiins 
philosophorum''',  und  die  Platoniker,  in  deren  erstei-  Reihe  Ma- 
crobius steht,   sind  ihm  Tifiger  einer  solchen  Einsicht''.     In  poin- 


•  Introd.  ad  theol.  I  19  (/'/.  178,  1022  C;  Cousin  II  47);  Theol.  chrisl. 
15  (I'Ij  178,  1153C;  Cousin  II  387):  Ille  non  niediocris  pliilosophus  et  niagni 
Ciceronis  expositor  Macrobius. 

"  lutroiL  ad  Hwol.  I  20  {l'L  17H,  1024  C;  Cousin  II  49);  Tlirnl.  rhrisf.  l  r, 
{PL   1156C;  Cousin  II  390). 

'  Oeuvres  iiu-d.  d'Ahelard,  Introd.  p.  xlix:  II  semble,  au  i)remier 
coup  d'oeil,  qu'Abelard  etait  tres  familier  avcc.  Piaton  .  .  .  Rien  ne  s'oppose 
donc  ä  cc  (lu'Abelard  connüt  le  Timee  de  Chalcidius.  Et  pourtant  il  est  ä 
remarqucr  que  nulle  i)art  Abelard  ne  nomnie  une  scule  fois  Chalcidius,  et 
qu'il  n'en  eniploie  jauiais  la  traduction.  Toutes  ses  citations  sont  eiiipruntees 
ä  Macrobe  qu'il  nomme  expressenient. 

^  z.  B.  Expos.  Symb.  Apost.  {I'L  178,  fi20A);  Ex])Os.  in  Ilexaox. 
(PL  178,  74 7  A);  Expos,  in  Epist.  Pauli  ad  Rom.  IV  c.  9  (PL  178,  917  A); 
Introd.  ad  theo!.  III  3  {PL  178,  1094  B);  ebd.  I  19  {PL  178,  1021  B);  De 
iinif.  et  trinit.  dir.,  ed.  Stölzle27.       '''  Überweg- Ba  u  nigartner  II'",  279. 

"  ed.  Stölzle,  Freiburg  i.  Br.  1891. 

'  Vgl.  Th.  Heitz,  Essay  hi.^tori(pie  sitr  irs  rap/xirfs  nitre  hi  pJilIos.  et 
rt/W;.«,-,  Paris  1909,  21  ff.;   E.  Kaiser ,  Aln''/ard  eri/ique,  Frihourg  1901,  123  —  182. 

•*    Theot.  ehr  ist.   I   T)   {PL   178,    1159C) 

"  Elid.   IV  {PL   178,  1307  B  ff.);    Introd.  ad  theol. U  17   {PL  178,  1080  D). 
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tiei'ter  Wei.se  wird  die  Unbegreiflichkeit,  Unaussprechlichkeit  ^  und 
Unwandelbarkeit  -  des  höchsten  Gottes  hervorgehoben  und  dabei 
auf  das  autoritative  Zeugnis  eines  Plato  und  Macrobius  hinge- 
wiesen. Infolge  dieser  Unfaßbarkeit  der  göttlichen  Substanz  hätten 
sich  die  Philosophen,  wie  aus  der  Darstellung  des  Macrobius  ■' 
hervorgehe,  gezwungen  gesehen,  bei  Auseinandersetzungen  über 
(Jott  und  den  Geist  schwaclie  Gleichnisse  und  Bilder  zu  verwerten; 
so   habe  Plato  häufig  die  Sonne  zur  Vergleichung  herangezogen  *. 

Den  Nus,  der  aus  dem  Einen  oder  Guten  hervorgeht,  identi- 
llziei't  Abälard  mit  dem  Sohne  Gottes;  wilikonmiene  Anhalts- 
punkte füi'  die  F.rkläi'ung  seiner  Wesenseigentümlichkeiten  bieten 
ihm  die  Lehi'en  des  Macrobius  über  den  Nus.  Er  führt  den 
macrobianischen  Text  ■'  zunächst  Wort  für  Wort  an  und  deutet 
ihn  dann  in  langen  ICrörterungen  in  seinem  Sinne  um  ''.  Wenn 
Maci'obius  z.  B.  von  einem  creari  oder  nasci,  also  einem  Gescliaffen- 
werden  des  Nus  spreche,  so  sei  das  nur  eine  andere  Redeweise 
für  Erzeugung  und  Hervorgehen ;  werde  vom  Nus  gesagt,  dafä  er 
seinem  Erzeuger  älmlich  sei,  so  soll  damit  ausgedrückt  werden, 
daß  Gott  Sohn  Gott  Vater  in  allem  gleich  sei,  gleich  gut,  gleich 
mächtig  usw.  Auch  die  Anschauung,  daß  die  Ideen  des  Nus,  in 
denen  das  Urbild  der  erschaffenen  Welt  enthalten  ist,  mit  den 
göttlichen  Gedanken  identisch  seien  \  übei'kommt  Abälard  und 
mit  ihm  das  ganze  Mittelalter  neben  Augustin  und  Priscian  durch 
Macrobius. 

Vor  allem  aber  sind  es  die  Ausführungen  des  Macrobius"^ 
über    die    platonische    Weltseele,    die  Abälard    sir-h    zu    eigen 


'  Theo!.  chri.'<t.  15  (PL  178,  1154  C),  III  (fW.  1224);  hifnxl.  ad  flirol.  II  10 
{I'L  178,  1059D;  Macrobius  ist  liier  niclit  zitiert);  f),-  uiiit.  >■!  trinit.  </ir., 
ed.  Stölzle  27  u.  43.     Vgl.  dazu  C.  I  2,  15. 

-  Infrod.  ad  theol.   I   10  (I'L   178,   1059  A;   Cousin   II  87):   C.   I  8,   10. 

^  C.  I  2,   11    13-20. 

^  hifrod.  ad  theol.  I  20  (PL  178,  1022C—  1023A;  Cousin  II  47  f.); 
Theol.  ehrisf.  I  5  (PL  178,  1153  C  f.;  Cousin  II  388),  III  (PL  178,  1125  6; 
Cousin  II  461). 

■'  C.  I   14,  6   7.  '■  Iidrod.  ad  theol.  II   16  (PL  178,   1081 A  ff.). 

'  Lürod.  ad  theol.  l  ^  {PL  178,  991  A);  vgl.  auch  die  aus  Abälards  Schule 
stammende  Epitome  theol.  ehri>it.  c.  5  (PL  178, 1701  B) :  Sic  et  Macrobius  [C.  12,  14] 
Platonem  secutus,  nientem  Dei  quam  Graeei  rovr  appellant,  originales  rerum 
species  quae  ideae  dictae  sunt,  continere  mominit,  antequam,  ut  ait  Priscianus, 
prodirent  in  corpora,  id  est  in  effecta  operuui  proveuirent.        **  C.  I  14,  7  ff. 
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niaclit.  Hierin  tiiidel  er  last  das  ganze  cliristliclie  Dogiua  vom 
Heiligen  Geist  ausgedtückt '.  Mit  Recht  benieikt  zu  dieser  Abälard- 
schen  Aullassung  Baut-  -',  Al)älard  habe  nicht  suwolil  den  Heiligen 
Geist  platonisiert,  als  die  jdalonische  Weltseele  zur  Bedeutung  des 
Heiligen  Geistes  erhoben.  Im  einzelnen  auf  diese  Üeutungskunst 
einzugehen,  würde  zu  weit  fühlen  ■^.  Die  Berechtigung,  in  seiner 
Art  antike  Autoren  zu  erklären,  weiß  Abälard  aus  Macrobius 
selbst  herauszulesen  ^ :  denn  nach  dessen  Darlegungen  hätten  die 
philosophischen  Lehren  der  Alten  über  die  Weltseele  nur  in  über- 
tragenem Sinne  Geltung  und  müßten  für  das  richtige  Verständnis 
erst  hergerichtet  werden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  tlaß  Abälaid  den  Macrobius  auch 
sonst,  wo  er  ihn  nicht  als  Ouelle  nandiaft  macht,  heranzieht; 
wenn  er  nämlich  schreibt,  daß  die  Weltseele  nach  Plato  aus  einer 
unteilbaren  und  unwandelbaren  sowie  einer  veränderlichen  und 
in  die  Körper  sich  zerteilenden  Substanz  bestehe  ',  so  lesen  wir 
bei  Macr.  G.  I  1:2,  (J  fast  die  gleichen  Worte;  ferner  ist  es  echt 
macrobianisch,  daß  er  der  Weltseele  ,totam  vim  et  concordiam 
proportionalem  numerorum'  zuteilt ''. 

In  reichlichem  Maße  fußen  auch  Abälards  ethische  Lehren 
auf  Macrobius.  Er  überninnnt  aus  ihm  ^  die  Delinition  "^  der  civi- 
iates   als   ,concilia   coetusipie   honniimn    iure   sociati'.     Durch  ihn  ^ 


^  Introd.  nd  tlicol.  I  20  (l'L  178,  1024  C):  Ilano  autein  animae  videlicot 
niundanao  doctrinain  praecipue  diligontissinuis  piiilosophoruin  in  cxpositione 
Macrobius  reliquit.  Ciiius  verba  si  diligenter  inspiciaimis,  totam  t'idcm  fcre 
nostrain  de  Spiritu  sancto  in  ipsis  expressani  invenicmus,  cum  hanc  ipsam 
animain  et  Creatorem  nominct,  atque  ex  Deo  Patro  et  Noyn,  lioc  est  Deo  filio, 
astruat  esse. 

■   Die  christliche  Lehre  von  der  Trinitäf  II   470. 

•■'  Man  vgl.  Jntrod.  ad  theul.  I  20  (FL  178,  1024D  — 1028A;  Cousin  II 
49—53)  und  Theol.  chrisf.  I  5  (PL  178,  1156C  -  1259  A;  Cousin  II  390—393) 
mit  Macr.  C.  I   14,  8  9   14  f. 

■*  Ex  iiac  . . .  Macrobii  [C.  I  2,17]  traditione  darum  est,quae  a  philosopliis 
de  auima  niundi  dicuntur,  per  involiicrum  accipienda  esse  .  .  .  (/«/;wr/.  I  19  20 
[f'L  178,  1022  B  1023  B;  Cousin  II  48]);  Theol.  ehrist.  I  5  [l'L  178,  1153  B, 
1155A,   1159C). 

*  Litrod.  ad  theol. l  17  (PL178,  1015);    Theol.  christ.  15  (l'L  178,  1145C). 
"  Theol.  Christ.  I  5  (PL  178,   1147Af.).  '  C.  I  8,  13. 

»  Theol.  Christ.  II  {FL  178,   1182  A;   Cousin  II  416). 

•  C.  I  8,  5  8. 
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wird  ihm  die  Keinilnis  der  ploLiiiiscIien  Eiiiteilimg-  der  Tui^eiiden  ^ 
vermittelt.  Auf  seine  Auseitiandersetzungen  iiber  die  liiimidische 
Glückseligkeit  und  die  Straten  in  der  Unterwelt  ^  verweist  er  bei 
der  Versicherung,  daß  auch  die  alten  Philosophen  schon  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  eine  Vergeltimg  im  Jenseils  anerkannt 
hätten^.  Endlich  aber  erhärtet  ei'  im  wöiilichen  Anschluls  an  ihn, 
daß  selbst  vom  Standpunkt  dei-  Heiden  aus  der  Selbstmord  zu 
verwerten  ist  ^. 

Außerdem  stützt  sich  Abälard  auf  AJaciobius  bei  der  He- 
haui)tung,  Aristoteles  habe  oftmals  seinen  Lehrei'  l-*lato,  den  ,|)ri- 
mus  {)liilosophiae  dux\  bekämpft^.  Er  schildert  in  unverkenn- 
barer Anlehnung  an  ilm  die  Vollkommenheit  der  Sechszahl "  und 
begründet  aus  ihm  '',  daß  die  Frauen  weniger  Nahi'ung  nötig 
hätten  als  die  Männer  und  auch  nicht  so  leicht  betrunken  würden 
wie  sie  \ 

Rasch  hatten  sich  Abälards  neue  Ideen  verbreitet  und  seinen 
Namen  in  alle  Lande  getragen.  Doch  seinen  Ruhm  überstrahlte 
und  überdauerte   das  Ansehen  seines  Schülers  Petrus  Lombar- 


'  Thcol.  Christ.  II  (/'L  178,  1185  C;  Cousin  II  420):  Plotiniis  vero  inter 
philosophiae  .  .  .  princeps,  ut  ait  Macrobius  [C.  I  8,  5  8],  cum  quattuor  vir- 
tutes  quadrlfariam  divisisset,  in  politicas  [bei  Migne  uuiiehtig  ,Platouicas'] .  .  . 
Dieselbe  distinctio  virtutum  erwähnt  Abälard  im  Diahxjus  üiter  Phi/os.  luflnenin 
et  Christianuni  {PL  178,  1649  C;  Cousin  II  682),  ohne  seinen  Gewährsmann 
Macrobius  zu  nennen :  Si  .  .  .  probatorum  philosophorum  excellentia  de  vir- 
tutibus  dogmata  consideres  et  disertissimi  viri  Plotini  diligenter  quaternariam 
virtutum  distinctionem  attendas,  alias  .  .  .  politicas,  alias  purgatorias,  alias 
purgati  animi,  alias  exemplares. 

2  C.  II  17,  13if. 

•'   Thcol.   Christ.   II   (PL   178,   1174  D;    Cousin  II   409). 

^  Ebd.  1194  A—D;  Cousin  II  428  f.,  und  wörtlich  dasselbe  in  Sic  et 
Xon  c.   155  (PL  178,   1605-1600  A)   =   C.   13,   3-9   u.   15-20. 

•''  Dinlect.  pars  II  2  in  praedic.  (Cousin,  (Jener,  ined.  \>.  205):  Novimus 
etiam  ipsum  Aristotelem  et  in  aliis  locis  adversus  eundeni  magistrum  suum 
et  primum  totius  philosophiae  ducem,  ex  fomite  fortassis  invldiae  aut  ex 
avaritia  nominis,  ex  mauifestatione  scicntiae  insurrexisso,  quibusdam  et 
sophislicis  argumentationibus  adversus  eins  sententias  inhiantem  dimicasse,  ut 
in  eo  quod  de  motu  animac  Macrobius  [C.  II  c.   14  15   16]  mcminit. 

"  Expos,  in  Hejraem.  (FL  178,  768  D  f.;  Cousin   I  664). 

'  S.  VII  6,  15   17   18. 

^  Epist.   6   8  (/'/.   178,  217D  291  B;   Cousin   I    111    189). 
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dus^  des  Magister  sententiariim,  liest,  iiin  11  (VI-  als  Bischof  von 
Pai'is.  Im  Gegensatz  zu  Abälard,  ja  überhaupt  zum  ganzen  Jahr- 
hundert, gelten  dem  Lombarden  die  alten  Philosophen  niclits. 
Nur  einmal  nennt  er  F^lato  und  Aristoteles  ausdrücklich,  aber 
nicht  etwa,  um  ihr  Ansehen  iür  die  eine  oder  andere  seiner  Be- 
hauptungen in  die  Wagschale  zu  werfen,  sondern  um  sie  zu  be- 
kämpt'en-;  wir  sind  dabei'  nicht  enttäuscht,  daß  uns  der  IName 
des  Macrobius  bei  ihm  nicht  begegnet.  Anklänge  an  Macrobius 
finden  sich  Ireilich  auch  bei  ihm;  wie  jener  gn.'ift  er  auf  die  neu- 
pythagorische  Zalilenspekulation  zurück,  indem  er  unter  anderem 
die  Siebenzahl  auf  die  menschliche  Natur  anwendet  •'. 

Gleichgültig  sind  die  alten  Philosophen  auch  dem  Honorius 
A  ugustodunensis  (g(\st.  nach  11 -")())*,  ja  er  spottet  ihrer  sogar 
gelegentlich^.  Aber  trotzdem  steht  er  nicht  an,  in  astrono- 
mischen Fragen  den  Macrobius  zu  Rate  zu  ziehen.  Namhaft 
macht  er  ihn  jedoch  dabei  als  Quelle  nicht ;  aber  eine  Verglei- 
chung  einzelner  Partien  mit  den  macrobianischen  Ausführungen 
erhebt  unsere  Behauptung  über  allen  Zweifel.  Hingewiesen  sei 
z.  B.  auf  die  Darlegung  der  Einwirkung  der  Luna  auf  das  Meer  •*, 
auf  die  Erörterung    über  den  Horizont  ',    die  Unterscheidung  von 


'  Opera  oium'ii,  ed.  Mi}i;ne,  l'L  l'Jl  192.  Über  die  Pliilosophie  des 
Petrus  Lombardus  vgl.  Joh.  Nep.  Espen  berger,  Dir  riii/oso/iJiie  r/e.'i  I'cfrns 
Lomhnnlns  und  ihre  Siclhiny  im  12.  Jalnli.  [licitr.  III,  5),  Münster  1901; 
O.  Baltzer,  Die  Sentenzen  des  l'etnis  Lontbardiis,  ihre  (Jiiellen  und  ihre 
dogmenijesvh.   Bed.,  Leipzig  1902. 

-  Espenberger  '/.  n.   0.   10. 

'  In  I's.   150,  5  {PL   191,  1295  A);  Espenberger  i>.  ,t.   <).   81. 

•*  Über  ihn  s.  Jos.  Ant.  Endres,  Honorius  Aiu/ustodiinensis.  Ein 
Beitrag  zur  (resch.  des  yeistl.  Lebens  im  12.,Jahrh.,  Kempten  und  München  1906. 

'"  Endres  a.  a.   0.  90. 

'•  De  iniaff.  mnndi  I  40   {l'L  172,  133)   :   C.  II  9,  3 ;  I  6,  61. 


'  De  imay.  mundi  II  25  (PL  172,  149) : 
Ilorizon  est  quantum  aspectus  cuius- 
que  in  circuitucircumscribit,  etcoeluni 
uudique  terrae  imminere  putatur. 
Quod  in  lato  mar!  melius  dignosci 
potest,  ubi  nulluni  obstaculum  se 
praefert.  Extenditur  auteni  horizon 
in  spatium  longitudinis  trecentorum 
et  novem  stadiorum.  Centum  enim 
et  octoginta  stadia  non   excedit    acies 


Macr.  C.  I  15,  18f. : 
Hie  horizon,  quem  sibi  uniuscuius- 
que  circumscribit  aspectus,  ultra  tre- 
centosetse.xagintastadios  longitudinem 
intra  se  continere  non  poterit.  (Vgl. 
S.  VII  14,  15.)  Centum  enim  et  octo- 
ginta stadios  non  excedit  acies  contra 
videntis:  sed  visus  cum  ad  hoc  spa- 
tium venerit,  accessu  deficiens  in 
rotunditatem  recurrendo  curvatur  at- 
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Stella  1111(1  a.sti-iiiii '.  Auf  Macroliitis  geht  fernei-,  sei  e.s  mittelbar  ^ 
oder  iinniitlelbar,  alle.s  zurück,  was  llonoiius  übei'  die  Monats- 
namen •',  die  Ableitung  der  Kaienden,  Nonen  und  Iden  '  imd  das 
Bissextum  ^  vorbringt. 

Dreimai  wird  Macrobius  zitieii  in  der  kleinen  Sclnift  De  .■<olis 
(iff'ectihus ''  (gegen  deren  Echtheit  Endres  '  nicht  unwichtige  Be- 
denken erhoben  hat).  Außer  Macrobius  wird  kein  Autor  genannt, 
so  daß  dieser  \vohl  als  Hauptquelle  der  genannten  Schritt  ange- 
sehen werden  darf. 

Ziemlich    ablehnend    gegen    die    alten    Autoren    verhält    sich 


[Macr.  C.  I   15,   18f.] 


que  ita  fit,  ut  hie  numerus  .  .  .  gemi- 
natus  trecentoruni  sexaginta  stadiorum 
spatium  .  .  .  efficiat.  Ilorizon  seniper 
quantacumque  locorum  transgressione 
nuitatur.  Ilunc  .  .  .  admittit  aspectum 
.  .  .  pelagi  tranquilla  libortas,  qua 
nullam  ociilis  obicit  (iffensani. 


{Dcimag.  mundi  II  25  (PL  172,  149)] 

contra  videntis.  Sed  visus  cum  ad 
hoc  spatium  veuit,  deficiens  in  rotun- 
ditatem  recurvatur.  Hie  numerus 
geminatus  in  ante  et  retro  liorizontem 
efficit. 

Statt  ,trecentorum  et  novem  stadio- 
rum' ist  wohl  auch  bei  Honorius  ,trc- 
centorum  et  sexaginta'  zu  schreiben; 
denn  er  sagt  in  wörtlicher  Anlehnung 
an  Macrobius,  daß  180  verdoppelt  diese 
Zahl  gebe  (=   360,  nicht  309). 

'  De  Imag.  miuuli  I  89  [I'L  172,  M2):  C.  I  14,  22.  —  Wie  Macrobius, 
sagt  auch  Honorius  a.  a.  <).  I  80  S.  140,  daß  die  sieben  Kreise  der  Planeten 
durch  ihren  Umlauf  den  süßesten  Einklang  bewirken;  dieser  werde  von  uns 
nur  deshalb  nicht  vernommen,  weil  er  durch  seine  Größe  unsere  Auffassungs- 
kraft übersteige.  Ob  Honorius  sich  hier  an  Macrobius  C.  II  1,  2  u.  4,  14 
oder  an  Chalcidius,  Plat.  Timaens  n.  95  (ed.  Wrobel,  Lips.  1876,  p.  166) 
anlehnt,  mag  dahingestellt  bleiben. 

-  Bereits  Isidor  {Eti/m.  V  33:  FL  82,  219f.)  u.  Beda  {De  temp.  c.  6  : 
P7v90,  282;  De  rat.  temp.  c.  12:  P/.  90,  547  ff.)  hatten,  wie  S.  105f.  erwähnt, 
aus  Macrobius  geschöpft. 

•'  De  iinag.  inniu/i  1136  —  48  (PL  172,  152f.):  Macr.  .^i".  I  12,  3  13  6f.; 
I  13,  2  3;  I  12,  5  12—14  17f.  30—33  34  35.  Kap.  45  —  48  (Sept.  bis  Dez.) 
stimmt  mehr  mit  Isidor,  Eti/in.  V  33,   11  —  14   (PL  82,   220)  übereiu. 

'   A.  a.   0.  c.  49—51   (PL  172,  153):  Macr.  i'.  I   15,   lOf.   12   17   16. 

■'  A.  a.   0.  II  71   [PL  172,  156)  :   Macr.  N.  I   14,   6-7. 

'■  Cap.  5,  De  terra  et  magnitudine  solis  (PL  172,  103)  =  0.  I  22,  4 
21  14  passim;  c.  14,  De  horizonte  (PL  172,  105)  :=.  C.  I  15,  18ff;  c.  34 
(PL  172,  110):  Dimensio  eins  (liorizontis)  quac  habetur  in  piano  per  Ma- 
crobium  innotuit. 

^  A.  a.   0.   75. 
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auch  Zar  ha  ri. IS  ( '.hiy.sopolitanus,  angesehener  Exeget  ^  des 
l'^l.  Jahrhunderts  (gest.  1155)  und  Verta.sser  einer  Evangelien- 
harnionie,  die  den  Titel  führt  Lt  itnuin  ex  quatfuor  dve  de  concordia 
EiHUKjeUstariim.  Schmid  -  zählt  die  QueUen  zu  dieser  Schrift  in 
clironologi.^^cher  Reihenfolge  vollständig  auf,  übersieht  aber  den 
Macrobius,  der,  wenn  auch  nicht  oft,  so  doch  gelegentlich  '  zu 
Rate  gezogen  wird. 

Ein  ähnlicher  antihumanistischer  Zug  fällt  uns  bei  den  iM)^- 
stikern,  wie  z.  B.  bei  Rernhai'd  von  Clairvaux,  auf.  Eine 
Ausnahme  unter  ihnen  macht  Hugo  von  St.  V^iktor  (gest.  1111). 
Sein  Diddscaliroii,  eine  Enzyklopädie  des  weltlichen  und  religiösen 
Wissens,  bezeugt,  daß  er  die  geistigen  Denkmäler  der  Alten  nicht 
unbeachtet  läßt,  sondern  ihre  Leistungen  wohl  anerkennt  und 
würdigt  '.  Es  liegt  daher  die  Frage  nahe,  ob  er  auch  die  Lehren 
unseres  Macrobius  in  konstruktiver  Weise  verwertet  hat.  Ich 
glaube  sie  in  positivem  Sinne  beantworten  zu  dürfen.  Wie  Ma- 
crobius ^  betrachtet  er  nämlich  die  Zahl  als  die  Bedingung  der 
Vereinigung,  von  Leib  und  Seele  und  läßt  diese  V^erbindung  sich 
lösen  mit  dem  Aufhören  der  bestimmten  Zahl'';  freilich  sucht  er 
diese  Anschauung  durch  lierbeiziehung  })sychologischer  Momente 
verständlicher  zu  machen  '.  Wie  dem  heidnischen  Philosophen  '', 
so  ist  auch  ihm  die  Seele  nichts  anderes  als  das  Ich;  sie  kon- 
stituiert die  menschliche  Person  inid  bedient  sich  des  Leibes  nm- 
als  Werkzeug''.  Clhristliche  Vertreter,  die  anderer  Meinung  sind, 
verweist  er  ^^  tadelnd  auf  den  Heiden  im  Sonmium  Scipionis  (S,  ^2) 
bei   Macr.   ('..  II   12,   1.     Ganz    besonders    auffällig   klingen    Hugos 


'  über  die  Lebensumstände  und  die  literarische  Tätigkeit  des  Zacliarias 
vgl.  O.  Schmid,  Zacliarias  ChrysopoHtanua  n.  sein  Kumme ntar  zur  Evan- 
(jelienhafmonie:  Tilb.   Theol.  Qnartnlschr.  1886,  533  ff. 

-  Ehd.  1887,  248.  '  z.  B.  1.  III   112  [FL  186,   353  D). 

■*  De  Wulf,  Gesch.  der  Philus.  des  Mitte/alten-, ühcis.  vonEis\er,S.  169. 

■•  C.  I   13,  11  f. 

"  Eriid.  didasc.  II   13  (l'L  176,  756 f.). 

'  Ostler,  Die  Fsi/cho/oi/ic  des  }fii(jo  ron  St.  ['ihtor  (Jieilr.  VI,  1.), 
Münster  1906,  S.  69  f.  -^  C.  I  9,  1. 

»  Senf.  I   15,  {PL  176,   71  A). 

'"  De  Sacr.  2,  1,  11  {FL  176,  407D):  Tu  Ciiristianus  nescis  quod  ethnicus 
ille  testatus  est.     Mens,  inquit,  cuiusque  is  est  (juisque. 
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Erörterungen  über  die  Selb.sterkennlnis  '  an  die  de.s  Macrobins  an; 
die  Gegenüberstellung  der  beiden  Partien  zeigt,  dafs  eine  .so  genaue 
Übereinstimmung  der  Gedanken  ohne  Benützung  des  Macrol)ins 
nicht  möglich  ist.  Zugleich  lassen  sie  erkennen,  wie  die  Gedanken 
Macrobs  in  die  christliche  Spekulation  übergegangen  sind. 

Von  den  Definitionen  -^  der  Philosophie  finden  wir  bei  Hugo 
alle  vier,  die  uns  Macrobius  gibt. 

Energisch  zieht  der  Mystiker  zu  Felde  gegen  den  von  den 
heidnischen  Philo.sophen  verkündeten  „wunderbaren  Unsinn"  von 
der  Ewigkeit  der  Zeit  und  der  Welt  und  gegen  die  in  bestimmten 
grofaen  Zwischenräumen  wiederkehrende  Zerstörung  und  Erneuerung 
der  Welt '^  Dabei  kommt  er  auch  auf  das  Weltjahr '^  zu  .sprechen 
und  bestimmt  dessen  Dauei'  in  gleicher  Weise  Avie  der  antike 
Autor  auf  15  000  Sonnenjahre. 

Der  Abtei  und  Schule  von  St.  Viktor  gehört  auch  an  der 
Subprior  Gottfried  von  St.  Viktor  (gest.  1104)"'.  Von  seinen 
Werken  ist  für  die  Philosophiegeschichte  des  1:2.  Jahrhunderts  von 
Interesse  der  in  Versen  abgefatate  Foiis  pliilosophiae "'.  Hier  er- 
scheint Macrobius  unter  der  Reilie  der  Philosophen  zusammen  mit 


^       Hugo,  Ernd.  dida^L-.  I  2 

{PL  176,  141  D): 
Omniiiin  expetendorum  prima  est 
sapiontia,  in  qua  perfecti  boni  forma 
consistit .  .  .  Immortalis  quippe  animus 
sapientia  illustratus  respicitprincipium 
suum,  et  quam  sit  indecorum,  agnoscit, 
ut  extra  so  quidquam  quaerat:  cui 
quod  ipse  est  satis  esse  poterat.  Scrip- 
tum legitur  in  tripode  ApoUinis: 
Fvcödi  amvTÖv,  id  est  ,Nosce  te  ipsum', 
quia  nimirum  homo  si  non  originis 
suao  immemor  esset,  omne  quod  muta- 
bilitati  obnoxium  est,  quam  sit  nihil, 
agnosceret. 

-'Enid.  dldasc.  II   1   (PL  17ß,  751  C  u.  752  B)  :  S.  15,   14   u.  C.  I  13,  5; 
ebd.   I  5   (744D)  :  S.  VII   1,   6;   rhd.   II   1    (752  B)  :  C.  I  8,  3. 

'■>  Homil.  2  {PL  175,  144  Äff.). 

■*  Ebd.  Über  die  Lehren  Macrobs  vgl.  S.  31. 

^  Grab  mann,  Scholasf.  Methode  II  319. 

®  Veröffentlicht  von  M.  A.  Charma   in  den  Meinoires  de  la  Sociite  des 
antiquaires  de  Norniandie  T  27  (3.  Sor.  I  7),  Caen   1869,   1  f. 


Macr.  C.  I  9,  2  f . : 

Animae,  dum  corpore  utitur,  haec  est 
perfecta  sapientia,  ut,  unde  orta  sit,  de 
quo  fönte  venerit,  recognoscat.  Hinc. .  . 
ursurpatum  est:  De  caelo  descendit 
rvwOi  Gfarröv  (vgl.  S.  I  6,  6).  Nam  et 
Delpliici  vox  haee  fertur  oraculi  .  .  . 
Sed  et  ipsius  fronti  templi  haec  in- 
scripta  sententia  est.  Homini  autem 
.  .  .  una  est  agnitio  sui,  si  originis 
natalisque  principii  exordia  prima 
respexerit,  nee  se  quaesiverit  extra. 


12.  Jalirlnuidert. 
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Martianus  Capclla  •.  Eine  offensichtliche  Aiüehnung  ist  bei  den 
naturwissenscliartlicheii  Erörterungen  zu  bemerken,  die  mit  dem 
Namen  des  Plato  eingeleitet  werden.  Bei'ührt  wei-den  die  fünf 
Parallelkreise  und  die  dadurch  bestinunten  fünf  Zonen  -',  die  Kö- 
ln reu -^  und  der  Zodiacus  ■•,  der  Uorizout  und  die  Milchstraße^; 
gestreift  wird  dei-  Aplanes  '•,  die  Größe  von  Erde  und  Sonne  ' 
und  die  Harmonie  der  8])häi'en  ■'^;  von  der  Seele  wird  betont, 
daß  sie  die  musikalischen  Prinzipien  in  sich  trage-*. 

Aus  dei"  Mitte  des  1:2.  Jahrhunderts  ist  noch  zu  eiwähuen 
das  psychologische  San>melwerk  Alchers  von  Cllairvaux  De  spi- 
ritu  et  (duniu  ^^,  das  im  Mittelalter  für  eine  Schrift  Augustins  ge- 
halten wurde.  Mit  Namen  ist  hier  Macrobius  zwar  nicht  zitiert, 
aber  daß  er  wirklich  herangezo;.'en  ist,  beweist  Kapitel  ^5,  in  dem 
das  psychologische  Phänomen  der  Träume  erörtert  wird.  Die 
Verlgeichung  dieses  Kapitels  ^^  mit  Macrobius  (1.  l  3  ergibt  größten- 
teils eine  wortgetreue  Übereiustinummg. 


'■  .1.  a.  0.  Str.  61   S.  24: 

Adest  et  Macrobius,  adcst  Marti  .  .  . 
Huic  placet  Mercurius,  illi  Affric 
Sod  dum  sursum  dirigunt  oculos  ot  m  | 

Lustrant  quidcjuid  coutinet  anibitus  niund  ' 
Mit  den   Worten  Mercurius  und  Affricanus  spielt  Gottfried    auf  die  Werke  des 
Martianus    Capella     und    Macrobius,    in    den    beiden   letzten    Versen    auf  ilir 
astroDomisclies  Interesse  an. 

-  Str.  50  S.  21  :  C.  I   15,   13;   II  5.  •'  Str.   51   S.  21  :  C.  I  15,   14. 

'  Str.    52  S.   21  :  C.   I   21,  2   12  f.  ^  Str.   53  S.   22  :  C.   I   15,   15   3f. 

"  Str.  57  S.  23  :  C.  I  9,  10;   11,  9. 

'  Str.  113  S.   34.     Nach  Charnia(Anni.)  ist  am  Rande  der  Handsclirift  be- 
merkt: Notasolem  octies  raaiorem  terra,  sed  quadragies  octies  luna.  Vgl.  C.  I  20. 
«  Str.  89  S.  31  :C.  II   1. 

•'  Str.  112  S.   34.     Am  Rande  der  Handschrift:    Nota  animam  humanam 
in  musieis  proportionibus  creatain.     C.  II  2,   19;   3,  6. 

*"  Unter  den  Schriften  Augustins  gedruckt   bei  Migue,    I'L  40,    779ff. 

Macr.  C.  I  3: 
§  2  :   Omniuni  quae  videre  sibi  dor- 
mientes    videntur    quinque     sunt  .  .  . 


"      I)<-  spir.  el  an.,  a.  a.   0.   798: 

Omnium  quae  sibi  videntur  dor- 
mientes  quinque  suntgouera,  vidclicot 
oraculum,  visio  somnium,  insomniuni 
et  Phantasma. 


nomina.  Aut  enim  est  oveigo^  .  .  . 
quod  Latini  somnium  vocant,  aut  est 
Sga/in,  quod  visio  recte  appeUatur, 
aut  est  ■/oijiiarini^ing,  quod  oraculum 
nuncupatur,  aut  est  evvjiviov,  quod 
insomnium  dicitur,   aut  est  ffävTaa/ia. 
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Durch  die  i^seudo-augustiiiisclie  Scliiill  De  spirUii  et  aiimui 
wird  die  iiuici-obiaiiische  Aljliaiidlimy  über  die  Träimie  in  der 
Hochscliolastik  dem  J  o  li  a  ii  u  v  o  ii  K  u  p  e  1 1  a  ^ ,  V  i  1 1  c e  ii  z  von 
Beauvais-  und  Albei'tus  Magnu.s^  vermittelt  und  so  der 
Einflufe  des  Maerobius  aucli  indirekt  weitergetragen. 


[De  spir.  et  an.,  a.  a.  O.  798) 
O  r  a  c  u  1  u  in  est,  cum  in  somnis  parens 
vel  aliqua  sancta  gravisque  persona 
seil  sacerdos,  vel  etiain  Dens  even- 
turiun  aliquid  aperte  vel  non  oven- 
turuni,  faciendum  vel  devltanduni 
donuntiat. 

Die  Definition    der    Visio    stammt 
ebenso  wörtlich  aus  §  9. 

Somnium    est    figuris    tectum,    et 
sine  interpretatione  intelligi  nonpotest. 


In  somnium  est,  quando  id  quod 
fatigaverat  vigilantem,  ingerit  se  dor- 
mienti;  sicut  est  cibi  cura  vel  potus, 
vel  aliqua  studia  vel  artes,  infirmita- 
tes  .  .  .  Die  folgende  humoralphysio- 
logische  Erklärung  des  Insomniums 
gehört  Alcher  selbst  an. 

Phantasma  est,  quando  vix  dor- 
mire  coepit,  et  adhuc  se  vigilare 
aestiinat,  aspicere  videtur  irruentes 
in  se,  vel  passira  vagantes  formas 
dlscrepantes  et  varias,  laetas  vel  tur- 
bulentas.  In  hoc  genere  est  e  p  h  i  a  1 1  e  s , 
quem  publica  persuasio  quiescentes 
opinatur  invadere  et  pondere  suo 
pressos  ac  sentientes  gravare. 


(Macr.  C.  I  3) 
§  8  :  Est  o  r  a  c  u  1  u  m ,  cum  i n  somnis 
parens  vel  alia  sancta  gravisque  per- 
sona seil  sacerdos  vel  etiani  deus 
aperte  eventurum  quid  aut  non  even- 
turum,  faciendum  vitandumque  de- 
nuntiat. 


§  10:  Somnium  proprie  vocata, 
quod  tegit  figuris  et  velat  ambagibus 
non  nisi  interpretatione  intellegendam 
significationem  rei  .  .  . 

§  4 :  'EvvJD'ior  est  quotiens  cura 
oppressi  aninii  corporisve  sive  for- 
tunae,  qualis  vigilantem  fatigaverat, 
talem  se  ingerit  dormienti . . .  si  esuriens 
cibum  aut  potum  sitieus  desiderare, 
quaererc,  vel  etiam  invenisse  videatur. 

§  7:  Phantasma  vero, hoc  est  visum, 
cum  inter  vigiliam  et  adultara  quietem 
in  quadam,  iit  aiunt,  prima  somni 
nebula  adhuc  se  vigilare  aestimans, 
qui  dorniire  vix  coepit,  aspicere  vi- 
detur irruentes  in  se  vel  passim 
vagantes  formas  a  natura  seu  magni- 
tudine  seu  speeie  dlscrepantes  varias- 
que  tempestates  rerum  vel  laetas  vel 
turbulentas.  In  hoc  genere  est  i.-Tiä/.r>]c, 
quem  publica  persuasio  quiescentes 
opinatur  invadere  et  pondere  suo 
pressos  ac  sentientes  gi'avare. 
'  Summa  de  <(n.,  ed.  Domenic  belli ,  Prato  1882,  pars  II  25  u.  264  f.: 

De  visione  autem,  quae  accidit  in  somnis,  notandae  sunt  differentlae,  quaruni 

dicit  Augustinus  in  libro  de  anima  et  spiritu:  Omnium  usw.,  wie  bei  Alcher. 
■^  Spec.  nat.  1.  26  c.  62,  S.   1876  E  (Duaci  1624):   Porro  in  lib.  de  anima 

et  spiritu  divisio  talis  ponitur  usw. 

'  lsa(j.  in  librn  de  an.  c.   17,  ed.   Borgnet  Bd.   5  S.  520f. :   De  visione 

autem  quae  accidit  in  somnis  notandae  sunt  differentlae  secundüm  Augustinum 
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2.    Die  Platoniker  und  die  Schule  von  Chartres. 

Gemde7Ai  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  bildete  des  Studium 
der  antiken  Literatur  in  der  Scliule  von  Chartres  ^.  Mit  ihrer 
humanistischen  Begeisterung  verbindet  sie  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Naturbetrachtung  und  eine  ausgesprochene  Neigung  für 
platonische  Philosophie.  Bei  derart  gerichteten  Bestrebungen  mag 
es  nicht  wunderlich  erscheinen,  daß  die  Magistri  dieser  Schule 
und  alle,  die  mit  ihr  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehen, 
in  den  Werken  des  Macrobius  mit  ihren  platonisch-neu})latonischen 
und  naturphilosophischen  Gedankengängen  ein(^  willkommene  Quelle 
erblickt  haben,  ihren  Wissensdurst  zu  stillen. 

Au  der  Spitze  dieser  Bichtung  treffen  wir  (]en  Engländer 
Adelard  von  Bath,  gebildet  in  den  Schulen  von  Laon  und 
Tours.  In  seinem  Traktat  De  eodem  et  diverso-  (verfaßt  zwischen 
1105  und  II  IG)  zitiei't  er  zwar  den  Macrobius  nie,  aber  bei  ge- 
nauerer Lektüre  dieser  Schrift  wird  jeder  Kenner  des  macrobianischen 
Konunentars  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren  können,  daß  die 
mannigfachen,  wenn  auch  nicht  wörtlichen  Übereinstimmungen 
mit  Macrobius  nicht  auf  einem  Zufall  beruhen  können.  Es  wäre 
sogar  sonderbar,  wenn  Adelard  gerade  den  Macrobius  nicht  ge- 
kannt hätte,  wo  er  sich  in  der  Hauptsache  an  alte  Quellen  an- 
lehnt, dabei  aber  freilich  die  überkommenen  Gedanken  in  seinem 
Sinne  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  wiedergibt  •'. 

In  platonisch-macrobianischer  Weise  faßt  Adelard,  (mi  auf  einiges 
hinzuweisen,  die  sinnlichen  Dinge  als  Abprägung  der  göttlichen 
Ideen  ^,  läßt  die  Seele  im  Leibe  wie  in  einem  Kerker  eingeschlossen 
sein  und  durch  den  Körper  eine  Trübung  ihres  geistigen  Zustandes 

dicentem  sie  in  libro  de  spiritu  et  aninia  .  .  .  Albert  selbst  scheint  bereits 
an  der  Echtheit  der  Schrift  Dt-  sjiir.  et  an.  gezweifelt  zu  haben ;  vgl.  Sitnint. 
theol.  II,  tr.  12,  q.  70,  raembr.  2:  Et  quod  in  libro  de  Spiritu  et  aninia  (qui 
Augustini  dicitur)  dicitur  .  .  . 

'  Zu  ihrer  Charakteristik  vgl.  Clerval,  Les  Kcolcs  de  ( 'hart res,  Paris 
1895,  144—320;  De  Wulf,  Histoire  de  la  phllos.  nied/rrale,  Louvain  1900: 
Cours  de  Philos.  puhl.  par  Mereier  vol.  VI. 

-  Herausg.  und  unters,  von  H  ans  Wil  Iner,  Münster  1903  (/yf//;-.  IV,  1). 
Adelards  (Juaesfioues  nntnndes,  die  in  einem  Inkunabeldruck  vorliegen,  sind 
mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen. 

'  Wiliner  a.  a.   O.   41.  ^   Khd.   9   33. 
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erfahren,  aber  iiiclit  alles  ursprünglichen  Wissens  verlustig  gehen  '; 
eine  Erlösung  von  den  Banden  des  Köipers,  eine  Rückkehr  zur 
früheren  Vollkommenheit  ist  nur  dadurch  möglich,  dafä  die  von 
Natur  aus  gute  Seele  sich  ihres  Ursprungs  erinnert  und  zu  sich 
selbst  zurückkehrt  '^. 

Noch  deutlicher  tritt  die  Anlehnung  Adelards  an  Macrobins 
hervor  in  der  Zahlenlehre,  die  für  jenen  sowohl  wie  für  diesen 
auf  metaphysischem  und  kosmologischem  Gebiete  große  Bedeutung 
hat.  Er  preist  in  gleicher  Weise  das  hervorragende  Wesen  der  Zahl, 
die  alles  zur  Harmonie  vereint  und  sogar  über  der  Seele  steht  •^. 
Alle  Zahl-  und  Maßverhältnisse  sind  in  der  Weltseele  enthalten  ■*. 

Auf  Zahlenverhältnissen  beruhen  auch  die  musikalisch-har- 
monischen Intervalle.  Die  Ergründung  dieser  Tatsache  führt 
Adelard  mit  Macrobius  auf  Pythagoras ''^  zurück.  Auch  schildert 
ei-  eingehend  die  allseitige  Wirkung  der  Musik  und  l)edient  sich 
dabei  der  von  Macrobius  angefühiien  Beispiele ''. 

Endlich  l)erührt  sich  Adelard  mit  unserem  Philosoi)hen  in 
der  Dai'stellung  der  Astronomie  '.  die  er  jedocli  im  Gegensatz  zu 
Macrobius  nur  skizzenhaft  behandelt. 

An  der  Schule  von  Ghartres  geniefst  in  der  ersten  Hälfte  des 
1  i.  Jahrhunderts  großes  Ansehen  Bernhard  vonGliartres,  der 


'  Ehd,  10,  7ff.  Die  Worte  ,Quaerit  enim  quod  perdidit,  et  memoria 
deficiente  utitur  opinione'  lauten  fast  gleich  mit  Macr.  C.  I  12,  10:  ...  opi- 
nantur  oninos  quia  opinionis  oi'tus  est  memoriae  defoctus. 

«  Md.  16,  30f.;   17,  7  f.:   Macr.  C.   I  9,  1  f . 


•'  Ebd.  23,  19 f.: 

Numerus  quippe  adeo  ipsis  rebus 
ineumbit,  ut  quaecunque  in  ordinem 
a  prima  quadam  confusione  digesta 
sunt,  ex  eius  similitudine  exeuiplo- 
que  decus  accepisse  videantur.  Quod 
et  Xenocrates  ipsani  (seil,  animam) 
numeruni  esse  definivlt. 

24,  2  :  ut . .  .  eam  (animam)  numerum 
esse  non  intellegamus,  sed  tantae  digni- 
tatis  prae  ceteris,  quanta  prae  ea 
numerus  esse  dicitur. 

*  EM.  27,  4  :  C.  II   19,  23  ff.;    II  3,   11    15.       '  Khd.  27,  7  :  C.   II   1,  8f. 

"  Ebd.  25,  20 f.;   26,  5 ff.  25ff.  :C.  II  3,  7  ff. 

■  Ebd.  32,  2f.  :C.   I  14  ff. 


Macr.  C.  I  6,  4; 

Hoc  quoque  notandum  est,  quod 
superius  adserentes  cominunom  nume- 
rorum  omnium  dignitatem  antiquiores 
eos  superficie  et  lineis  eius  omnibusque 
corporibus  ostendimus,  procedeus 
auteni  tractatus  invenit  numeros  et 
ante  animam  mundi  fuisse  .  . . 

Hine  est  quod  pronuntiare  non 
dubitavere  sapientes,  animam  esse 
numerum  se  moventem. 
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von  Johann  von  Salisbury  „der  überströmende  Born  der  Wissen- 
scliaft  in  Gallien"  ^  und  der  vornehmste  unter  den  Piatonikern 
seiner  Zeit*  -  genannt  wird.  Leider  l)esitzen  wir  kein  schriftliches 
Dokument  von  ihm.  Das  wenige,  was  Johann  von  Sali.sbury  über 
ihn  berichtet,  gestattet  kein  Urteil,  ob  er  den  Macrobius  gekannt 
und  studiert  hat.  Zu  vermuten  ist  es  wohl,  da  er  z.  ß.  wie  jener 
in  Übereinstimmung-  mit  dem  platonischen  Timaeus  die  Materie 
als  chaotische  Masse  faßt  und  Zahlenverhältnisse  die  „Formung 
der  Natur  durch  die  Natur"   beherrschen  läßt  '^ 

Mit  Bernhard  von  Chartres  wurde  oft  verwechselt^  Bernhard 
Silvestris  von  Tours.  Seine  Kosmographie ■'',  die  uns  ein  Bild 
entwirft  „von  dem  Ursprung  der  großen  und  der  kleinen  Welt, 
des  Universums  und  des  Menschen"  '',  ist  voll  von  neuplatonischen 
Lehren.  Ein  Hauptkanal,  durch  den  ihm  diese  zugeflossen  sind, 
ist  unleugbar  der  maci'obianische  Kommentar  zum  Sonmium 
Scipionis,  wenn  er  auch  nie  erwähnt  wird.  Hier  wie  dort  werden 
die  drei  Prinzipien  Gott,  der  Nus  un(i  die  Weltseele  angenommen 
und  iiii-cm  Wesen  nach  in  gleicher  Weise  bestimmt".  Der  Nus 
ist  aus  (Jott,  der  mit  Plato  und  Macrobius  auch  das  Gute''  ge- 
nannt wird,  geboren  und  schließt  die  inmiateriellen  l^rbilder  allei- 
Dinge,  die  Ideen,  in  .sich.  Das  ist  die  intelligible  Welt,  in  der 
alles,  was  Gott  geschaffen  hat,  wie  in  einem  reinen  Spiegel  er- 
scheint '•'.  Aus  dem  göttlichen  Nus  geht  durch  Emanation  die 
,Endelycliia',  die  Weltseele,  hervor;  dui-ch  sie  wird  alles  in  der 
Welt  mit  Leben  durchwaltet  "^.  Ohne  Seele  gibt  es  kein  Leben. 
Auch  die  Gestirne  sind  beseelt.     Mit  der  Welt  verbunden   ist  die 


•  Mi'talog.  I  24  (l'L  199,  854  C).  -   Ehd.  IV  35  (PL  199,  938  C). 

^  Do  Wulf,  Gesch.  der  »liltelalf.  Philns.,  übers,   von  Eisler,  S.   154. 

■*  z.  B.  von  Alb.  Stöckl,  (Jesch.  der  Fhi/os.  de.«  Mittelalters  I.  Bd., 
Mainz  1864,  212  f. 

^  Der  vollständige  Titel  dieser  Schrift  ist:  Bernhardi  Silvestris 
de  Huirersitcde  lihri  dno  swe  Megucosmns  et  Microcosmiis,  lierausg.  von  Carl 
Signi.  Barac!)  und  Job.  Wrobel,  Innsbruck  1876:  Hihliotherd  IViila- 
siß/>li(irittii  med.  aet.  I,  herausg.   von  Barach. 

'■  Baeumker,- Z>/e  europ.  Philos.  des  Mittelalters  326. 

'  De  nnir.  I  2,  v.   152ff.  (Bar.   13):  C.  I   14,  15  ff. 

«  z.   B.  ehd.  I  4,   v.   40   (Bar.   30);   II  5,  v.  24   (Bar.  41)  usw. 

^  Ebd.  I  2,  V.  152  ff.  (Bar.    13). 

'"   KM.  I  4,  71   (Bar.  31):  C.   I   14,   15. 
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Seele  durch  die  Zahl  ^  der  von  Bernhard  wie  von  Maerohius  - 
auf  metaphysischem  Geljiete  eine  große  Bedeutung  heigemessen 
wird.  Als  Abhild  der  Ideen  =^  und  entsprungen  aus  dem  Reiche 
des  Intelligiblen  ist  die  Welt  vollkommen*  und  ewig 5,  Das  ganze 
All  bildet  ein  ,quiddam  continuum',  eine  in  sich  gesclilossene,  in 
keinem  Gliede  unterbrochene  Kette'',  wie  Bernhard  in  macrobiani- 
schem  Bilde  sich  verständlich  zu  maclien  sucht. 

Dem  Makrokosmus  steht  gegenüber  der  Mikrokosmus,  der 
Mensch.  Bei  der  Beschreibung  des  Menschen  verwertet  Bernhard  ^ 
alle  die  Gedanken,  die  wir  aus  Maerohius  schon  kennen  ■'^.  Das 
Bindeglied  zwischen  Leib  und  Seele  hildet  aucli  bei  Bernhard  die 
Zahl  '■'.  Der  Köi'pei'  ist  eine  Fessel,  ein  Kerker  für  die  Seele  ^" 
Vor  der  Vereinigung  mit  dem  Körper  wohnen  die  Seelen  unhefleckt 
und  glücklich  auf  den  Sternen.  Durch  das  Sternl)ild  des  Ki-ebses 
steigen  sie  hernieder  in  die  Begionen  des  Sinnlichen  und  emp- 
fangen auf  den  einzelnen  Planeten  verschiedene  V^ermögen:  alles 
Lehren  ^\  die  zum  Teil  mit  wörtlichen  Anklängen  aus  Macr.  ('..112 
entnonnnen  sind. 


'   EM.  I  2,  180  (Bar.  14).  -  Vgl.  oben  S.   Ififf. 

'^  Ih'  niiir.  I  2,  92ff.  (Bar.  11);  II  2,  9  (Bar.  35);  II  11,  (J4  (Bar.  58). 
Für  Maorobius  vgl.  oben  S.   25. 

'  Ebd.  I  4,  93  (Bar.  31)  :   S.   I  8,  8. 
"  Ebd.  I  4,  43  (Bar.  30)  ;   I  4,  97  ff.   (Bar.   32). 

"  Ebd.  I  4,  73f.  (Bar.  31):  Mundus  enim  quiddani  continuuni  et  in  ea 
oatena  nihil  vel  dissipabile  vel  abruptum.  —  Macr.  C.  I  14,  15  ;  I  17,  5 
(s.  oben  S.  25). 

'   Ebd.  II  10,  9  ff.  (Bar.   55);  bes.  v.  23—32: 

Ut  divina  colat,  pariter  terrena  capessat. 

Et  geminae  eurani  sedulltatis  agat. 
Cum  superis  commune  bonum  rationis  liabebit ; 

Distrahet  a  superis  linea  parva  homineni. 
Bruta  patenter  habent  tardos  animalia  sensus 

Cernua  deiectis  vultibus  ora  ferunt, 
Sed  niaiestatem  mentis  testante  flgura 

Tollet  homo  sanctum  solus  ad  astra  caput, 
Ut  caeli  leges  indeflexosque  nieatus 

Exemplar  vitae  possit  habere  suae. 
«  C.  I   14,  9 ff.   (vgl.  oben  S.   27). 

«  ]h'  unir.  I  2,    188    (Bar.  14);    II  8,  27  (Bar.  51):  Macr.  C.  I   13,    11. 
'"  Ebd.  II  8,  29  (^Bar.  51):  C.   I   11,  3. 
"   Eb,l.  IT,  3,  t)l  ff.  (Bar.   37). 
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Auf  Gmnd  dieser  Nachweise  dürfte  der  Schluß  gerechtfertigt 
sein,  daß  Bernhard  auch  seine  astronomischen  Kenntnisse  dem 
macrobianisclien  Kommentar,  dem  beliebten  Handbuch  der  Astro- 
nomie, veidankt  ^  Eine  eingehendere  Untersuchung  erübrigt  sich 
infolge  der  Knappheit  der  astronomischen  Lehren  Bernhards.  • 

Außer  seinem  Hauptwerk  De  Universitate  hat  Beinhard  einen 
Kommentar  zu  den  sechs  ersten  Büchern  der  Äneis  geschrieben. 
Cousin  2  veröffentUcht  einen  fünf  Seiten  umfassenden  Auszug  daraus, 
der  für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  Bernhards  zu  JVIacrobius 
sehr  wichtig  ist;  denn  auf  den  wenigen  Seiten  wird  Macrobius 
dreimal  mit  Namen  als  Autorität  zitiert.  Damit  ist  der  Beweis 
geliefert,  daß  Bernhard  ein  großer  Verehrer  des  antiken  Kom- 
pilators  gewesen  ist.  Auf  sein  Zeugnis  beruft  er  sich  bei  der 
Behauptung,  daß  V^ergils  Äneis  allein  doppelte  Weisheit  beige ^ 
dabei  sagt  er  von  Macrobius,  er  habe  ,veritatem  philosophiae'  ge- 
gelehrt und  das  ,figmentum  poeticum'  nicht  außer  acht  gelassen. 
Im  Anschluß  an  ihn  erhärtet  Bernhard  ferner,  daß  der  Mensch  den 
größten  Nutzen  aus  der  Selbsterkenntnis  ziehe ',  und  gibt  nach 
hm  seine  allegorischen  Erklärungen'*  zu  dem  vergiliauisclien  Vers: 
Saxuni  ingens  volvunt  alii,  radiisve  rotaruiu 
Districti  pendent. 

Der  Schule  von  Chartres  kann  man  auch  Wilhelm  von 
C.onches"  wegen  seines  Lehrers  Bernhard  von  Chartres,  seines 
Humanisnuis  und  seiner  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaften 


^  Ebd.  I  3,  57ff.  (Bar.  IG);  II  1,  26ff  (Bar.  34);  II  3,  45ff.  (Bar.  37); 
II  6,  5 ff.  (Bar.  46)  usw. 

-   Ourrages  inMUs  d'Ab^lard,  Paris  1836,  639-644. 

ä  Ebd.  640. 

*  Ebd.  641:  Utilitateni  vero  capit  liomo  ex  lioc  opere  secunduin  sui 
agnitionem  ;  hominis  vero  magna  utilitas  est,  ut  ait  Macrobius  [C.  I  9,  2 f.], 
si  se  ipsum  cognoverit.  Unde  de  coelo  deseendit:  noti  sheliton  (sie  cod.!  = 
yrätOi  asavTÖv),  id  est  cognosce  te  ipsum. 

■'  Ti'i^/.  643:  Sa  xum  ,  laboriosum  eonatum.  Radiis,  easibus.  Rotarum, 
fortunarum,  quia  fortuna  admodum  rotae  volubilis  est,  ita  quod  quoslibet 
sistit  summos,  quoslibet  imos,  quosdam  de  summo  ad  imum  trudit,  quosdam 
de  imo  ad  summum  erigit.  .  .  .  Pendent,  dubii  sunt,  utexponit  Macrobius 
(C.  I  10,  13  14;  vgl.  oben  S.  45). 

^  Über  ihn  vgl.  Carl  Werner,  Die  Kosmologie  und  Nntiirlehre  des 
scholast.  MitteUtlter.s,  Wien  1874  (auch  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  der  Wiss,, 
Phil. -bist.  Kl.   Bd.   75  (1873)  S.  309  ff.). 

Beiträge  XIII,  1.    Schedler,  Die  Philosophie  des  Macrobius.  9 
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angliedern  ^  Seine  Kosmologie,  die  er  uns  in  den  beiden  Werken 
Phllosophia^  und  Dragnuitikon  philosop}nae'''eni\vnÜ,  und  die  „fast 
ausschließlich  das  sichtbare  Universum  zu  .seinem  Inhalte  hat"  \ 
baut  sich  über  der  Grundlehre  von  den  vier  Elementen  auf.  Lehnt 
er  sich  hier  auch  hauptsächlich  an  Konstantinus  Africanus  an,  so 
sind  doch  Anklänge  an  Macrobius  nicht  zu  verkennen.  Wie  dieser^ 
lehrt  er,  daß  jedes  der  vier  Elemente  verschiedene  Quahtäten  in 
sich  schliefst  '\  und  daß  zur  festen  Verbindung  kubischer  Größen 
zwei  Mittelglieder  notwendig  sind  '.  Auf  die  Autorität  des  Ma- 
crobius ^  beruft  er  sich  bei  der  Widerlegung  der  Ansicht,  daß  die 
Qualitäten  selber  die  Elemente  .seien;  in  den  Worten:  ,Cum  in 
singulis  elementis  essent  diversae  qualitates,  talem  dedit  unicuique, 
ut  in  eo  cui  inhaerent  et  cognatam  et  similem  reperiret,  ut  aqua 
cum  terra  frigiditatem,  aer  cum  aqua  humiditatem,  ignis  cum  aere 
calorem'  drücke  jener  klar  aus.  daß  die  Qualitäten  in  den  Ele- 
menten sind  und  ihnen  unverlierbai-  angehören^.  Macrobius  ^^ 
muß  ihm  auch  bezeugen,  daß  jede  Qualität,  wenn  .sie  verdoppelt 
wird,  wächst,  aber  nie  in  ihr  Gegenteil  umschlägt  ".  Auf  ihn 
nimmt  er  .sogar  Bezug  bei  der  Feststellung  der  Jahreszeit,  in  der 
die  Welt  geschaffen  sei.  Nach  Macrobius  ^^  sei  nämlich  am  Ge- 
burtstage der  Welt  der  Mond  im  Zeichen  des  Krebses  gestanden, 
das  heiße,  die  Welt  sei  im  Juli  entstanden ;  denn  nur  durch  die 
große  Hitze  des  Juli,  fügt  Wilhelm  erklärend  hinzu,  konnte  dem 
vielen  Wasser,  das  im  Anfang  die  Erde  bedeckte,  ein  Ende  ge- 
setzt werden  '•'^. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Elementen- 
lehre   steigt  Wilhelm   enipoi-   in    die  Regionen    des    Ätliers    oder 

*  M.  deWul  f,  Gesch.  der  I'hi/os.  f/c.s  Mittehüters  übers,  von  Eisler.S.  156. 
■^  Bei  Migne,  /'L   172,  42  1t'.,    auch    abgedruckt  unter  Bedas    Werken 

unter  dem  Titel  Elemetitonim  pliilosnphlae  libri  IV,  PL  90,  1127  ff. 

'  Dieses  ist  der  handschriftliche  Tittel  der  Schrift ;  herausg.  ist  sie  unter 
dem  Titel:  Dinlof/us  de  suhsfntifüs  phi/siris,  ante  (ituios  diieenfos  coiifeefiis 
a  Wilhelmo  Aneponymo  philosoplio,  Argentorati   1567. 

*  Werner  a.  a.   0.  316  (8).  ■'  C.   I  6,  26  28. 

'■  Phihs.  I  21   {PL  172,  49);   Drmim.  II  49.  '•  Philos.  a.  a.  O.  52  D. 

•^  C.  I  6,  25  27.  '■'  Philos.  a.  n.  O.  50  A  B.  '"  C.  II  15,  30. 

"  Philos.  a.  a.   0.  54  C;   Drcnjm.  I  28. 

'"-  C.   I  21,  24.  '■'  Philns.  I  23   (PL  172,  57f.);   Drugm.  III  80. 
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des  Himmels.  Mit  Macrobius  unterscheidet  er  hier  elf  Kreise  ^ 
zwei  sichtbare  und  neun  unsichtbare.  Die  sichtbaren  Kreise  sind 
die  Milchstrafae  und  der  Zodiacus;  beide  handelt  er  in  Anlehnung 
an  Maci'obius  ab:  ihn  heißt  er  ausdrücklich  jeden  lesen,  der  den 
Grund  für  den  auffallenden  Glanz  der  Milchstraße  zu  erfahren 
wünsche-;  auf  ihn  beruft  ei-  sich  bei  der  Einteilung  des  Zodiacus 
in  zwölf  Teile  •',  und  nach  ihm  gibt  er  die  Lage  ^  der  zwölf  Tier- 
zeichen. Auch  die  Erörterung  der  neun  unsichtbaren  Kreise, 
nämlich  der  fünf  Parallelkreise  •'',  der  zwei  Koluren  '■,  des  Horizontes 
und  des  Meridians',  findet  sich  teils  dem  Sinnenach,  teils  wörtHch 
bei  Macrobius;  doch  wird  er  als  Gewilhrsmann  nicht  namhaft  ge- 
macht. Was  die  Stellung  der  Sonne  unter  der  Reihe  der  Planeten 
anlangt,  so  unterscheidet  Wilhelm  zwischen  den  kosmischen 
Systemen  der  Ägypter  und  der  Ghaldäer^;  die  darauf  bezüglichen 
Auseinandersetzungen  schöpft  er  ohne  Neniumg  seiner  Quelle  zum 
großen  Teil  aus  dem  macrobianischen  Kommentar  •'.  Mit  Macrobius  "^ 
und  in  Berufung  auf  Plato  nimmt  Wilhelm  eine  tägliche  Bewegung 
des  Firmaments  von  Osten  nach  Westen  an,  wähi-end  die  Sonne 
und  die  ül^rigen  Planeten  sich  in  entgegengesetzter  Richtung, 
nämlicli  von  Westen  nach  Osten  bewegen  *^.  Manche  Gestirne 
üben  nach  dem  Scholastiker  eine  erkaltende  Wirkung  aus.  Dies 
sucht  er  zu  veranschaulichen  durch  den  Hinweis  auf  die  Ei- 
scheinung,  daß  audi  die  Sonne  nur  die  dickfeuchte  Luft  der  Täler, 
aber   nicht  die  Höhenluft   großer   Berge  zu  erwärmen    vermag  •-. 


'  riiilos.  II  8  (PL  172,  60  B):  In  eodem  firmaniento  esse  undecini 
[bei  Migne  unrichUg  duodecini]  circulos,  quoruni  duo  sunt  visibiles,  alii 
invisibiles.  Dnii/ni.  III  8!)  lieißt  es  richtig  undecim,  ebenso  Elvm.  phiJon.  II 
{l'L  90,   1142  A). 

*  Philoft.  (I.  a.  0.  :  Si  quis  vero,  unde  in  illa  sit  parte  ille  notabilis 
spleudor,  scire  desiderat,  Macrobiuni  [C.  I  15,  3  ff.]  legat.     Vgl.   Drngm.  III  92  f. 

'  Philofi.  a.  a.   ().;  Drocjm.  III  89,  IV   148f.  :Macr.  C.   I  21,   2   12 f. 

*  Philm.  II  12    {PL  172,  60 D);    Drafim.  III  90  :  Maer.   I  21,  24  25  20. 
'•'  PhiloK.  II  13  {60D-61  A)  ;   Drapn.  III  94  f.  :  Maer.  C.   I   15,   13. 

'■  Philos.  II  14  (61  B);   Dragm.  III  95  :  Macr.  C.  I  15,  14. 
"  Philos.  II   15  (61   C)  ;   Drngm.  III  97  :  Macr.  C.  I   15,   15  —  17. 
«  Philos.  II  23  (65  A  f.)  ;  Dragm.  IV  109f.  Vgl.  Werner^/.  <(.  O.  331  (23). 
»  C.  I  19,  1  ff.  '"  C.  I  18,  2  f. 

"  Philos.  II   25  (65  D  f.);   Dragm.  IV   118. 

'^  Phito.t.  II  17  (62  C):  Si  alicui  igneo  desit  vicinitas  spissi  liumoris, 
deficit    in    eo   caloi-.     Hoc    auteni    probant    per    soleni,    quia    in    convallibus 

9* 
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Welchem  Autor  Wilhelm  dieses  der  Erfahrung  entnommene  Bei- 
spiel verdankt,  sagt  er  uns  nicht.  Bartholomäus  Anglicus,  der 
ebenfalls  diese  Eigen.schaft  der  Sonne  erwähnt,  nennt  als  Gewährs- 
mann den  Maci'obius  '.  Von  der  Stellung  der  Sonne  zur  Erde 
iiängen  die  vier  Jahreszeiten  ab.  für  deren  Besprechung  Wilhelm 
sich  manche  Gedanken  aus  Macrobius  holt '-.  Über  die  Größe 
der  Sonne  hat  er  eine  ebenso  unvollkommene  Vorstellung  wie 
Macrobius;  denn  er  sagt  mit  ihm,  daß  .sie  die  Erde  nur  achtmal 
an  Größe  übertreffe''. 

Unmittelbar  unter  dem  Monde  beginnt  das  Luftbereich, 
das  sich  voiu  Monde  bis  zur  Erde  erstrekt.  Nach  Analogie  der 
fünf  Himmelszonen  lassen  sich  fünf  Zonen  des  Luftbereiches  unter- 
scheiden; jedoch  darf  man  dies  nicht  .so  verstehen,  als  ob  die 
Temperaturverschiedenheiten,  wie  sie  im  Luftbereich  in  den  ein- 
zelnen Zonen  auftreten,  auch  in  der  Äthersphäre  vorhanden  wären  ^. 
Mit  dieser  Bemerkung  beabsichtigt  Wilhelm  eine  Berichtigung  der 
Ausführungen  seines  mit  Vorliebe  benutzten  Gewährsmannes 
Macrobius,  der  auch  in  den  Himmelszonen  einen  Wechsel  der 
Temperatur  anninmit  ''. 

Vom  Luftelement  geht  Wilhelm  zum  Wasserelement  über. 
Aus  Macrobius  entlelmt  er  hier  die  Ableitung  des  Phänomens  der 
täglich  wiederkehrenden  Flut  und  Ebbe "  und  verrät  seine  Quelle 
durch  eine  bisweilen  wortgetreue  Übernahme  des  macrobianischen  ' 
Textes.  Mit  Berufung  auf  Macrobius  hebt  er  auch  hervor,  daß 
die  monatlichen  Hebungen  und  Senkungen  des  Meeres  durch  den 
Mond  beeinflußt  sind  ^).  Die  daran  sich  knüpfenden  Auseinander- 
setzungen Wilhelms    gründen  sich  jedoch  auf  seine  „selbsteigenen 


montium,  ubi,  est  aer  spissior,  magnuiu  exercet  calorem,  in  superioribus  propter 
aeris  subtilitatem  non  exercet. 

'  In  unserer  Macrobiusausgabe  sucht  man  die  bezeichnete  Stelle  ver- 
gebens; ihrem  Inlialte  nach  stammt  sie  aus  dem  VII.  Buche  der  Satiirnalien, 
dessen  Sclduß  verloren  gegangen  ist,  aber  offenbar  im  Mittelalter  noch  vor- 
handen war. 

-  rhilos.  II  23  {PL  172,  68  f.)  ;  Draym.  IV   122  :  Macr.  S.   I  21,  5  ff. 

"  Fhilos.  II  32  (74  A);   Dragin.   IV   142  f.  :  C.  I   20,   18  f.   32. 

*   Philos.  III  2  (75  C  D);   Dmyiti.  VI  218  f.    Vgl.  Werner  a.  a.  0.  349  (41). 

•'  C.  II  7,  1  2.  "^  Phllo.'^.  III  14  (.SOBC). 

'  C.   II   10,   10;   9,   1—4. 

*•  Philos.  III   21    (84  BC);    Drarpii.   V  208  :  C.   I   G,   61. 
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physikalischen  Prinzipien"  ^  Macrobianischen  Ursprungs  ist  weiter- 
hin die  Erklärung  der  Tatsache,  daß  im  Winter  das  Brunnen- 
wasser warm,  im  Sommer  aber  kalt  ist;  im  Winter  schlössen  sich 
nämlich  die  Poren  der  Erde,  so  daß  der  Erddunst  sich  nicht  ver- 
flüchtigen könne,  während  im  Sonmier  die  warmen  Dünste  durch 
die  geöffneten  Poren  der  Erde  entweichen  ~. 

Das  vierte  Element  ist  die  Erde;  sie  ist  kalt  und  trocken '^ 
Die  Vorstellung,  die  Wilhelm  über  die  Erdkugel  hat,  deckt  sich 
im  allgemeinen  mit  der  des  Macrobius.  Mit  ihm  ist  er  der 
Meinung,  daß  sie  im  Mittelpunkt  des  Weltalls  ruht  und  in  unbe- 
weglicher Ruhe  verharrt  •.  Auf  ihr  sind  fünf  Zonen,  eine  heiße,  zwei 
kalte  und  zwei  gemäßigte :  nur  die  letzten  beiden  sind  bewohnbar, 
tatsächlich  bewohnt  aber  ist  nur  eine  '->.  Die  ganze  Erdkugel  um- 
spannt das  Äquatorialmeer,  von  dem  im  Ost-  und  Westende 
unserer  wie  der  andern  uns  entgegengesetzten  Hemisphäre  je  zwei 
Strömungen  gegen  den  Nord-  und  Südpol  der  Ergkugel  ausgehen  '■. 
Durch  dieses  Zenlralmeer  wird  das  Eestland  in  vier  Kontinente 
geteilt,  von  denen  zwei  auf  unserer,  zwei  auf  der  damals  noch 
unbekannten  andern  Erdhemisphäre  liegen.  Jede  Quarta  nun  wäre 
bewohnbar;  von  Menschen  bevölkert  ist  jedoch  nur  der  von  uns 
gekannte  Kontinent,  also  nur  ein  Viertel  des  gesamten  Festlandes  '. 
Daher  kann  man  nur  hypothetisch  von  Antipoden,  Antöken  und 
deren  Antipoden  reden,  Bezeichnungen,  die  Wilhelm  wie  die  Ge- 
danken selbst  bei  Macrobius"*  vorgefunden  hat.  Die  von  uns  be- 
wohnte  Quarta  ähnelt  in  ihi-er  Längserstreckung  von  Osten  nach 
Westen  einer  ausgebreiteten  Chlamys,  wiederum  ein  Bild,  das  auch 
Macrobius  ■'  gebraucht. 

Die  vier  Elemente  vereinigt  in  sich  der  Körper  des  Menschen  *°. 
Bei  Besprechung  der  Ausbildung  des  menschlichen  Fötus  wird  aus 
Macrobius  beigebracht,  daß  am  siebten  Tage  der  Empfängnis  Bluts- 


*  Werner  n.  a.   0.  367  (59). 

'  Philos.  III  29  (83  B)  ;   Dragni.  V  204  :  Sat.  VII  8,  10. 

•''  Philos.  IV  2  (85  B)  :  C.   I  6,  26. 

*  Philos.  a.  a.   0.  ;  Dragm.  VI  217f.  :C.  I  22,   1  ;   II  5,  26. 

*  Ebd.  :  C.  II  5.  «  C.   II  9,  1   2  f. 

'  Philos.  IV  3  (85  CD);   Dmgm.  VI  221  f.  "  C.  II  5,  33;  I  22,  13. 

"  C.  II  9,  8.  '»  Dntgm.  VI  304  :  C.  I  6,  36. 
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tropfen  nuf  der  Oberfläche  des  Follikels  sich  zeigen  i,  daß  diese 
nach  21  Tagen  in  den  ,humor  conceptionis'  hinabsinken  und  nach 
28  Tagen  sich  zu  einer  massigen  FKissigkeit  von  Fleisch  und  Blut 
verdichten  2.  Dem  Weib  teilt  Wilhelm  gleich  Macrobius  eine  kalt- 
feuchte  Komplexion  zu  und  erklärt  daraus  die  Menstruen  dei' 
Weiber  •'.  Der  Ernährungs-  und  Wachstumsprozeß  beim  Menschen 
erscheint  auch  bei  Wilhelm  an  die  Wirksamkeit  des  Warmen  und 
des  Kalten,  des  Feuchten  und  des  Trockenen  im  Körper  gebunden; 
sie  sind  an  eine  Vierheit  von  Kräften  verteilt,  die  virtus  appetitiva, 
retentiva,  alterativa  et  expulsiva^,  eine  Anschauung,  die,  wie  wir 
später  sehen  werden,  bei  den  meisten  Scholastikern  wiederkehrt. 
Den  Magen  bezeichnet  Wilhelm  mit  Macrobius  ^  wegen  .seiner 
Wichtigkeit  als  den  , Pater  fainilias'  des  Körpers.  Auch  die  ver- 
schiedenen Konkoktionen  erörtert  er  näher'',  doch  läßt  er  die  vier 
Digestionen  des  Macrobius  ',  ohne  Zweifel  durch  die  Autorität  des 
Constantinus  Africanus,  in  drei  zusammenfließen. 

Selbst  in  der  Schilderung  des  Verhältnisses  der  Seele  zum 
Leibe  spiegelt  sich  macrobianischer  Geist  wieder.  Wilhelm  sieht 
im  Erdenleib  eine  Fessel  für  den  geistigen  Aufschwung  des 
Menschen  '^  und  bedient  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  besonderer 
Voi'liebe  des  vergilianisclien  Verses:  ,quantum  non  noxia  corpora 
tardant',  den  auch  Macrobius  '•  zitiert. 

Aus  Macr()l)ius  akzeptiert  Wilhelm  endlich  die  i)hilosophische 
Ansicht,  daß  nichts  in  der  Welt  der  Vernichtung  anheimfalle;  alles 
scheinbare  Zugrundegehen  sei  nichts  anderes  als  eine  Änderung 
der  Erscheinunofsform  der  Elemente  ^^. 


'  Philos.  IV  15  (90  B)  :  Septinia  die  conceptus,  ut  refert  Macrobius 
[C.  I  6,  6.5l,  guttae  sanguinis  in  superficie  folliculi  incipiunt  apparere.  Im 
Droym.  VI  246  führt  Wilhelm  als  Gewährsmann  für  diese  Thatsache  den 
Straten  an,  dessen  Lehre  er  aus  Macrobius  (C.  I  6,  65)  kennt. 

2  Philos.  IV  15  (90  B). 

=*  FhUos.  IV   13,  89;   I)r((,jm.  VI  244  :  Macr.   S.  VII   7,  8  ff. 

'  Draiim.  VI  251  :  S.  VII  4,  14ff.  '  S.  VII  4,   17. 

"■  Philos.  IV  29  (91Cff.);   Drfujm.  VI  255  ff.  '  Sat.  VII  4,  9  ff. 

«  Philos.  IV  35  (99  AB);    l)r(t()m.  VI  310  f.  "  C.  I   14,   15. 

'"  Drcif/m.  V  168:  Secundum  philosophiani,  quao  morti  non  dat  esse 
locum,  nihil  perlt  in  mundo.  Corpora  namque  quae  sola  secundum  vulgi 
opinionem  destruetioni  subiacent,  si  sunt  ex  elementis  composita,  in  ea  revol- 
vuntur:  si  vero  sunt  elementa,  in  alia  transformantur  .  .  .  fast  wörtlich  aus 
C.  II   12,   13. 
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In  seiner  Phil osophia^  verweist  Wilhelm  auf  seinen  Kommentar 
zum  lAaionischen  Tinuius,  in  dem  er  eingehend  über  die  Weltseele 
handle.  Auch  in  diesem  Kommentar  scheint  Macrobius  des  öFtern 
genannt  zu  sein.  Denn  Cousin-',  der  Wilhelms  Philosophia  noch 
dem  Honorius  von  Autun  zuteilt  und  auch  den  genannten  Kom- 
mentar als  dessen  Erzeugnis  erklären  will,  sieht  ein  Hauptargument 
für  seine  Hypothese  gerade  darin,  dafe  in  dem  Kommentar  die 
gleichen  Autoren  erwähnt  werden  wie  in  der  Philosophia,  nämlich 
Boethius,  Macrobius  und  Constantinus  Africanus.  Leider  ist  der 
Auszug,  den  uns  Cousin  ■'  aus  dem  Konuiientar  gibt,  zu  knapp, 
um  einigermaßen  ein  Bild  von  dem  Umfang  der  Benutzung  er- 
halten zu  können. 

Aus  der  Schule  von  C.hartres  ging  auch  Johannes  Sares- 
beriensis^  (gest.  1180)  hervor.  Kr  genofa  den  Unterricht  der 
angesehensten  Gelehrten  Frankreichs,  wie  Abälards,  Wilhelms  von 
Conches,  Bernhards  von  C.hartres  u.  a.,  und  gehört  zu  den  nam- 
haftesten Denkern  seiner  Zeit.  In  seinem  bedeutendsten  Werke, 
dem  Policraticus  •%  zeigt  er  sehr  große  Vertrautheit  mit  den  ma- 
crobianischen  Schriften  ".  Er  überninnnt  ganze  Abschnitte,  oft  ohne 
ein  Wort  daran  zu  ändern.  Von  den  Saturnalien  hat  er  offenbar 
eine  vollständigere  Ausgabe  besessen  als  wir  '. 


*  I  15  (47  A):  Haue  [aniniam]  dieit  Plato  ex  dividua  et  individua 
substantia  esse  excogitatam.  \\^\.  dazu  Macr.  C.  I  12,  6:  Haec  est  essentia 
quam  individuain  eandemque  dividuain  Plato  in  Timaeo,  cum  de  niundanac 
animae  fabrica  loqueretur,  exprcssit.]  Cuius  expositionein  si  quis  quaerat, 
in  Glossulis  nostriis  super  Pfatotiem  inveniet. 

*  Ournifjes  hu'ditti  (VAbclartl,  Paris  1836,  647. 
■'  FM.  644  -  657. 

*  Über  ihn  vgl.  Carl  Sc  haar  Schmidt,  Johannes  Saresb.  mich  Lehen 
u.  Studien,  Schriften  u.  Philos.,  Leipzig  1862. 

^  Johannia  Saresb.  Episc.  Carton.  Folicratici  sice  de  nuffi.<-  curiul/nni  et 
vestigiis  iMlosophorum  libri  VII],  rec.  Cl.  C.  J.  Webb,  2  Bde.,  Oxonii  1909. 
Auch  bei  Migne,  PL  Bd.  199.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  Webb, 
verweise  aber  zugleich  in  Klammern  auf  die  von  Migne. 

®  Webb  a.  a.  0.  Proleg.  S.  xxxviii  :  Macrobii  Saturnalibus  et  Conini.  in 
Somnium  Scipionis  passim  usus  est ! 

'  Polier.  VIII  15  (Webb  775  d)  sciireibt  Johannes  dem  Macrobius  eine 
Stelle  zu,  die  wir  S.  82  angeführt  haben  ;  sie  paßt  ihrem  Inhalte  nach  sehr 
gut  an  das  Ende  von  Sut.  II  8,  das  uns  bekanntlich  fehlt.  Vgl.  Wehh  n.a  0.: 
Saturnaliorum  exemplari,  ni  fallor,  iis  quae  hodie  exstant  perfectiore. 
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Als  eifriger  Freund  der  wissenschaftlichen  Bildung  ^  empfiehlt 
Johannes  im  10.  Kapitel  des  VII.  Buches  eindringlich  die  Lektüre; 
Ireilich  soll  dabei  das  Interesse  der  moralischen  Besserung  im 
Vordergrund  stehen;  daher  soll  man  mehr  christliche  Büclier  le.sen, 
doch  auch  die  Heiden  darf  man  nicht  übersehen.  Denn  wir 
sollen,  wie  es  in  den  Saturnalien  -  des  Macrobius  heiße,  „Bienen 
gleichen,  die,  überall  herumfliegend,  Blütenstoffe  sammeln,  aus 
denen  sie  durch  die  ihnen  eigene  Kraft  der  Umformung  den  Honig 
bereiten"  •^. 

Fast  ganz  macrobianisch  ist  das  10.  Kapitel  des  VIII.  Buches, 
in  dem  Johannes  die  Regeln  gibt,  nach  denen  ein  philosophischer 
Mann  sich  des  Gastmahles  bedienen  soll.  Eine  Menge  von  heid- 
nischen Philosophen,  versichert  er,  habe  über  das  philo.sophische 
Gastmahl  geschrieben,  aber  keiner  in  so  ausgezeichneter  Weise 
Avie  Macrobius  im  ersten  Buche  seiner  Saturnalien  (in  unserer 
Ausgabe  das  siebte!).  Wenn  man  dieses  in  der  rechten  Weise 
heranzuziehen  wisse,  brauche  man  anderswo  keine  Anleihen  mehr 
zu  machen.  Er  habe  daher  aus  diesem  reichhaltigen  Magazin  mit 
vollen  Händen  geschöpft.  Er  pieist  dann  Macrobius  als  ,conspicuus 
in  sententiis,  in  verbis  floridus,  et  tanta  morum  venustate  redun- 
dans  ut  in  institutione  convivii  et  dispensaüone  Socraticam  videatur 
dulcedinem  propinare'  ^. 

'  Eine  Übersicht  über  die  von  Johannes  gelesenen  Schriftsteiler  gibt 
Webb  in  seinem  Index  Auctorum   a.  (t.   ().  II  493  ff. 

2  Praef.  5  —  7. 

^  Folio:  VII  10,  Webb  II  133,  11  —  26  {PL  199,  660  ab).  Vgl. 
Schaarschmidt  a.  a.  O.  178. 

*  Polio:  VIII  10,  Webb  II  284,  14  ff.  (743a):  Interalios  Saturnaliorum 
liber  prinnis  occurit  taiis,  si  recte  respiciatur,  et  tantus  ut  nihil  aliunde  oporteat 
mutuari.  Eum  ergo  in  praesenti  capitulo  non  tarn  vestigiis  quam  passibus 
decrevinnis  imitari  et  ex  opulentia  promptuarii  sui  cellulae  nostrae   supplere 

angustias Im  einzelnen   vgl.:    VIII    10,    Webb    284,    23  —  286,    22  (743b 

bis  744b)  =  Macr.  S.  VII  1,  9—17;  Webb  286,  22—287,  15  (744b  — d)  = 
S.  VII  1,  20—25  (Das  Homerzitat  §  23  läßt  Johannes  aus);  Webb  287,  15  —  18 
kontaminiert  aus  S.  VII  2,  2  3  und  3,  2;  Webb  287,  19—288,  23  (745a— c)  = 
S.  VII  2,  4—9;  Webb  288,  24-289,  5  (745c— d)  =  S.  VII  2,  12—14;  Webb 
289,  5—28  (745  d— 746b)  =  S.  VII  3,  11  —  13;  Webb  289,  28—290,  20 
(746b -d)  =  S.  VII  3,  20—22,  Webb  290,  20—26  (746  d)  =  S.  VII  3,  23  24 
(nicht  ganz  wörtlich)  ;   Webb  293,  21—25  (748c)   =  S.  I  5,  2. 
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Von  den  Definitionen  der  Philosophie  gibt  Jolianiies  gelegent- 
lich ^  alle,  die  wir  bei  Macrobius  kennen  gelernt  haben. 

Den  Regeln  über  das  philosophische  Gastmahl  voraus  schickt 
Johannes  in  Kapitel  6  ethische  Auseinandersetzungen  über  das 
unsittliche  der  Völlerei  und  die  Übertreibungen  bei  Gastereien; 
im  Anschluß  daran  trägt  er  die  .leges  cibariae  und  suniptuariae'  ^ 
der  Römer  teils  mit  wörtlicher,  teils  mit  freier  Benutzung  des 
Macrobius  vor  ^).  Aristoteles  muß  ihm  dann  dartun,  vor  welcher 
Lust  man  sich  vor  allem  hüten  muß^;  doch  nicht  den  großen 
Stagiriten  selbst  sieht  er  ein,  sondern  seine  Vorlage  ist  Macrobius  '\ 
aus  dem  er  auch  den  Ausspruch  des  Sokrates  kennt:  Ich  esse, 
um  zu  leben,  nicht  lebe  ich  um  zu  e.ssen ".  Menschen,  die 
ihr  höchstes  Gut  in  der  voluptas  gustandi  et  tangendi  sehen, 
gleichen  den  Tieren.  Der  Geist  muß  stets  über  das  Fleisch 
herrschen;  der  Tugend  allein  .soll  man  dienen.  Vor  ihrem  Forum 
gelten  alle  Menschen,  Freie  und  Slaven,  gleich  viel.  Daraus 
resultiere,  daß  man  milde  mit  den  Sklaven  verfahren  soll,  eine 
Forderung,  die  bereits  Macrobius  aufgesteHt  habe  ^  Daß  jedes  Ab- 
irren vom  Pfade  der  Tugend,  .sei  es  Theaterschaulust,  weibische 
Putzsucht  usw.,  entwürdige,  wird  mit  Beispielen  aus  Macrobius 
belegt  ^.  Eine  einzige  gute  Tat,  ein  weiser  Ausspruch  kann 
dauerndes  Fortleben  verschaffen,  wofür  als  Beweis  aus  Macrobius 
die  Weisheitsregeln  des  Publilius  Syrus  beigebraclit  werden  •'. 

'  Polier.  VIII  9,  Webb  II  282,  2f.  [741  d]  wird  aus  S.  I  24,  2  die 
Bestimmung  der  Philosophie  als  ,unicum  niunus  deoruni  et  disciplina  disci- 
plinarum'  und  VIII  10,  Webb  II  284,  22  [743  a]  aus  S.  VII  1,  6  die  als 
,nioderatrix  omnium  rerum'  gegeben. 

-  Polier.  VIII  6  Schi.:  Latae  sunt  ,  .  .  sicut  in  Saturnalioruni  libro 
legitur,  ad  luxuriam  reprimendam  leges  plurimae. 

3  Polier.  VIII  7,  Webb  II  262,  15—263,  13  (731  äff.)  und  265,  2—27 
(732bff.)  =--  S.  III  17,  1  —  17;  Webb  263,  25ff.  (731  d)  =  S.  I  7,  10;  Webb 
266,  1—30  (733aff.)  =  S.  III  16,  12  —  16;  Webb  266,  30—267,  11  (733c-d) 
=  S.  III  16,  5—7;  Webb  269,  3  —  7  (734  d)  =  S.  II  8,  3;  Webb  270,  1-20, 
271,   15ff.  (735bff.)  =   S.   III   13,  6—15. 

*  I'olicr.  VIII  8,  Webb  II  276,  18  —  30  u.   118,  27  ff. 

"■  S.  II  8,  10—16.  '■  Ebd. 

'•  Po?(cr.  Villi  2,  Webb  II  307,  22— 309,  9  (756d— 757d)  =  S.  I  11,  7- 15. 

"  Ebd.  Webb  310,  6  13  15  17  25ff.;  311,  1—9  15—21;  312,  2  (758bff.) 
:=  S.  III  14,  4—14;  Webb  311,  25  28ff.  (759b)  ==  S.  II  1,  2—5;  Webb  314, 
10—22  (760c)   =  S.  III  13,  4—5. 

»  Polier.  VIII   14,  Webb  II  335,  4—17   (772b)   =  S.  II  7,   11   4. 
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Kapitel  14  des  III.  Buches  enthält  Anekdoten  und  Apophthegnien 
au.s  Macrobius,  die  zeigen  sollen,  daß  man  sich  unter  allen  Um- 
ständen die  Wahrheit,  aber  niemals  Schmeicheleien  gefallen 
las.sen  solle  ^  Gelegentlich  -'  wird  nach  Macrobius  der  Unterschied 
zwischen  lotöogia  und  oxwniia  dargelegt. 

Auch  auf  psychologischem  Gebiete  muß  Macrobius  dem  Jo- 
hannes Auskunft  geben.  Ohne  ihn  zu  nennen,  erzählt  er  nach 
ihm,  daß  Träume  wahr  und  falsch  sein  können,  weshalb  die  Alten 
auch  zwei  Pforten  der  Träume  angenommen  hätten^,  und  unter- 
scheidet mit  ihm  fünf  Arten  von  Träumen*. 

Die  gleiche  humanistische  Begeisterung,  wie  sie  Johannes  er- 
füllt, herrschte  später  im  13.  Jahrhundert  auch  an  der  Schule 
von  Orleans,  der  die  Pariser  Artistenfakultät  mit  ihren 
vorwiegend  logischen  Bestrebungen  feindlich  gegenübersteht.  Diesen 
Gegensatz  bringt  die  „Schlacht  der  .sieben  Künste",  ein  Gedicht 
des  französischen  Trouvere's  Henri  d'Andely^  zum  Ausdruck. 
Bezeichnend  für  die  Popularität  des  Macrobius  ist,  daß  er  auch 
hier  auf  dem  Kampffelde  erscheint  und  zwar  in  einer  Reihe  mit 
Aristoteles  und  Boethius  ''. 

Dei' Schule  von  Chartres  steht  der  am  Ausgang  des  12.  Jahr- 
hunderts lebende  Alanus  de  Insulis  '  nahe.     Fast  in  allen  seinen 


'  Polier.  III  14,  Webb  I  226,  20-27  (509  a)  -^  S.  II  3,  11  —  13; 
Webb  I  227,  21—24;   228,   1—13  (.509  d)   =-   S.   II  4,   22  26. 

^  PoUi-r.  VII  2.5,   WobbII223,  18 -224,  19  (709aff.)  =  S.  VII  3,  2 -6   10- 

^  J'olicr.   II   14,  Wcbh   I   87,  25 ff.   (428 d)   =   C.  I  3,   6  u.   17. 

*  PoUci:  II  15,  Webb  I  88,  15ff.  (429  äff.)  ^  C.  I  3,  1  ff.  Im  einzelnen: 
Webb  88,  15  =  C.  I  3,  If;  89,  13  ::::=-  3,  7;  91,  3  ==  3,  9  ;  90,  18  =  3,  13 ; 
89,  26   =   3,   15;   90,   18   =   3,   IG;   88,  6   =:.   3,   17. 

'''  Oeurres  de  Henri  fVAmivli,  publ.  par  A.  Heron,  Paris  1881.  Eine 
ausgezeiclinete  Spezialausgabe  bietet  z.  Z.  Paetow  an  der  Californischen  Uni- 
versität zu  Berkeley:  Tlic  Battlc  of  the  Secen  Ärts.  A  french  Poem  by  Henri 
d'Andeli,  Tronvere  of  the  Thirteentli  Century.  Edited  and  translated  with 
Introduction  and  Notes  by  Louis  John  Paetow  (Memoirs  of  the  Fnirersity  of 
California,  Vol.  4.  No.   1.     History  Vol.   1  Nr.  4).     Berkeley  1914. 

"  La  IjataiUe  des  VII  arts,  v.  220.  Vgl.  R.  Froih.  v.  Liliencron, 
Über  den  Inhalt  der  allgein.  Bildung  in  der  Zeit  der  Scholastik.  Festrede,  geh. 
in  der  öff.  Sitz,  der  kgl.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  zu  München  zur  Feier  ihres 
117.  Stiftungsfestes  am  28.  März   1876,  47. 

'  Über  ihn  vgl.  Matth.  Baumgartner,  Die  Philos.  des  Alanus  de 
Insulis:  {Beifr.  II  4)  Münster  1896. 
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Sfliril'ten,  liaupt.säclilicli  aber  in  seiner  pliilosophiscli-tl)eoloj,nschen 
Eir/,yklopädie  Äiididaudianus,  machen  sich  Spuren  macrobianischen 
Einlhis.ses  benierkl)ar.  Er  sucht  z.  B.  mit  Thierry  von  ('hartres, 
Bernhard  Silvestris,  Adelard  von  Bath  und  andei-en  das  Wesen 
(lOttes  durch  Heranziehung  der  Monas  begreifhch  zu  machen  ^  und 
preist  in  beredten  Worten  die  Macht  und  verknüpfende  Kraft  der 
Zahl ■^.  Der  Zahenlehie  bedient  er  sich  auch  in  der  Kosmologie 
und  Psychologie  2.  Die  Natur  fast  er  wie  Macrobius  als  parens 
und  genitrix  rerum,  als  das  die  Arten  der  Lebewesen  erhaltende 
Prinzip  •*.  In  seinem  ziemlich  bedeutungslosen  Abriß  der  Astronomie 
beschreibt  er  das  Weltgebäude  in  macrobiani.schem  Sinn  5;  auch 
die  Sphärenmusik  sti-eift  er  und  gibt  als  Grund,  warum  wir  diese 
nicht  vernehmen,  die  Beschränktheit  unseres  Gehörs  '•  an. 

Namhaft  macht  der  Magister  von  Lille  den  Macrobius  nur 
ein  einzige.-;  Mal,  und  zwar  schreibt  er  ihm  ein  Zitat  über  die 
Tugend  der  patientia  zu  ',  das  in  unserer  Saturnalienausgal)e  nicht 
zu  linden  ist.  Es  kann  jedocli  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  er  es 
,aus  Macrobius  selb.st  geschöj)ft  hat;  denn  die  im  An.schluß  an 
dieses  Zitat  von  ihm  angeführten  Aussprüche  des  Plato,  Aristoteles 
und  Sokrates  sind  wortgetreu  Macrobius  entnoimiien'^.  Die  bereits 
bei  Johannes  von  Salisbury  au.sgesprochene  V^ermutung,  das  Mittel- 
alter habe  eine  vollständigere  Saturnalienausgabe  besessen  als  wii-, 
erhält  dadurch  eine  weitere  Stütze. 


'  Reg.theol.  1  (/'L  210,  «23  A  2,  624  A);  ('n„fr.  llucr.  III  4  (405  B ff.)  :  C.  I  6, 
7  f.  (vel.  oben  S.  11). 

^  z.  B.  Anticl.  III  4  (7'i>210,  514Df.).  Vgl.  Baumgartncr  «.  (^  O.  7G. 
Zur  Lehre  des  Macrobius  vgl.  oben  S.  17. 

^  Die  Zahl  ist  das  verknüpfende  Band  zwisclien  Leib  und  Seele : 
Anticl.  VIII  2  (PL  210,  551A).     Baumgartncr  ,t.  a.   0.   104.     C.  I   13,  1 1  f . 

'  De  planctn  mit.  (l'L  210,  447  B  451  A).  Vgl.  darüber  Baumgartncr 
rt.  a.   0.  79  f. 

•''  Baumgartner  a.  a.  <).  83. 

^  Anticl.  IV  6   {l'L  210,  526C):C.  II  4,   14. 

'  Summa  dr  arte  prncdic.  c.  15  {I'Ij  210,  143Af.):  Si  quis  patiens  esse 
desiderat,  Job  patientiam,  Christi  finem,  .  .  .  attendat  et  sie  omnibus  niundanis 
insultibus  patientiae  vtrtute  illudat.  Ut  legitur  in  libro  Macrobii:  ,Vinculo 
patientiae  obligandi  sunt  impelus  aniini;  magna  est  illius  gloria,  qui  nullius 
laudibus  crescit,  nullius  vituperationibus  decrescit'. 

"  S.  II  8,  9   15   16. 
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Alauns  genoß  bei  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  ein  ge- 
wisses Ansehen.  Zu  seinem  Auf iäaudionus  schrieb  etwa,  um  \^\& 
Radiilfus  de  Longo  Gampo  oinen  Kommentar,  der  uns  im 
Cod.  lat.  8083  der  Pariser  Nationalblibliothek  erhalten  \  aber  bis 
jetzt  noch  ungedruckt  i.st.  Nach  Grabmann  -  wird  darin  ein  aus 
dem  macrobianischen  Kommentar  geschöpftes  Plotinzitat  angeführt. 
Ob  Macrobius  eingehender  benützt  wird,  verrät  uns  Grabmann 
leider  nicht;  anzunehmen  ist  es  um  so  mehr,  als  die  Darlegungen 
des  Radulfus  einen    stark    n  eu platonischen    Einschlag    zeigen "^ 

Mit  Alanus  de  Insulis  schließen  wii-  die  Betrachtung  über 
den  Einfluß  ab,  den  die  Wissenschaft  des  Macrobius  auf  die  erste 
große  Epoche  der  mittelalterlichen  Spekulation  ausgeübt  hat.  Ein 
kurzer  Rückblick  zeigt,  daß  in  diesem  Zeitabschnitt,  der  der  Gesamt- 
entwicklung der  christlichen  Spekulation  so  gewaltig  vorgearbeitet 
hat,  Maci-obius  häufig  zur  Erwerbung  philosophischen  Wissens 
herangezogen,  fleißig  exzerpiert  und  oft  als  autoritativer  Zeuge 
aufgerufen,  aber  nur  selten  zu  seinen  Lehren  Stellung  genommen 
wurde. 

B.  Macrobius  in  der  Zeit  der  entwickelten 
Scholastik. 

Im  lo.  Jahrhundert,  in  dem  die  Scholastik  ihren  Höhepunkt 
erreicht  und  alle  Probleme  in  der  ihr  eigentümlichen  Weise  um- 
spannt und  löst,  werden  die  macrobianischen  Doktrinen  nicht  mehr 
rein  dogmalisch  übernommen,  sondern  mit  kritischem  Auge  be- 
sehen, untersucht  und  oft  in  scholastischem  Sinne  umgebogen; 
ihr  wahrer  Kern  wird  herausgeschält,  oder  sie  werden  schroff 
abgewiesen. 

Die  Persönlichkeiten  dieser  großen  Zeit,  die  wir  in  unserem 
Zusammenhang  in  Berücksichtigung  ziehen  werden,  gehören  den 
beiden  großen  Schulen  der  Franziskaner  und  Dominikaner  an. 

An  den  Namen  des  ersten  Franziskaners,  der  zu  erwähnen 
ist,  knüpft  die  Geschichte  den  Beginn  eines  neuen  Aufschwungs 
der  christlichen  Wissenschaft^;    es   ist  der  Engländer  Alexander 


'  Grabmann  a.  a.   0.  48.  *  Ehrl  ^  Ebd. 

*  Jos.  Aut.  Endres,    Des    Alexander    von    Haies   Lehen    und  psi/chol. 
Lehre:  Fhilos.  Jahrb.  der  Görres(jes.  I.   Bd.     Fulda  1888,  25  ff. 
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von  Haies.  In  seiner  Summa  universae  tkeologiae^,  in  der  er 
philosophische  Doktrinen  nur  zur  Begründung  theologischer  Dogmen 
verwendet,  auf  Probleme  des  Macrobius  einzugehen,  bietet  sich 
wenig  Gelegenheit,  aber  sie  findet  sich  für  ihn. 

Summa  theol.  pars  II  q.  87  membr.  2  art.  1  (Bd.  I  S.  825) 
untersucht  Alexander,  ob  das  Leben  von  Gott  stanunt.  Ent- 
sprechend der  scholastischen  Dai-stellungsweise,  die  bei  ihm  zum 
erstenmal  in  definitiver  Form  erscheint  -,  erörtert  er  zunächst  das 
Für  und  Wider  der  gestellten  Frage,  entwickelt  dann  die  Lösung 
und    schließt  daran   eine  Wertung   der  vorgebrachten   Argumente. 

Zur  Bestätigung  des  „Pro"  dient  die  Aussage  des  Macrobius 
und  Plato,  die  Bewegung,  durch  die  die  Seele  lebe,  bilde  das 
Wesen  der  Seele;  das  Wesen  der  Seele  stamme  von  Gott,  also 
auch  das  Leben.  Plato  und  seine  Anhänger  werden  aber  zugleich 
auch  zum  Beweise  des  Gegenteils  angeführt;  sie  hätten  die  Seele 
als  Piinzip  der  Bewegung  gefaf3t,  die  Bewegung  aber  mit  Leben 
identifiziert;  hieraus  folge,  daß  das  Leben  nicht  von  Gott,  sondern 
von  der  Seele  herrühre  ■\ 

Nachdem  Alexander  in  der  Solutio  erklärt  hat,  daß  das  Leben 
der  Seele  von  Gott  ausgehe,  durch  sie  aber  das  L6ben  den  Körpern 
vermittelt  werde,  konniit  er  bei  der  Wertung  des  obigen  Einwurfes 
auf  die  Selbstbewegung  der  Seele  zu  sprechen;  diese  habe  im 
Gegensatz  zu  Plato  Aristoteles  geleugnet.  Die  Lösung  des  Kon- 
fliktes weiß  er  bei  Macrobius  zu  finden,  dessen  Gedanken  er  in 
seinem  Sinne  verwertet,  umformt  und  weiterspinnt.  Während 
nämlich  Macrobius  auf  alle  Weise  darzutun  sucht,  daß  Aristoteles 
mit  unrecht  die  von  Plato  gelehrte  Selbstbewegung  der  Seele 
leugne,  behauptet  Alexander  von  ihm,  er  habe  gezeigt,  daß 
Aiistoteles  dem  Plato  nicht  widerspreche  '.  Denn  er  habe  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Voraussetzung,  auf  der  die  aristotelischen 
Argumente    sich    aufbauen    (jede    Bewegung    setze    nämlich    einen 

'  Zitiert  nach  der  Kölner  zweibändigen  Folio-Ausgabe  vom  Jahre  1G22. 

-  De  Wulf- Eisler  a.  a.   0.  265. 

'  A.  a.  ().  Plato  et  eius  sequaces  ponunt  animam  esse  principium  inotus 
ex  se  ipsa  ;  et  illuin  motuin  dicunt  vitani  ...  ex  quo  sequitur,  quod  (vita) 
non  est  a  Deo  sed  ab  aninia. 

^  A.  (t.  <).  Macrobius  .  .  .  ostendit  quod  Aristoteles  Piatoni  non  contra- 
dicit,  dicens  .  .  . 
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Beweger  vorau.s),  nur  für  diejenigen  Substanzen  gelte,  bei  denen 
die  Bewegung  niciit  zu  ihi-em  We.sen  gehöre.  Durch  die  Selbst- 
l)ewegung  aber  .sei  die  Seele  ihrem  We.sen  nacli  bestimmt.  Die 
Bewegung  der  Seele  sei  der  Grund  für  ihre  Unveränderlidikeit. 
Durch  ihie  Bewegung  gehe  sie  in  keinen  leidenden  Zustand  ein, 
noch  führe  sie  damit  irgendeine  der  verschiedenen  Bewegungs- 
arten aus.  Deswegen  könne  die  Seele,  schließt  Alexander  die 
macrobianischen  Gedanken  weiterführend,  „quieta  in  huiusmpdi 
motu"  genannt  werden,  und  sucht  so  die  sich  widersprechende 
Meinung  des  Plato  und  Aristoteles  in  Flarmonie  zu  bringen. 

P.  III  q.  34  m.  1  art.  1  (Bd.  II  S.  255)  hat  den  Selbstmord 
zum  Gegenstande.  Alles,  was  hier  Alexander  über  die  Meinung 
der  .philosophi'  zu  berichten  weiß,  sind  nichts  weiter  als  die  in 
das  Gewand  der  scholastischen  Methode  gekleideten  Worte  des 
Macrobius;  genannt  wird  dieser  jedoch  nie;  nur  Plato  und  Biotin, 
deren  Namen  Alexander  bei  Macrobius  vorfindet,  werden  zitiert^. 

Die  große  Lücke  im  dritten  Teil  der  Summa  theologiae 
(q.  :H')  —  G*.))  Alexanders  füllt  die  Summa  de  virtufibu.^  aus,  die  der 
Zeit  nach  Bonaventura  angehört  2.  Im  Jahre  1500  wurde  diese 
Summa  de  virtutibus  bei  Jean  Petit  in  Paris  unter  dem  Namen 
Alexanders  herau.sgegeben  '^.     Eine  neuere  Ausgal)e  davon  existiert 


'  A.n.  O.  255  a  wird  „pro"  anoelührt:  Unde  etiani  philosophi  dixerunt 
mortem  philosophantibus  appetendain  et  philosophiam  definierunt  meditationem 
moriendi.     Wörtlich  aus  C.  I   13,5. 

Coutra  (255  b)  nach  Zitierung  Augustins:  Item  ad  idem  sunt  rationes 
philosophorum,  quarum  prima  est  Platonis  dicentis :  Constat  non  esse  bis 
reatum   mit  kleinen  formellen  Änderungen  aus  C.  I   13,  8. 

Item  ad  idem  Plotinus  philosophus :  Cum  anima  a  corpore  violenter 
extruditur  bis  inficitur  wörtlich  aus  C.  I  13,  14.  Die  noch  folgenden  ebenfalls 
mit  ,,item"  eingeführten  drei  Einwände  stammen  aus  C.  I  13,  15  16  17  19. 

Das  in  der  „Resolutio"  Vorgebrachte  ist  genommen  aus  C.  I  13,  5  G  7 
(duas  esse  mortes  bis  naturam  mit  Ausnahme  der  Worte  ,et  hoc  est,  quod 
superius  .  .  .  signavimus')  und  I  13,  10.  11.  12  (et  illam  solam  bis  animari 
mit  Ausnahme  von  ,et  hoc  est,  quod  fatum  .  .  .  vocamus'). 

-  S.  darüber  P.  Parthenius  Minges,  rhilosoiihieijcschlchtliche  lie- 
merkii)njf)i  über  ilic  di'ni  Alc.r.  von  Haies  ziigesrhriehene  Sutunut  de  rirtutilnis: 
lieitr.  Suppl.-Bd.  StniUen  znr  (iesch.  (Jer  Thilos.  Festgabe  zum  ßO.  Geburtstag 
Cl.   Baeumkers,  Münster  1913,   129  ff. 

^  Irrefragabilis  doctoris  Alexandri  de  Haies  ordinis  minorum  opus  de 
virtutibus  oxoellentissimum:    haotenus  nusquam  impressioni    tradituiu :    et    est 
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bis  jetzt  noch  nicht,  so  daß  man  auf  den  ziemhch  sclnver  leser- 
lichen Text  dieser  alten  und,  wie  es  scheint,  sehr  seltenen  Aus- 
gabe angewiesen  ist. 

In  Coli.  I  art.  1  (f.  I  b)  sucht  der  Verfasser  der  Sunnna  aus 
den  Äußerungen  verschiedener  philosophischer  Autoritäten  die 
Existenz  der  Tugend  zu  erschließen.  An  der  Spitze  marschiert 
Macrobius  mit  dem  Satz^  „virtus  facit  hominem  beatum",  dem 
in  Coli.  II  art.  1  (f.  Hc)  die  zweite  Hälfte  „nullaque  alia  via  nomen 
beatitudinis  adipiscitur"  angegliedert  wird.  Aus  dem  ersten  Teile 
wii"d  gefolgert,  daß  es  eine  Tugend  gibt,  aus  dem  andern,  daß 
die  Tugend  zum  ewigen  Heile  notwendig  ist. 

Auf  die  Ausführungen  des  Macrobius  wird  weiterhin  Bezug 
genommen  bei  der  Frage,  ob  es  vier  oder  mehr  oder  weniger 
Tugenden  gibt  -',  welche  Funktion  sie  den  Affekten  gegenüber  aus- 
ül)en  •',  ob  es  eine  mehrfache  Teilung  der  Tugenden  gibt^;  es  wird 
dann  die  plotinisch-macrobianische  Einteilung  der  Tugenden  an- 
geführt, eingehend  untersucht  und  mit  anderen  Einteilungen 
verglichen  l 

Coli.  SJ4  art.  3  q.  :>  (f.  72c)  wird  gesagt,  daß  die  virtus 
cardinalis  in  doppelter  Weise  gefaßt  werden  kann,  nämlich  ,ut 
principalis  sive  ordinet  in  fiuendo  fi-uendis  sive  in  vitando  vitandis' 
und  daß  sie  so  von  Cicero,  Plato,  Plotin,  Seneca  und  Macrobius 
verstanden  worden  sei,  während  sie  von  den  tlieologi  erklärt 
worden  sei  als  , virtus  principalis  ordinans  tantuni  in  utendo 
utendis'.  Quaest.  4  derselben  Collatio"  erörtert  der  Verfasser, 
ob  jede  der  vier  Tugendklassen  des  Plotin  die  vier  Kardinal- 
tugenden umfasse;  auch  über  die  Reihenfolge'^  der  Kardinal- 
tugenden   und    ihre   Dauer''  verbreitet    er    sich,    stets   mit   Bezug- 


tertie  partis  sue  summe  continuatiuum  :  prout  ab  eodem  doctore  in  eadem 
tertia  parte  diidum  pluries  improssa :  questionibus  XXVI  et  LXIX  exstitit 
eompromissuni  (cöpmissü). 

'  Derselbe  Satz  noch  erwähnt  Coli.  IX  f.  26  b  und  Coli.  XV  art.  1  f.  27  a. 

-  Coli.  VI  art.  3  f.  10  c  d.  Coli.  24  art.  1  f.  G9  d  werden  als  Autoritäten 
zum  Beweise  dafür,  daß  es  mehrere  Tugenden  gibt,  , Plato,  Plotinus,  Tullius, 
Macrobius  et  Apuleius  et  alii  plures  philosophi  sancti'  genannt. 

'■'  Coli.  VII  art.  2  q.  4  f.   15b.  ■•  Coli.  24  art.  2  f.   70b. 

^  Ebil.  art.  3  q.   1   f.   70 cd.     Vgl.  Coli.   G  art.  2  f.  9d;   10a. 

''•  f.  72  d;   73  a.  "  Coli.   70  art.   7  f.  260  c;  201  d. 

*   Ebd.  art.  9  f.  263  b. 
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nähme  auf  Macrobius.  In  eigenen  längeren  Quästionen  werden 
dann  ausführlicli  die  plotinisch-inao'obianischen  Einteilungen  der 
prudentia  ^  und  temperantia^  besprochen. 

Im  Ganzen  wird  Macrobius  ungefähr  zwölfnial  zitiert,  öfters 
mit  dem  Zusatz  ,super  somnium  Scipionis' '-^^  mehr  als  dreißigmal 
der  von  diesem  angefühi'te  Gewährsmann  Plotin:  hier  ist  ver- 
schiedentlich dazugesetzt  ,in  libro  de  gradibus  virtutum'^  öder 
,in  libro  de  virtutibus  sicut  recitat  Macrobius'  ^. 

Diese  Zitate  sind  mehr  als  bloße  Dekoration.  Wie  schon 
angedeutet,  werden  die  makrobianischen  Gedanken,  Definitionen, 
Einteilungen  vielfach  in  eigenen  Quästionen  untersucht  und  mit 
den  Äußerungen  anderer  Philosophen  in  Zusammenhang  gebracht. 
Dabei  werden  wie  in  anderen  selbständigen  Abhandlungen  Beweise 
pro  und  contra  vorgebracht,  Einwände  widerlegt  und  zuletzt  die 
Solutio  gegeben. 

Häufiger  fußt  auf  Macrobius  der  Zeitgenosse  Alexandei's  von 
Haies  Bartholomäus  Anglicus,  der  in  den  zwanziger  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  an  der  Ordensschule  zu  Paris  wirkte";  er 
verfaßte  eine  Realenzyklopädie,  die  den  Titel  führt :  De  genuinis 
verum  coelestium,  terrestrium  et  inferarum  proprietatihus  '.  Macro- 
bius wird  hier  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  stets  als  Au- 
torität zitiert,  vielfach  zusammen  mit  Aristoteles,  Martianus 
Gapella,  Isidor  von  Sevilla,  Beda  u.  a.  Die  einschlägigen 
Abschnitte  werden  in  der  Regel  nicht  wörtlich  wie  bei  anderen 
Enzyklopädisten,  z.  B.  Vinzenz  von  Beauvais,  wiedergegeben,  son- 
dern nur  dem  Sinne  nach,  ja  manchmal,  soviel  es  scheint,  nur 
ungenau  aus  dem  Gedächtnisse "'. 


^  Coli.  81   art.  1  f.  277  b;  Coli.  88  art.   1  f.  303  b;  art.  2  f.  307  abd. 

'  Coli.  90  art.  1  f.  317  d;  91  art.  1  f.  325  a;  94  art.  1  f.  332  d,  art.  2 
f.  333  c;  98  art.   3  f.  344  c;   106,  f.  374  a. 

*  z.  B.  Coli.  88  art.  2  f.  307  a. 

^  z.   B.  Coli.  24   art.  2  f.  70  b;   76  art.  7  f.  260  e. 

'"  z.  B.  Coli.  81,  art.   1   f.  277b;   90  art.   1   f.  317d;  94   art.  2  f.  333c. 

")  Art.  Schneider,  Mefajihi/sische  Begriffe  (fes  Bart  hol.  Anglicus: 
Beitr.  Suppl.-Bd.  Sttulieu  zur  Gesch.  der  Fliilo.-..  Festgabe  zum  60.  Geburts- 
tage Cl.  Baeumkers,  Münster  1913,  139  ff. 

'  Procurante  Georgio  Bartholdo,  Frankfurt  1601. 

^  z.  B.  bemerkt  Bartholomäus,  De  rer.  propr.  VIII  22  S.  400,  daß  nach 
Macrobius    „inter   sphaeram    Saturni    et    Lunae    omues    consonantiae    musicae 


13.  Jahrhundert.  145 

Mit  Macrobius  ^  bekennt  sich  Bartholomäus  ^  zu  der  Anschauung, 
Gott  habe  zur  Erhaltung  der  richtigen  Temperatur  in  der  Welt, 
der  Quelle  der  Wärme,  der  Sonne,  gegenübergelagert  die  Quelle 
aller  Feuchtigkeit,  das  Meer;  in  seiner  Weise -^  erklärt  er*  die  Er- 
scheinung, daß  das  Brunnenwasser  im  Winter  warm,  im  Sommer 
kalt  ist;  auf  ihn^  verweist  er  in  dem  Kapitel  über  den  Traum"'; 
mit  seinen  Worten  lehrt  er  die  Harmonie  der  Sphären  '^  und  erblickt, 
wie  er,  in  der  Beschränktheit  unseres  Gehörs  den  Grund  dafür,  daß  wir 
diese  Harmonie  nicht  vernehmen'^.  Aus  seinei"  und  des  Aristoteles 
Ansicht  bildet  er  sich  seine  eigene  Meinung  über  denÄther'^;  von 
ihm  zeigt  er  sich  abhängig  in  seinen  Lehren  über  Sonne  ^^  Mond^^ 


inveniuntur".  Macrobius  [C.  I  19,  25]  aber  behauptet  dieses  niclit  vom  Saturn 
und  dem  Mond,  sondern  von  der  Venus  und  dem  Mond,  —  Bei  den  Angaben, 
die  er  über  die  Venus  {a.  a.  O.  VIII  26  S.  403)  und  den  Merkur  {a.  a.  0.  27 
S.  404)  nach  Macrobius  macht,  scheinen  zwei  Stellen  des  Kommentars  (I  19,  6  f. 
u.  I  20,  5)  miteinander  vermengt  und  durch  eigene  Zutaten  des  Bartholomäus 
bereichert  zu  sein. 

'  C.   II  10,    10   12   13.  -  De  rer.  IV  4   S.  93.  =*  S.   VII  8,   10. 

•*  A.  (I.   0.  VI  21   S.   261;   XIII  Einl.  S.   555.  ^  C.   I  3. 

'•  A.  (I.   O.  VI  27  S.  271. 

■   A.  a.   0.  VIII  2  S.  377  u.  c.  6  :  C.   II   1,  2;   So.   V  3. 

»  A.  a.   ().  VIII  6  :  C.  II  4,   14. 

"  A.  (I.  O.  VIII  5  S.  381  :  Sed  dicit  Aristoteles .  . .,  secundum  Macrobium 
autem  splendor  aetheris  sub  sphaera  coeli  per  ambitum  totius  mundi  rutilät 
et  refulget  (C.  II  10,  10;  I  19,  9).  Continet  autem  in  se  orbes  septem  plane- 
tarum  qui  moventur  contra  motum  firmamenti  (C.  I  17,  3;  18,  1;  21,  29). 
Inferior  itaque  pars  aetheris  velocitate  sui  motus  inflammat  superiorem  partem 
niateriae  clementaris,  et  ex  illa  inflammatione  gignitur  sphaera  ignis,  sicut 
dicitur  in  lib.  de  coelo  et  mundo. 

'"  Barthol.  bezeichnet  die  Sonne  mit  Macrobius  als  die  Quelle  allen 
Lichtes  (a.  a.  0.  VIII  28  S.  406  :  So.  IV  2.  C.  I  20,  3 ff.  S.  I  17,  3),  stellt 
sie  in  die  Mitte  der  Planeten  (cir/.  S.  407  :  C  I  19,  15),  erklärt  sie  achtmal 
größer  als  die  Erde  {ehd.  S.  409  :  C.  I  16,  32),  läßt  sie  von  den  Dünsten  des 
Meeres  sich  nähren  und  fügt  die  auf  diese  Anschauung  sich  gründende 
homerische  Erzählung  aus  Macrobius  bei,  die  Sonne  habe  mit  den  anderen 
Göttern  an  dem  Mahle  der  Äthiopen  teilgenommen  {ehd.  S.  409  :  C.  II  10,  11.) 

•'  Der  Mond  empfängt  das  Licht  von  der  Sonne  {ehd.  VIII  29 
S.  410  :C.  I  19,  9);  er  gleicht  einem  Spiegel,  der  selbst  kein  Licht  besitzt 
{ehd.  C  I  19,  12);  dem  Einfluß  des  Mondes  untersteht  das  Meer;  mit  ihm 
wächst  es  und  fällt  es  {ehd.  VIII  29  S.  411;  XIII  21  S.  571  :  C.  I  6,  61 ; 
II  9,  3).  Vom  Mond  hängt  das  Gedeihen  der  Saaten  und  Früchte  ab 
{ehd.  C.  I   11,  7;   S.  VII  16,  31);  er  selbst  ist   kalt   und  feucht  und  erhält  die 

Beiträge  XIII,  1.  Sc h edler,  Die  Philosophie  des  Macrobius.  10 
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und  Erde  1;  mit  ihm  miterscheidet  er  endlicliMond-Sonnen-Planeten- 
jah/e^  und  ein  Weltjahr ^,  des.sen  Dauer  er  gleichfalls  auf  15000 
Sonnenjahre  festsetzt. 

Im  Jahre  \^2M-  hatten  die  Franziskaner  eine  Niederlassung 
in  Oxford  gegründet.  Zu  besonderer  Blüte  gelangte  diese  durch 
den  bedeutendsten  Lehrer  an  der  dortigen  Universität,  Robert 
Grosseteste  (gest.  1253),  von  1235  ab  Bischof  von  Lincoln. 
Wie  aus  seinen  philosophischen  Schriften  hervorgeht,  ist  Macrobius 
für  Robert  zwar  keine  unbekannte  Größe,  aber  besondere  Be- 
achtung scheint  er  ihm  nicht  geschenkt  zu  haben.  Nur  einmal^ 
führt  er  ihn  als  Autorität  mit  Namen  an,  ein  andermal  ^  lehnt  er 
sich  deutlich  an  ihn  an,  ohne  ihn  als  Quelle  zu  zitieren. 

Öfter  kehrt  der  Name  Macrobius  wieder  in  der  nach  Baur 
Grosseteste    mit     Unrecht    beigelegten    Summa    Phüosophiae. 


Wärme  von  der  Sonne  {ebd.  c.  29  S.  413  :  C.  I  6,  60).  In  der  Harmonie 
der  Sphären  ist  sein  Ton  der  dumpfeste  {ebd.  C.  II  4,   1  4;   So.  V  2). 

^  Die  Erde  weist^  führt  er  aus,  durchaus  nicht  dieselbe  Temperatur 
auf;  höher  gelegene  Gegenden  haben  ein  kälteres  Klima  als  tieferliegende; 
denn  die  Sonne  erwärmt  nach  Macrobius  nur  die  dickfeuchte  Luft  der  Täler, 
während  sie  die  Höhenluft  auf  den  Bergen  nicht  zu  erwärmen  vermag 
(rt.  a.  0.  XIV  1  S.  592;  dass.  bei  Wilh.  von  Conches,  PhiJus.  II  17, 
PL  172,  62  C). 

^  A.  rt.   0.  IX  2  S.  4  37  :  C.  II  10,  6  7. 


Macr.  C.  II  11,   10: 
Hoc  autem    ut   physici    volunt  post 
annorum    15  milia   peracta   contingit. 


^   Art.  0.  VIII  33  S.  420: 
Hoc  autem   ut  physici    volunt   post 
annorum  25  milia  peracta  contingere. 
Daß  25  in  15  zu    ändern  ist,    beweist 
außer    der    Macrobstelle    De    rer.    IX    2    S.    437  :  secundunj    Platonicos    infra 
15  milia  perficitur  annus  iste,  sicut  dicit  Macrobius  in  lib.  Ciceronis. 

^  Die  philosophischen  Werke  de;^  Robert  Grosseteste,  ed.  Ludw.  Baur: 
Beitr.  IX,  Münster  1912,  S.  2,  llff. :  Cum  autem  attendimus  non  ad  illud, 
quod  efficitur  per  motus  corporeos,  sed  in  ipsis  motibus  moderationem, 
modificatrix  est  musica.  Haec  enim,  ut  asseruit  Macrobius  (C.  II  1,  14), 
motuum  proportionibus  reperitur  concordantia. 

^  Ebd.  (Baur  2,  1  ff.)  sagt  er,  daß  es  in  der  Macht  der  Rhetorik  liege, 
affectuui  animosque  torpentes  excitare,  effrenos  modificare,  timidos  animare, 
truces  mitigare.  Dann  fährt  er  fort :  Haec  est  enim  virga  Mercurialis,  euius 
uno  capite  vigilantibus  somnum  .  .  .  ingerit,  somnolentis  vigilantiam,  [cf.  Macr. 
S.  I  17,  22:  Mercurius  hominum  mentes  vel  oculos  et  excitat  et  sopit],  haec 
Orphei  cithara,  euius  modulationem  saxa  sequuntur  ot  arbores  [cf.  Macr. 
C.  II  3,  8 :  Hinc  aestimo  et  Orphei  vel  Ampiiionis  fabulam,  quorum  alter 
animalia  ratione  carentia,  alter  saxa  quoque  traheie  cantibus  ferebantur, 
sumpsisse  principium]. 
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Tract.  I  c.  5^  wird  Macrobius  den  hauptsächlichsten  lateinischen 
Philosophen  beigezählt:  Tract.  X  c.  20^  wird  die  plotinische  Unter- 
scheidung der  Tugenden  aus  Macrobius  G.  I  8,  8  ff.  ei'wähnt  und 
anerkannt.  Zurückgewiesen  und  richtig  gestellt  werden  verschiedene 
astronomische  Ansichten  des  antiken  Autors,  so  dessen  Meinung, 
ein  Weltjahr  umfasse  15000  Sonnenjahre ^,  die  Sonne  sei  nur 
achtmal  größer  als  die  Erde^  und  der  Ozean  umgebe  nicW  die 
Erde  ^. 

Ein  treuer  Jünger  von  Robert  Grosseteste  war  der  größte 
Naturforscher  des  Mittelalters,  Roger  Bacon.  In  seinem  Opus 
malus  findet  sich  der  Name  Macrobius  nie,  so  daß  wohl  ange- 
nommen werden  darf,  daß  er  dessen  Lelu'en  nicht  weiter  ver- 
wertet hat. 

Dagegen  vei-schmäht  es  der  große  Ordensgeneral  der  Franzis- 
kaner, Johannes  Fidanza,  genannt  Bonaventura'',  nicht,  die 
Schriften  des  Macrobius  einzusehen,  seine  Lehren  auf  ihren  Wahr- 
heitsgehalt hin  zu  prüfen  und  nötigenfalls  ausführlich  zu  widerlegen. 

In  psychologischer  Hinsicht  ist  Bonaventura  überzeugt,  daß 
die  Seele  umnittelbar  von  Gott  mit  dem  Werden  eines  neuen 
menschlichen  Organismus  geschaffen  werdet  Bei  der  Kritik  und 
Bekämpfimg  der  gegenteiligen  Ansichten  kommt  er  auch  auf  die 
irrige  Meinung  Piatos  und  seiner  Anhänger,  vor  allem  des  Ma- 
crobius. zusprechen.  Eingehend  referiert  er  über  ihi-e  Lehren  im 
engsten  Anschluß  an  diesen:  die  Seelen  würden  vor  dem  Körper 
auf  den  Sternen  erschaffen  und  stiegen,  um  die  Körper  zu  beleben, 
durch  die  Milciistraße  und  die  Planetensphären  herab  in  die 
Sinnenwelt.  Nach  der  Auflösung  des  Leibes  kehrten  sie  dann 
auf  demselben  Wege  zurück.  Diese  Wanderung  wiederhole  sich 
von  Zeit  zu  Zeit;  dabei  vergäßen  die  Seelen  all  ihr  früheres  Wissen, 


»  Baur  S.  279,  21.  ^  Ebd.  450,  17. 

'■'  Summa  philos.,  Tract.  XV  16,    Baur  567,  40:  Macr.  C.  II  11,  11. 

■•  Ebd.  IV  18,  Baur  571,  11  :  Macrobius  vero  octies  tantum  maioreni 
esse  quam  terram  laboriose  conatur  ostendere  (C.  I  20,  9 — 32). 

^  Ebd.  XVIII  5,  Baur  622,  3:  C.  II  9,  2  f.;  C.  II  5,  6  sagt  Macrobius 
von  Cicero:  cum  aliis  nos  non  patitur  errare,  qui  terram  semel  cingi  oceano 
crediderunt. 

•^  Opp.  omnia  Bd.  1—10,  Quaracchi  1882—1902. 

'  Vgl.  Ed.  Lutz,  Die  Psi/cholof/le  BotiarentHras  nnch  ihren  Quellen 
dargestellt,  Münster  1909:  ßeitr.  VI,  4—5. 

10* 
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andererseits  aber  ließen  sie  bei  ihrem  Aufsteigen  auch  die  Er- 
innerung an  die  Erdenleiden  zurück.  Diese  Anschauung  wird  als 
Traum  und  absurd  bezeichnet  und  durch  Gründe  widerlegt  i. 

Stcärker  macht  sich  der  Einfluß  des  Macrobius  bemerkbar 
auf  ethischem  Gebiete.  Hier  verdankt  ihm  der  große  Ordens- 
general die  ganze  Kenntnis  der  neuplatonischen  Tugendlehre.  Er 
überninmit  die  vielfache  Dislinctio  der  Tugenden :  ,QLi.aedam  sunt 
exemplares,  quaedam  politicae,  quaedam  puigatoriae,  quaedam 
animi  purgati'^.  Das  Fundament  aller  Tugend  ist  nach  Bona- 
ventura der  Glaube.  Er  leuchtet  dem  Menschen  voi-an  auf  der 
Bahn  der  Tugendklassen  wie  der  Morgenstern  inmitten  des  Nebel- 
meeres. Mit  Hilfe  des  Glaubens  gelangt  die  Seele  aufsteigend  zu- 
nächst zu  den  virtutes  politicae,  gleichsam  dem  Fuß  des  Berges, 
dann  zu  den  virtutes  purgatoriae,  der  Mitte  des  Berges,  hierauf 
zu  den  virtutes  animi  purgati,  dem  Gipfel  des  Berges,  wo  der 
geeignete  Ort  ist  zur  Betrachtung  der  virtutes  exemplares^.  Doch 
merkt  man,  daß  Bonaventura  eigentlich  mit  diesen  vier  Tugend- 
stufen nichts  Rechtes  anzufangen  weiß^.  Wichtig  für  unsere 
Zwecke  ist  die  Abhandlimg  über  die  exemplarischen  Tugenden^, 
weil  gerade  hieraus  ersichtlich  ist,  wie  hoch  Bonaventura  Plotin 
und  seinen  Jünger  Macrobius  schätzt.  Der  Gedankengang  der- 
selben ist  kurz  folgender:  mit  Unrecht  haben  manche  Philosophen, 
darunter  Aristoteles,  geleugnet,  daß  in  Gott  die  Urbilder  aller 
Dinge  sind.  Gott  ist  wirklich  ,exemplar  omnium  rerum' ;  zu  die.ser 
Erkenntnis  sei  schon  der  Geist  hervorragender  antiker  Philo- 
sophen vorgedrungen  '■.  Daher  müssen  in  Gott  auch  die  Urbilder 
der  Tugenden  sein;  denn  nach  Plotin  ist  es  absurd,  daß  in  Gott  die 
Urbilder  aller  Dinge  sind,  nur  nicht  (h"e  der  Tugenden "'.  Von 
Gott  aus,  dem  ev/igen  Licht,  fließen  diese  Tugenden  über  auf  die 


'  .SV/(i.  II  dist.  18  art.  2  q.  2  conclusio.  (Bd.  II  S.  449).  Vgl.  dazu 
oben  S.  49  ff. 

2  Ebd.  III  dist.   33  art.   1   q.   G,  4   (Bd.  III  S.   726)  :  C  I  8,  5. 

'"  hl  Hexacm.  I  33   (Bd.   V  S.   334   b). 

■*  Theob.  Ziegler,  (Ji'.^ch.  der  christl.  Klhik,  Straßburg  i.  Eis.  1892-,  385. 

''  In  ilexaem.  VI  2ff.  (Bd.   V  S.  360  b  ff). 

"  Ebd.  6  (361  b)  :  Dico  ergo,  quod  illa  lux  aetcrna  est  exeniplar  oniniuni, 
et  quod  mens  elevata,  ut  mens  aliorum  nobilium  philosophorum  antiquoruin, 
ad  hoc  pervenit.  '  Ebd.  C.  I.  8,  10. 
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menschliche  Seele  und  führen  sie  auf  direktem  Wege  zurück  zu 
ihrem  Ursprung,  zur  Glückseligkeit.  Die  erste  Stufe  auf  diesem 
Pfade  bilden  die  politischen  Tugenden,  die  zweite  die  reinigenden, 
die  dritte  die  gereinigten  Herzens.  Über  sie  verbreitet  sich  schon 
Salomon,  aber  Aristoteles  schweige  von  ihnen;  dagegen  seien 
,nobiles  philosophi'  zu  ihrer  Kenntnis  gelangte  Mit  den 
letzteren  meint  Bonaventura  Plotin  und  Macrobius;  denn  un- 
mittelbar an  diese  Bemerkung  schließt  er  die  ganzen  plotinisch- 
macrobianischen  Darlegungen  über  die  Tugendlehre  wörtlich  an  '^. 

Ja  selbst  da.  wo  man  es  gar  nicht  erwartet,  muß  Macrobius 
dem  Bonaventuia  Zeugenschaft  leisten.  In  den  Sermones  wird 
gelegentlich  der  Vergleichung  der  Welt  mit  dem  Meere  mit  Be- 
rufung auf  den  Stagiriten  und  Macrobius  der  Beweis  für  die  stete 
Änderung  des  Meeres  erbracht  ^. 

Mit  Bonaventura  fällt  in  lehramtlicher  und  literarischer  Tätig- 
keit zusammen  Thomas  von  York  (gest.  um  1:260).  von  dem 
die  einzige  große  Darstellung  eines  Systems  der  Metaphysik  aus 
der  Ära  der  Hochscholastik  stammt^.  Von  ihm  wird  nach  Grab- 
mann^  Macrobius  neben  Plato,  Aristoteles,  (licero  und 
anderen  für  die  Bestimmung  des  göttlichen  Wesens  als  Zeuge 
aufgerufen. 

Die  Hauptvertreter  des  Dominikanerordens  sind  Albertus 
Magnus  und  Thomas  von  Aquin.  Mit  Albert  berührt  sich 
durch  seinen  Universalismus  Vinzonz  von  Beauvais,  ebenfalls 
dem  Dominikanerorden  angehörend. 

Vinzenz  von  Beauvais  (gest.  um  iiOi),   mehr  Enzyklopädiker 


'   Et)fJ.  10  24   25  (S.   362  a  363  b  364  a). 

-  Ebfl.  25 — 32  (S.  364  f.)  :  Et  in  notitiam  istaruni  (virtutum)  venerunt 
nobiles  philosophi:  Unde  Macrobius,  narrans  sententiam  Plotini,  dicit  sie: 
Qui  acstimant  .  .  .  bis  differentiam  sui  (C.  I  8,  3 — 11). 

*  .SV/-»«.  <1c  tempore,  Dominica  post  Epiph.,  Sermo  V  5  (Bd.  IX  S.  192: 
Secundum  Philosophum  et  Macrobium  (C.  I  6,  61)  mare  quattuor  nuitationes 
recipit  in  omni  mense  secundum  quattuor  septeneria  lunae. 

"'  Grab  mann,  Die  Metaphysik  fies  Thomas  ton  Vorh-:  Stud.  c  (reseh. 
ff.  Philos.  Festgabe  zum  60.  Geburtstage  Gl.  Baeumkcr,  Beitr.  Suppl.-Bd., 
Münster  1913,  S.  181—193. 

^  A.  a.  0.  186.  Grabmanns  Skizze  über  die  Metaphysik  des  Thomas 
von  York  stützt  sich  auf  den  Text  einer  vatikanischen  Handschrift  (13.  Jahrb.). 
Eine  Ausgabe  existiert  bis  jetzt  noch  nicht. 
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als  Philosoph,  will  uns  in  seinem  großen  Speculum  ^,  das  er  in 
naturwissenschaftliche,  historische  und  doktrinale  Disziplinen  gliedert, 
einen  Inbegriff  des  damaligen  Wissens  liefern  2.  Entsprechend  seiner 
kompilatorischen  Tätigkeit,  die  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe 
geht,  beutet  er  die  Schriften  des  Macrobius  in  umfangreichem 
Maße  aus,  ohne  aber  in  eine  kritische  Würdigung  des  exzerpierten 
Materials  sich  einzulassen.  Seine  Ausziäge  erstrecken  sich  mit 
Ausnahme  der  Metaphysik  auf  alle  Gebiete  der  Philosophie. 

In  dem  Bereich  der  Psychologie  berichtet  er  aus  dem 
Kommentar  des  Macrobius,  daß  im  Phädrus  des  Plato  mit  den 
zwingendsten  Argumenten  die  Unsterblichkeit  der  Seele  erwiesen 
werde  ^,  daß  die  platonischen  Unsterblichkeitsbeweise  in  einem 
Kettenschluß,  den  er  wörtlich  zitiert,  sich  zusammenfassen  lasse  ^, 
und  daß  eine  zwiefache  Innnortalität  zu  unterscheiden  sei^.  In 
dem  gleichen  Werke  findet  er,  daß  Plato,  Plotin  und  Macrobius 
—  Vinzenz  rechnet  auch  Porphyr  dazu  —  die  Seelen  auf  ihrer 
Wanderung  sogar  in  Tierleiber  eingehen  ließen  ^ ;  nach  der  gleichen 
Quelle  gibt  er  die  platonische  Erzählung  von  dem  pamphylischen 
Soldaten  Er  wieder  ^ ;  von  dort  weiß  er  auch,  daß  Heraklitus 
Physikus  und  Heraclides  Ponticus  auseinanderzuhalten  sind,  daß 
der  eine  die  Seele  als  ,scintilla  stellaris  essentiae',  der  andere  als 
,lux'  bestimmte 

Fast  vollständig  verwertet  Vinzenz  die  ethischen  Ausein- 
andersetzungen Macrobs.     Er  beweist  in  wörtlicher  Anlehnung  an 

^  Bibliotheca  mundl  seit  Specnhim  quadrupler,  1 — 4  Duaci  1624  (Folio). 
Diese  Ausgabe  enthält  auch  das  Speculum  morale,  das  Vinzenz  nicht  zum 
Verfasser  hat.  Vgl.  darüber  G  a  s  s ,  Vinccnz  von  Bcanvais  und  das  Sprcnlum 
morale:  Ze/hchr.  für  Kirchengesch.     Bd.  2  (1878)  S.  332  ff. 

^  Einen  Einblick  in  die  Spiegel  des  Vinzenz  gewährt  Fr.  Chr.  Schlosser, 
Viiicenz  von  Beauvais,  Handbuch  und  Lehrbuch  für  die  legi.  Prinzen  und.  ihre 
Lehrer.     2  Bde.,  Frankfurt  a.  M.  1819. 

■'  Spec.  doctr.Y  c.  1S2  S.  i78:  Macrobius  de  somnio  Scipionis  [II  13,  6]: 
In  Phaodrone  quoque  Piatonis,  quem  transtulit  Cicero,  validissimis  argumentis 
animae  immortalitas  asseritur.  Wörtl.  dass.  Spec.  naf.  XXIII  c.  65  (S.  1697  C) 
u.  S/}cc.  hist.  II  c.  13,  nur  daß  hier  irrtümlicherweise  in  Phaedone  ge- 
schrieben wird. 

^  Spec.  hiM.  II  e.   13  u.  .S>fc.  nat.  XXIII  c.  65  (S.  1697  C)  :  C.  II  13,  12. 

^  Spec.  hist.  ebd.  u.   Spec.  nat.  ebd.  c.  74  S.  1703  B  :  C.  II   13,  7. 

•^  Spec.  nnt.  XXIII  c.  75  (S.  1703  E)  :  C.  I  9,  5.     Vgl.  dazu  oben  S.  66 f. 

^  Spec.  hist.  III  c.  57   (S.   111)  :C.  I  1,  9. 

'^  El)d.  c.  32  (S.  97)  :  C.  I  14,  19. 


13.  Jahrhundert.  151 

ihn,  daß  niemand  aus  Überdruß  Hand  an  sich  anlegen  dürfe  ^ ; 
er  entnimmt  ihm  die  ganze  Erörterung  über  die  Tugenden  2,  besser 
gesagt,  er  schreibt  sie  gedankenlos  ab^;  er  findet  auch  bei  ihm 
einen  Grund  dafüi',  daß  man  Leiden  geduldig  ertragen  müsse  ^, 
und  kann  ihn  als  Zeugen  für  die  Tatsache  aufrufen,  daß  Schwelgen 
in  körperlicher  Lust  den  Menschen  zum  Tiere  herabwürdige  '". 

Was  die  Astronomie  anlangt,  so  referiert  hier  Vinzenz  in 
dem  Speculum  naturale''  aus  Macrobius  über  die  Zeit,  in  der  dieser 
sich  die  Welt  geschaffen  denkt,  und  fügt  dazu  gegen  seine  sonstige 
Gewohnheit  eine  Erklärung  dieser  Anschauung^  die  er  jedoch  nicht  aus 
sich  selbst  hat,  sondern  Wilhelm  von  Conches^  entlehnt;  er  verbreitet 
sich  ferner  im  Anschluß  an  den  antiken  Autor  über  die  beiden  sicht- 
baren Kreise,  den  Zodiakus  und  die  Milchstraße  ^,  die  Lage  der 
Erde^^  über  die  Größe  der  Erde  i'  und  der  Sonne''-,  wobei  er  die 

'  Spec.  doctr.  V  c.  116  (S.  469)  und  Spcc.  hist.  III  c.  77  (S.  111)  wörtlich 
aus  Macr.  C  I  13,  5 — 7  mit  Ausnahme  der  beiden  Sätze:  Nee  hoc. . .  bis  duas 
asserit  mortes  und  Et  hoc  est  quod  .  .  .  bis  signavimus,  in  denen  Macrobius 
auf  schon  Erwähntes  Bezug  nimmt. 

'^  Spcc.  (locfr.  IV  c.  9  (S.  309)  und  mit  denselben  Worten  und  in  der- 
selben Ausdehnung  als  Dictum  des  Plotin  angeführt  S2)cc.  hist.  IV  c.  9  (S.  119) 
aus  Macr.  C.  I  8,  5 — 11.  Auch  das  pseudo-vinzentinische  Specithon  moralc 
(1.  I  pars  3  dist.  7  S.  187  f.)  kennt  diese  macrobianischen  Tugendklassen  ; 
dabei  ist  jedoch  Macrobius  nicht  genannt,  sondern  es  wird  nur  auf  Plotin 
(sicut  Plotinus  dixit)  verwiesen.  Zitert  wird  Macrobius  gelegentlicli  der  Auf- 
zählung der  Tugenden,  die  im  Gefolge  der  politischen  Kardinaltugenden  er- 
scheinen (Spcc.  vioi:  I  p.  3  dist.  36  S.  289  A  B).  Hier  wird  auch  in  der  sich 
daran  anschließenden  Erörterung  stets  auf  Macrobius  Bezug  genommen. 

•''  Macrobius  handelt  bereits  in  §  4  des  8.  Kapitels  die  virtutes  purgatoriae 
ab  und  verweist  darauf  in  §  8  mit  deu  Worten  ,Harum  quid  singulae  velint 
superius  expressimus'.  Diese  Worte  nimmt  Vinzenz  mit  in  seinen  Text  auf, 
ohne  den  §  4  des  Macrobius  vorher  angeführt  zu  haben. 

*  Sjyec.  doctr.  IV  c.  81  (S.  346).  Über  diese  Stelle,  die  sich  in  unserer 
Macrobius- Ausgabe  nicht  findet,  ist  bereits  oben  S.  82  gesprochen. 

*  ßJbd.  c.   153  (S.  388):  Sat.  II  8,  11  f. 

"  Einen  alphabetischen  Index  der  im  Sjx'c.  nat.  erwähnten  Autoren  hat 
Joh.  Alb.  Fabricius,  Bihlinth.  grai-ca,  Hamburg  1726  Vol.  14  S.  107—125 
aufgestellt. 

'  Spec.  nat.  II  c.  30  (S.  98  A)  :  C.  I  21,  24.  «  S.  oben  S.   130. 

^  S2)ec.  nat.  III  c.   19  (S.   173  A)  :  C.  I  21,2   12  f. 

'"  Ehd.  VI  c.  4  (S.  372  C  D)  wird  nach  dem  Zeugnis  des  Isidorus, 
Aristoteles,  Plinius,  daß  die  Erde  im  Mittelpunkt  der  Weltkugel  liege,  auch 
Macrobius  (C.  I  20,  22;   22,  10)  ins  Feld  geführt. 

"  Ebd.  c.   13.   (S.   377  E):  C.  I  20,  20  21. 

^2  Ebd.  XV  c.  2  (S.   1094  C)  :  C.  I  20,  9. 
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niacrobianische  Ansicht,  die  Sonne  sei  nur  achtmal  so  groß  als 
die  Erde,  als  richtig  adoptiert  ^ 

Bei  all  den  angeführten  Stellen  wird  Macrobius  nominatim 
als  Quelle  angegeben.  Dies  geschieht  nicht  bei  den  Darlegungen 
über  die  Musik;  und  doch  verraten  auch  hier  manche  Gedanken 
mocrobianische  Herkunft ;  besonders  in  dem  Kapitel,  in  dem  Vinzenz 
erzählt  2,  wie  Pythagoras  die  elementarsten  harmonischen  Ver- 
hältnisse aufgefunden  hat,  ist  nicht  nur  eine  große  inhaltliche  Be- 
einflussung, sondern  zum  Teil  wörtliche  Anlehnung  an  C.II  1,  8 — 16 
zu  konstatieren. 

Philosophiegeschichtlich  nicht  von  Bedeutung  sind  mehrere 
Dikta,  die  Vinzenz  den  Saturnalien  des  Macrobius  entninmit :  ein 
guter  Freund  ist  ein  ,comes  facundus  in  via  pro  vehiculo'  ^ ;  ,Ita 
amicum  habeas,  ut  inimicum  posse  fieri  putes'  ^ ;  .Beneficium  dando 
accepit,  qui  digno  dedit' ^  geflügelte  Worte,  die  nach  Macrobius'' 
von  Publilius  Syrus  stammen.  Von  dem  Cyniker  Diogenes  wird 
aus  Sat.  I  11,  42 ff.  erzählt',  daß  er  auf  die  Frage  des  Xeniades, 
welch  ein  Handwerk  er  gelernt  habe,  erwidert  habe:  „ich  ver- 
stehe freien  Menschen  zu  befehlen".  Endlich  wird  aus  Sat.  1  6,  20 ff', 
ein  Beispiel  dafür  angeführt,  daß  die  Frauen  alle  schlechten  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigen'^. 

Für  Albertus  Magnus»  (1193—1280),  dem  vielseitigsten 
Gelehrten  seiner  Zeit  und  einem  der  fruchtl)arsten  Schriftsteller 
aller  Zeiten  ^^,  ist  Macrobius  eine  wichtige  Quelle  platonischer  ^^ 
Doemen. 


'  Ebd.  aus  C.  I  20,  32.  •^  Spec.  doctr.  XVI  c.  24  (S.  1517). 

«  Ebd.  V  c.  38  (S.  425).  *  Ebd^  VI  c.  14  (S.  490). 

^  Ebd.  IV  c.  48  (S.  328).  "  S.  II  7,   11. 

'  Spec.  hist.  III  c.  68  (S.  108). 

*  Spec.  doctr.  V  c.  10  (S.  409):  De  moribus  feniinaruni.  Die  hier  vor- 
gebrachte Geschichte  von  dem  jungen  Papirius  (aus  Macr.  S.  I  6,  20  ff.)  kehrt 
wörtlich  in  Spec  hist.  V  c.   7   (S.   139)  wieder. 

'■'  Ed.  Aug.  Borgnet,  38  Bde.    Paris  1890—99. 

^"  Von  Hertling,  Albertus  Magnus.  Beiträge  zh  seiner  Würdigting. 
Cöln  1880,  neu  herausgeg.  v.  J.  A.  Endres  in  Beitr.  XIV,  5 — 6,  Münster  1914. 

^'  Das  Verhältnis  Alberts  zu  Plato  hat  Leop.  Gaul  untersucht  in  seiner 
Schrift:  Alberts  Verhältnis  zn  Plato  (Beitr.  XII  1)  Münster  1913.  Für  die 
Psychologie  Alberts  kommt  hauptsächlich  in  Beti-acht :  Art.  Schneider, 
Die  Psychologie  Alberts  d.  Großen,  nach  den  Quellen  dargestellt  (BeHi\  IV  5 — 6) 
Münster  1903  u.  1906. 
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Vor  allem  sind  es  die  im  Phädrus  vorgetragenen  Lehren  von 
der  Selbstbewegung  der  Seele,  die  ihm  der  macrobianische  Kom- 
mentar und  eine  nicht  genauer  bestimmbare  Quelle  vermitteln  ^ 
Macrobius  hatte,  wie  wir  in  dem  Abschnitt  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  gehört  haben  -,  den  Standpunkt  Piatos  energisch 
gegen  die  Angriffe  von  aristotelischer  Seite  verteidigt.  Diese  Partien 
kennt  Albert  genau,  ja  er  setzt  sich  sogar  mit  den  von  Macrobius 
gegen  Aristoteles  vorgebrachten  Einwänden  auseinander ",  was  als 
Beweis  für  das  Ansehen  gelten  darf,  das  Macrobius  gerade  im 
späteren  Mittelalter  noch  besaß. 

Auch  bei  der  Darstellung  und  Kritik  der  relativen  Präexistenz- 
lehre der  Platoniker  wendet  sich  Albert  neben  Plato,  dem  Urheber 
derselben,  besonders  gegen  dessen  Anhänger  Macrobius.  Dieser 
hatte,  wie  uns  bekannt  ^  eingehend  über  den  Ursprung  der  Seele 
gehandelt  und  vor  allem  die  Lehre  der  Neuplatoniker  Plotin  und 
Porphyr  auseinandergesetzt.  Albert  zitiert  die  hauptsächlichsten 
Teile*»  davon  wörtlich  in  seiner  Summa  de  homine*'  und  mit  einiger 


*  Eine  solche  niun,  da  eine  direkte  Benutzung  des  Phädrus  ausge- 
schlossen ist  (vgl.  Gaula.  a.  0.  25),  wegen  De  an.  1.  1  tr.  2  c.  6  (Borgnet  5  S.  151b) 
angenommen  werden  :  Hacc  et  his  similia  in  Phaedro  colliguntur,  ubi  Plato 
hoc  dicit  sparsim,  non  per  verba,  sed  per  sensum,  quorum  quaedam  Macrobius 
ponit  super  somnium  Scipionis  et  quaedam  dimittit.  -  S.  52 ff. 

3  Z.  B.  De  au.  1.  1  tr.  2  c.  6  Bd.  5  S.  152  :  Et  si  obiciat  Macrobius, 
si  corpus  movetur  propter  animani,  ergo  anima  magis  niovetur,  quoniam, 
propter  quod  unumquodque  tale  est,  illud  est  magis  tale,  est  irrisorium: 
quoniam  illud  non  est  in  efficientibus  et  effectivis,  sed  in  participantibus 
secundum  eandem  formam. 

Ebd.  c.  9  S.  163:  Anima  secundum  seipsam  moveri  forte  videbitur 
alicui  motu  physico,  qui  est  alteratio, . .  .:  dicimus  enim  animam  tristari, 
gaudere,  confidere,  sperare,  et  timere,  amplius  autem  irasci  et  sentire.  Haec 
omnia  motus  dicere  videntur  ...  et  forte  videbitur  alicui  moveri  animam. 
Wenn  nun  Albert  eine  solche  Annahme  mit  der  Begründung  ,sunt  omnia  ista 
passioncs  sive  passibilos  qualitates  illatae'  zurückweist,  so  ist  damit  eine 
Widerlegung  des  Macrobius  beabsichtigt,  der  C.  II  16,  24  f.  die  Affekte  der 
Freude,  Furcht  usw.  als  Bewegungen  der  Seele  erklärt  hatte. 

■•  Vgl.  S.  44  ff.  bes.  48.  *  C.  I   12,  1—2   13   14  ;  I   11,   11  —  12. 

MI  q.  5  art.  3  n.  12  13  14  (Borgnet  35  S.  75  f.)  —  Textkritisch  ist  zu 
n.  13  zu  bemerken,  daß  die  griechischen  Ausdrücke  aus  Macrobius,  die  bei 
Borgnet  mit  lat.  Buchstaben  geschrieben  sind,  vielfach  falsch  lauten,  z.  B. 
theoricon  statt  theoreticon,  thiniton  statt  thymicon  (richtig  steht  es  z.  B.  in 
S.  thi'ol.  II  tr.  12  q.  72  m.  4  art.  3  n.  10  [Borgnet  33  S.  51]),  hententicon  statt 
hermeneuticon  usw. 
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Kürzung  auch  in  der  Summa  theologiae  ^  Auch  die  scheinbar  aus 
anderer  Quelle  stammende  Notiz  2,  Pythagoras  habe  dasselbe  ge- 
lehrt wie  Macrobius^,  entnimmt  er  wörtlich  dessen  Kommentar. 
Durch  Anführung  dieser  Lehre  will  jedoch  Albert  die  Präexistenz- 
lehre nicht  etwa  stützen,  sondern  er  macht  energisch  dagegen 
Front,  hl  der  Summa  de  homine  weist  er  die  Behauptungen  des 
Macrobius  als  ,haeresis  et  in  fide  et  in  naturali  scientia""  zurück. 
Einen  milderen  Standpunkt  nimmt  er  in  der  Summa  theologiae  ein 
betreff  des  einen  Punktes,  daß  die  Seelen  beim  Herniedersteigen 
auf  jeder  Planetensphäre  mit  einer  bestimmten  psychischen  Potenz 
ausgestattet  werden  ;  er  sucht  hier  den  Macrobius  in  Schutz  zu 
nehmen,  ja  er  schiebt  ihm  und  Plato,  dem  er  irrtümlicherweise 
in  De  inteUectu  ^  und  De  anima  diese  speziell  neuplatonische  Lehre 
zuschreibt,  wohl  „seine  eigene  Auffassung  über  siderische  Einflüsse 
unter" ";  Plato  und  Macrobius  hätten  nicht  geglaubt,  die  vernünftige 
Seele  erhalte  ihre  Kräfte  von  den  Sternen,  sondern  es  würden 
nm'  die  körperlichen  Dispositionen  für  die  Betätigung  der  einzelnen 
Potenzen  gesteigert  durch  die  den  einzelnen  Planeten  eigentüm- 
lichen qualitativen  Besonderheiten'^. 

Summa  de  hom.  II  q.  61a  2"'  und  De  nat.  et  orig.  animae 
tr.  2  c.  6^  wird  Macrobius  neben  Plato  als  Autorität  bei  den  Be- 
weisen von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  angeführt. 

Wie  so  viele  Gelehrte  des  Mittelalters  i^,  teilt  der  große 
Domikaner  in  Nachahmung  des  Macrobius ^^  der  vegetativen  Seele 

^  11  tr.   12  q.  72  m.  4   art.   3  n.  9   10   11    (Borgnet  33  S.  47). 

-  S.  de  hom.  II  q.  5  art.  3  n.  15  (Borgnet  35  S.  76)  :  Item,  idem  videtur 
dicere  Pythagoras;  putat  enim  a  lacteo circulo  incipere  Ditis,  id  est  Plutonis 
Imperium,  quia  animae  inde  lapsa  videntur  iam  a  superis  recessisse  et  inde 
primam  nascentibus  offerri  ait  lactis  alimoniam  . .  .  (Der  Text  bei  Borgnet 
prlmum  nascentibus  afferri  ad  lactis  alimoniam  ist  sinnlos). 

^  C.  I  12,  3.  *  A.  a.  0.  S.  80  b. 

^  1.  1  tr.  1  c.  4  (Borgnet  9  S.  483):  Propter  quod  Plato  dicit  quod  in  quo- 
libet  orbe  anima  aliquid  accipit,  memoriam  in  orbo  Saturni,  et  alias  in  aliis, 
sicut  in  primo  de  „Anima"  [1.  I  tr.  2  c.  7  (Borgnet  5  S.  155)]  determinavimus. 

*"'  Art.  Schneider  a.  a.   0.  416.  '  Vgl.  darüber  Schneider  417. 

*  (Borgnet  35  S.  524  b)  :  Idem  (Plato)  probat  in  Phaedro  multis 
rationibus  quod  anima  est  immortalis.  . . .  Idem  habetur  in  Somnio  Scipionis 
et  commento  super  illud  somnium  a  Macrobio. 

"  Borgnet  9  S.  412.  '"  Vgl.  unten  S.  159. 

"  S.  VII,  4,  14  ff. 
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die  vier  virtutes,  die  attractiva,  digestiva,  retentiva,  expulsiva  ^,  zu 
und  nimmt  mit  ihm  vier  Digestionen  an  2. 

Außer  diesen  dem  Gebiete  der  Psychologie  angehörenden 
Anleihen  kommt  Macrobius  bei  Albert  mit  seiner  ganzen  Tugend- 
lehre zu  Worte.  Er  übernimmt  die  bekannte  plotinisch-makro- 
bianische  Einteilung  der  Tugenden  in  vier  Klassen  ■\  zeichnet  ihre 
Unterschiede  ^,  bespricht  die  Kardinaltugenden  ^  und  gibt  größten- 
teils im  wörtlichen  Anschluß  an  Macrobius  C.  I  8  die  Definitionen 
derselben  innerhalb  der  vier  Tugendklassen  •'. 

Albert  nennt  selbst  öfters  als  Urheber  der  neuplatonischen 
Tugendlehre  Plotin  und  Macrobius.  Wenn  er  die  virtutes  exemplares 
in  der  Ethik  1.  1  tr.  9  c.  1  n.  56  (Borgnet  7,  S.  140)  auf  die  Stoiker 
zurückführt,  so  ist  das  ein  Mißverständnis,  wie  sie  bei  ihm  auf 
dem    Gebiete    der   Geschichte   der   Philosophie  häufig  begegnen  ^ 

Merkwürdigerweise  beruft  sich  Albert  in  astronomischen 
Fragen,  wo  er  bei  Macrobius  doch  so  reiches  Material  hätte  vor- 
finden können,  nur  ein  einzigesmal^  auf  ihn.  In  seinem  Specidmn 
Ästrononücum-^  zitiert  er  ihn  überhaupt  nicht.  Nach  Mandonnet^^ 
gehört  freilich  diese  Schrift  Roger  Bacon  an. 

Wie    stellt    sich   endlich    Albert^    großer  Schüler   Thomas 


*  Compenil.  thcol.  rcjvV.  1.  2  c.  33  (Borgnet  34  S.  62).  De  au.\.2iv.2  c.S 
(Borgnet  5  S.  226).     Isag.  in  libr.  de  an  c.  5  (Borgnet  5  S.   512). 

2  De  an.  a.  a.  0.  (S.  227).  De  anhnal.  1.  16  tr.  1  c.  5  (Borgnet  12  S.  145  b) 
und  c.  6  (S.  147  a).  Wenn  Albert  S.  de  hont.  q.  30  a.  2  part.  3  (S.  151b) 
drei  Stadien  der  Digestion  unterscheidet,  so  schließt  er  sich  hier  an  Coustantinus 
Afrlcanus  an. 

^  Ethik-  1.  7  tr.  1  c.  1  (Borgnet  7  S.  463)  ebd.  1.  1  tr.  9  c.  1  n.  56 
(Borgnet  7  S.  140),  Senf.  3,  dist.  34,  art.  1  (Borgnet  28  S.  617). 

*  Campend,  iheol    verit.  1.  5  c.  16  (Borgnet  34  S.  164). 

^  Scnt.  3  dist.  33  A  art.  2  (Borgnet  28  S.  608).  Compend.  theol.  vcrit. 
1.  5  c.'33  (Borgnet  34.  S.  180). 

^  Comp,  theol.  verit.  a.  a.   0.  c.  34—37  (S.   180—183). 
'  De  Wulf-Eisler  a.  a.   0.  285. 

*  I.->affOff.  in  Uhr,  de  coelo  et  niiDido  c.  7  (Borgnet  5  S.  469) :  Et  notaudum, 
quod  octo  distinguuntur  sphaerae  coelestes  .  .  .  Octava  Lunae  .  .  .  Sub  qua 
non  sunt  nisi  res  corporales  .  .  .  sicut  dicit  Macrobius. 

"  Über  die  hier  zitierten  Schriftsteller  vgl.  M.  Steinschneider,  Zum 
Specnlum  astronomicnm  des  Albertus  Magnus,  über  die  darin  angeführten 
Schriftsteller  u.  Schriften:  Zeitschr.  f.  Mathem.  n.  Fhijs.,  16.  Jahrg.  5.  H. 
Lpz.   1871   S.  357  ff. 

'"  Roger  Bacon  et  le  speculum  Astronomiae,  Revue  neo-scol.  1910,  S.  313-335. 
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von  Aquin.i,  der  Fürst  der  Scholastik,  zu  Macrobius?  Zur  Be- 
antwortung dieser  Frage  gilt  es  kurz  zu  betrachten,  in  welcher 
Weise  Thomas  die  macrobinanischen  Ausspüche  verwendet. 

Nach  von  Hertlings'^  grundlegender  Untersuchung  sind  bei 
Thomas  zwei  Arten  von  Zitaten  zu  unterscheiden :  konventionelle 
oder  dekorative,  die  sich  aus  den  Anforderungen  der  scholastischen 
Methode  ergeben  und  keine  inhaltliche  Beeinflussung  ausüben, 
sowie  autoritative,  die  für  die  folgende  Auseinandersetzung  maß- 
gebend sind  und  die  entwickelte  Lehrmeinung  bestätigen  sollen. 

In  diesem  Lichte  besehen,  erscheinen  die  macrobianisehen 
Zitate  bei  Thomas  oft  nur  als  Zierat,  z.  B.  S.  theol.  II  2  q.  48 
art.  1  ad  1  ;  q.  80  a.  1  ad  2 ;  q.  128  a.  1  ad  6  ;  q.  143  a.  1  ad  4, 
wo  die  einzelnen  Tugenden  angeführt  werden,  die  nach  Macrobius 
die  prudentia,  iustitia^,  fortitudo^  und  temperantia  in  sich  schließen. 
Häufiger  ^  aber  beruft  sich  der  Aquinate  gegen  gemachte  Einwände 
auf  Macrobius  als  auf  eine  Autorität  gleichwie  auf  Aristoteles. 
Nacli  den  üblichen  Objektionen  heißt  es  hier:  ,sed  contra  est 
quod  Macrobius  ponit',  manchmal  auch,  ,sed  contra  est  auctoritas 
Macrobii'. 

Am  stärksten  zeigt  sich  der  Einfluß  des  Macrobius  auf  Thomas 
in  der  Moral.  Die  ganze  macrobianische  Tugendlehre  macht  er 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung '',  doch  ist  er 
nicht  von  ihr  abhängig,  wie  Redepennig^  meint;  er  erkennt  die 
plotinisch-macrobianische  Einteilung    der    Tugenden    in    politische, 

*  Ed.  Rom.  1882 — 1906.  Daneben  benutzt  die  Gesamtausgabe  von 
Stan.  Ed.  Frette,  Paris  1875  ff  Von  Thomas  Schriften  sind  nur  berücksichtigt 
die  Summa  thcologica,  die  Summa  contra  Genfilcs  und  die  Opuscula. 

-  Hertling,  Frhr.  von,  Augnstihns-Zitate  hei  Thomas  von  Aquin: 
Sitzungsher.  der  philos.-pMlol.  u.  hist.  Kl.  der  K.  B.  Akad.  d.  Wiss.  z.  München, 
Jahrg.   1904   S.  541   549. 

'  Dass.  Senf.  III  dist.   33  q.  3   art.  4  quaestiuuc.  2  (Frette  9,  540). 

■*  Dass.  eid.  art.  3  quaestiunc.  2  (Frette  9,  536).  Zur  Aussclimückung 
dienen  auch:  De  verit.  q.  26  art.  8  ad  2  (Frette  15,  276);  /><>  ^?/V^/^  art.  4  ad  7 
(Frette  14,  311);  Scnt.  III  dist.  34  q.  1  art.  1  ad  6  (Frett6  9,  549);  Ve  fato, 
art.   1    u.   5  (Frette  27,  455  und  463);  De  erud.  principnm  c.  40  (Frette  27,  640). 

''  S.  theol.  II  2  q.  49  a.  2  5  6  7;  q.  114  a.  2;  q.  128  a.  5;  q.  129  a.  5; 
q.  145  a.  4;   q.  146  a.  2  ;  q.   149  a.  2;   q,  151   a.  2. 

"  .S'.  theol.  II  1   q.  61   a.  5. 

'  Über  den  Einflnß  der  arixtotellsichen  Ethik  auf  die  Moral  dex  Thomas 
von  Aqnino.  Diss.  von  Jena,  Goslar  1875.  Dieselbe  Unrichtigkeit  findet  sich 
auch  in  Überweg-Heinze,  11"  S.  288. 


13.  Jahrhundert.  157 

reinigende,  gereinigten  Herzens  und  exemplarische  zwar  als  möglich 
an,  verwertet  sie  aber  nicht  weiter  für  sein  System. 

Aus  Macrobius  weiß  Thomas  ferner,  daß  Plotin  das  intellek- 
tuelle Prinzip  im  Menschen  aufs  stärkste  betont  hat  ^  und  daß  er 
an  die  Spitze  alles  Seienden  das  ,Eine'  setzt,  das  die  Urbilder 
aller  Dinge  in  sich  schließt  -. 

Anhänger  des  Thomismus  ist  der  Dichterphilosoph  Dante. 
Daß  auch  er  den  Kommentar  des  Macrobius  gekannt  hat,  kann  niclit 
zweifelhaft  sein.  „Man  findet  bei  Macrobius  alles  dasjenige,  was 
man  bei  Dante  im  14.  Jahrhundert  vorfindet,  der  es  in  seinem 
Gastmahle  auf  eben  die  Weise  "wie  Macrobius  vorgetragen  hat,  nach- 
dem es  durch  alle  Schulen  des  Mittelalters  hindurchgegangen  war"  •'. 


C.   Macrobius  als  Durchgangspunkt  für  gewisse 
Ideen  und  Einteilungen. 

Hat  die  bisherige  Betrachtungsweise  ein  Bild  gewährt,  inwie- 
weit die  einzelnen  Philosophen  von  Macrobius  beeinflußt  sind,  und 
uns  einen  flüchtigen  Blick  werfen  lassen,  auf  die  Art,  wie  sie 
seine  Lehren  verwerten,  so  ist  damit  die  Würdigung  der  Bedeutung 
des  Maciobius  für  das  Mittelalter  noch  nicht  abgeschlossen.  Durch 
Macrobius  ist  das  Mittelalter  mit  einer  Fülle  platonisch-neu- 
platonischer Gedanken  in  Berührung  gekommen ;  er  muß,  wie 
Boethius,  als  Durchgangspunkt  für  gewisse  metaphysische  Begrifl'e 
und  Ideen,  für  gewisse  Leitsätze  und  Einteilungen  angesehen 
werden. 

Neben  Augustin,  Pi-iscian,  Apuleius,  Chalcidius  und  Boethius 
ist  durch  Macrobius  die  hlentifizierung  der  Ideen  mit  den  gött- 
lichen Gedanken  auf  das  christlrche  Mittelalter  übergegangen. 

Bei  Macrobius  konnte  sich  das  Mittelalter  rasch  orientieren 
über  die  platonische  Materie,  und  vor  allem  über  die  beliebte 
neupythagoreische  Zahlenlehre  und  ihre  Verwendung  auf  mela- 
physischem,  kosmologischem  und  psychologischem  Gebiete. 


'   De  nnit.  iiüell.  c.  5  (Frette  27,  326). 

■  S.  thfoJ.  I  q.  32  art.   1   ad   1. 

^  Schlosser  u.  a.   O.  9.    Vgl.   Kraus,   Duiüc  363  426. 
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Macrobius  hat  neben  Chalcidius  und  Boethius  dem  Mittelalter 
sowohl  die  platonische  Dreiteilung  der  Seelenkräfte  in  begierliche, 
zornmütige  und  vernünftige  ^  als  auch  die  aristotelische  in  vegetative, 
sensitive  und  vernünftige  -  vermittelt.  Beide  Einteilungen  haben 
zahlreiche  Anhänger  gefunden  ^. 

Weiterhin  hat  gerade  Macrobius  nicht  wenig  zu  der  allge- 
meinen Verbreitung  ^  des  Gedankens  beigetragen,  daß  der  Mensch 
Mikrokosmus,  eine  Welt  im  kleinen,  ist:  er  begegnet  uns  bei 
Isidor^,  Beda",  Honorius  von  Autun^  Petrus  Lombar- 
dus^,  Wilhelm  von  Thierry^,  Gottfried  von  St.  Viktoi-^**, 
Hugo  de  Folietto^^  Bernhard  Silvestris  ^-,  Adelard  von 
Bath^^,  Johann  von  Salisbury  ^*,  Alanus  de  Insulis^^,  Vin- 
zenz  von  Beauvais^'',  Bonaventura^^  Albert  demGroßen^^ 
und  Thomas ^^ 


1  C.  I  6,  42.  ^  C.  I  14,   10—12. 

*  Vgl.  darüber  Ostler,  Die  Psychologie  Hngos  von  St.  Viktor:  Beitr.: 
VI,  1  S.  95  Anm.  1  u.  5,  der  die  hauptsächlichsten  Vertreter  beider  Richtungen 
aufzählt. 

*  Vgl.  Baunigartner,  Die  Philos.  des  Alauns  de  Insulis,  a.  a.  0. 
S.  88.     Die  dortigen  Angaben  sollen  im  folgenden  erweitert  werden. 

^  Sent.  l  8,  1  PL  83.  «  De  temp.  rat.  c.  35,  PL  90,  458  B. 

'  De  imag.  mundi  I  82  PL  172,  140  CD.     II  59,  PL  172,  154. 

*  Vgl.  Espenberger,  Die  Philos.  des  Petrus  L.  ct.  a.   0.  86. 
■'  De  nat.  corp.  et  an.  I  PL  180,  G98C. 

'"  Föns  philos.  ed.  Charma  a.  a.  0.  Str.  115  S.  35:  Homo  microeosmus 
est,  idem  minor  mundus.  Von  Gottfried  sind  uns  nach  Grab  mann  a.  a.  0. 
II  320  im  Cod.  lat.  14  515  der  Pari.ser  Nationalbibliothek  drei  Bücher  ,De 
microcosnio*  überkommen. 

"  De  medicina  an.  c.  1,  PL  176,  1183C.  Von  Hugo  de  Folietto  sagt 
Vinzenz  von  Beauvais,  Spec.  hist.  1.  27,  c.  18  S.  1102b,  daß  er  sancti 
Petri  Corbeiensis  dicitur  fuisse  monachusy  über  seine  Lebenszeit  aber  nichts 
bekannt  sei.  ^^  De  mundi  univ.  II,  13  V.  95  (Baraeh  64). 

'ä  De  eod.  et  div.  ed.  Willner  o.  a.  0.  S.  33,  7ff.  ;  vgl.  S.  82. 

"  Polier.  1.  IV,  1  (Webb  513  c.  14). 

^^  Anticl.  517  B  usw.     Siehe  Baunigartner  a.  a.   0.  88ff. 

'«  Spec.  doctr.  1.   15  c.   172  S.   1496.     Spec.  hist.  1.  I  c.   30  S.   12. 

1'  Sent.  1.  II  dist.  29  art.  2  q.  2  concl.  (Quaracchi  II  S.  703  b);  dist. 
30  art.  1   q.  1  ad  4  (Qu.  II,  715);  1.  III  dist.  2  art.  1  q.  2  concl.  (Qu.  II,  40b). 

'«  .S'.  theol  II  tr.  12  q.  69  (Borgnet  33  S.  17).  Phi/s.  1.  VIII  tr.  1  c.  9  text.  17 
(Borgnet  III,  540  a).  De  somn.  et  rigilia  1.  III  tr.  1  c.  9  (Borgnet  9  189  b). 
Compend.  theol.  ver.  1.  II  c.  2    (Borgnet  34  S.   41);    c.  61   (Borgnet  34   S.  83). 

^*  S.  theol.  I  q.  91a  1  resp.;  q.  96  a.  2  resp.  ;  II  1  q.  17  a.  8  ad  2. 
Sent.  II  dist.  1  q.  2  a.  3.  Phgs.  1.  VIII  lect.  4  ad  3 :  habet  .  .  .  homo  simili- 
tudinem  quandam  cum  mundo:  unde  dicitur  .  .  .  quod  homo  sit  parvus  mundus. 
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Auch  das  aristotelische  Gesetz  der  Synonymie  fand  ebenso 
durch  Macrobius,  wie  durch  Pseudo-Apuleius  und  Boethius,  Ein- 
gang im  Mittelalter  ^ 

Endlich  ist  es  Macrobius,  durch  den  allein  die  Vierteilung 
der  Kräfte  der  vegetativen  Seele  in  virtus  attractiva,  retentiva, 
digestiva  und  expulsiva,  sowie  die  Unterscheidung  von  vier  Arten 
von  Digestionen,  ja,  selbst  der  physiologische  Terminus  ,digestio', 
auf  das  Mittelalter  übergegangen  ist.  Diese  Differenzierungen 
finden  sich  bei  Cassiodor  2,  Wilhelm  von  Thierry^,  Hugo  de 
Folietto^.  Alcher  von  Clairvaux^.  Alfredus  Anglicus^, 
Adelard  von  Bath',  Wilhelm  von  Conches*^,  Johann 
von  Salisbury^,  Alanus  de  Insulis^^,  Bartholomäus 
Anglicus^^  Johannes  de  Rupella^-,  Vinzenz  von  Beau- 
vais^^  und  Albert  dem  Großen^*. 


'  Vgl.    Bauingartner  a.  a.   0.  78.     Den    hier    angefülirten    Gelehrten 
ist  hinzuzufügen  Alcher  von  Clairvaux,   De  spii:  et  an.  0.   14   PL  40,  789. 

*  De  an.  c.  6  PL  70,   1291  D. 

•'  De  Hat.  corp.  et  an.  I,  PL  180,  697  C. 

*  De  medicina  an.  c.  8,  PL  176,  1194  B:  quattuor  esse  virtutes  liuinanae 
complexioni  ministrantes,  videlicet  appetitiva,  retentiva  usw. 

•*  De  .^pir.  et  an.  c.  20,  PL  40,  794;  c,  21   S.  795. 

*  De  motn  cordis  c.  13  (Barach  S.  101). 

'  De  eod.  et  div.  ed.  Willner  a.  a.   ü.  33,  3  cf.  81. 

"  Dragm.  VI,  251;  Philos.  IV  c.  29.   PL  172,  91 C  f.     Drar/ni.  VI,  255  ff. 

«  Polier.  II  12. 

"•  Contra  Ilaeret.  I  38,  PL  330  B.     Vgl.   Bau  mg  artner  a.  a.   0.  85. 
"  De  propr.  rer.  III  c.  8  (ed.  Frankf.  S.  52). 

'*  Summa  de  an.  p.  II  3,  ed.  Domenichelli,  Prato  1882  S.  223  ;   ehd.  17  S.  247. 
'^  Spec.    doctr.    1.    XIII  c.  48  S.   1201.      Sitec.  nat.  1.  24  e.   5  S.   1712f.  ; 
c.  57  S.  1753;  c.  143  S.  1259. 

''   Comp,  theol.  verit.    1.    II  33  (Borgnet  34   S.  62).     De  an.  II  tr.  2  e.  8 
(Borgnet  5   S.  226  227). 
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